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Tod eines Schnüfflers
von Alfred Bekker
 
Ein New Yorker Privatdetektiv war in krumme Geschäfte verwickelt und wird erschossen. Sein Kollege Bount Reiniger ermittelt und gerät in einen Sumpf des Verbrechens.
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New York 1991



Steve Tierney nahm das Diktiergerät zur Hand und versuchte zum
letzten Mal, endlich seinen Bericht abzuschließen. Aber im
Grunde wusste er, dass es auch diesmal nichts werden würde. Er
konnte sich einfach nicht konzentrieren. Als sein Blick seitwärts
ging, sah er seine eigene Hand ein wenig zittern.



Ich bin schon weit gekommen!, durchfuhr es ihn. Er atmete tief durch,
erhob sich von seinem unbequemen Bürostuhl und legte das
Diktiergerät auf den unaufgeräumten Schreibtisch. Tierneys
Büro lag in der Lower East Side, weil er sich nichts Teureres
leisten konnte. Doch jetzt hatte er vielleicht die Chance, den
Aufstieg vom Schmalspur-Schnüffler zum Gentleman-Ermittler zu
schaffen. Aber die Sache war noch nicht sicher. Sie stand auf Messers
Schneide und wenn er Pech hatte, schnitt ihm dieses Messer am Ende
die Kehle durch. Tierney musste höllisch aufpassen und wusste
das auch. Aber die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Eine
solche Chance gab es nicht zweimal...



Tierney trat ans Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Es war
schon spät. Eigentlich hatte er längst zu Hause sein
wollen, aber in seinem Job durfte man nicht auf die Uhr schauen.



Er dachte plötzlich an seine Frau Karen und an Michael, seinen
Sohn, der in ein paar Wochen zehn Jahre alt wurde. Um ihretwillen
hätte ich mich nie auf diese verdammte Geschichte einlassen
sollen!, ging es ihm schmerzhaft durch den Kopf. Aber jetzt war es zu
spät dafür, irgendetwas zu bereuen. Jetzt musste er die
Sache durchstehen und hoffen, dass alles gut ging. Wenn die Sache
ausgestanden war, würden sie alle drei davon profitieren und
eine bessere Zukunft haben. Keine nächtlichen Observationen von
untreuen Ehemännern mehr, kein stundenlanges Herumlungern in der
Nähe von Geldautomaten mehr, um irgendwelchen
Scheckkartenbetrügern auf die Spur zu kommen...



Security Consulting für große Unternehmen - etwas in der
Art schwebte Tierney für die Zukunft vor. Mit festen Bürostunden
nach Möglichkeit. Und natürlich mit mehr Zeit für
seine Familie.



In diesem Moment zuckte Tierney unwillkürlich zusammen. Das
passierte ihm jetzt öfter. Seine Nerven hatten ziemlich
gelitten, seit er in dieser Sache drin hing. Er hatte ein Geräusch
an der Tür gehört. Jemand drückte auf die Klingel,
aber die funktionierte schon seit langem nicht mehr. Also klopfte es
eine Sekunde später.



Tierney hatte sein Schulterholster abgeschnallt und auf den
Schreibtisch gelegt. Jetzt ging sein Griff dorthin, um die Waffe in
die Hand zu bekommen. Es war eine Beretta und er fühlte sich
schon wesentlich besser, als er den Pistolengriff in seiner Rechten
spürte.



Mit der Waffe im Anschlag ging er in Richtung Tür, an der es zum
zweitenmal klopfte, diesmal schon etwas ungeduldiger.



Tierney warf einen Blick durch den Spion. Im Flur stand ein Mann, den
er nicht kannte.



"Was wollen Sie?", rief Tierney.



"Machen Sie auf, ich muss mit Ihnen sprechen!", kam es
durch die Tür. "Aber nicht so, dass alle Welt das
mitbekommt! Oder nehmen Sie keine Klienten mehr an?"



Tierney überlegte kurz. In seinem Hirn arbeitet es fieberhaft.
Der Kerl da draußen war vermutlich kein Klient - obwohl Tierney
dafür bekannt war, dass man ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit
erreichen konnte. Aber in seiner jetzigen Lage glaubte er einfach
nicht daran. Viel näherliegender war eine andere Möglichkeit.
Jemand hatte vermutlich eine Art bezahlten Todesengel
vorbeigeschickt, um Steve Tierney loszuwerden.



"Einen Moment!", rief Tierney, ohne die Absicht zu haben,
dem Fremden wirklich zu öffnen. Er wollte nur Zeit gewinnen.
Tierney schlich rückwärts und blickte sich in seinem
schäbigen Büro um, in dem er jetzt wie in einer Mausefalle
saß. Er hatte keine Chance hinauszukommen. Es gab keinen
Balkon, keine Feuerleiter, nicht einmal die Möglichkeit zu einen
Sprung aus dem Fenster, dessen Rahmen sich so verzogen hatte, dass er
es im Winter hatte festnageln müssen, um nicht bei der
Erledigung des leidigen Bürokrams zu erfrieren.



In Tierneys Büro gab es kaum Deckung. Es war kein Ort, um sich
dort zu verstecken. Die Einrichtung war karg. Außer dem
Schreibtisch befanden sich da nur ein paar selbsttragende Regale an
den Wänden, in denen er die Akten mit seinen
Ermittlungsunterlagen aufbewahrte.



Tierney war gerade bis zum Schreibtisch gekommen, da gab es ein
hässliches Geräusch. Es klang fast so, als hätte
jemand kräftig geniest, aber Tierney wusste, dass es etwas
anderes war.



Eine Pistole mit Schalldämpfer! Der Kerl hatte kurzerhand das
Schloss zerschossen. Die Tür öffnete sich einen Spalt.



Tierney machte das Licht aus und ging hinter dem Schreibtisch in
Deckung. Dann entsicherte er seine eigene Waffe. Er packte die
Beretta mit beiden Händen und wartete einfach die nächsten
Sekunden ab, die endlos langsam voranzuschreiten schienen. Das erste,
was er durch die Tür kommen sah, war der langgezogene
Schalldämpfer.



Einen Augenblick noch wartete er. So lange, bis der Kerl zur Hälfte
hereingekommen war. Tierney sah von dem Eindringling nicht viel mehr
als einen schattenhaften Umriss. Aber als Ziel reichte das völlig
aus. Steve Tierney dachte gar nicht daran, zu warten, bis der Killer
versuchte, ihn zu töten. Seine einzige Chance war, ihm zuvor zu
kommen. Und so tauchte er aus seiner Deckung hervor, legte die
Beretta an und feuerte.



Der Eindringling reagierte allerdings blitzschnell. Er ließ
sich zur Seite fallen und dann machte es 'Plop!'. Dreimal schnell
hintereinander feuerte der Killer und traf. Ein Ruck ging durch
Tierneys Körper. Er taumelte nach hinten und riss seine Beretta
noch einmal hoch, um zu feuern. Doch bevor er dazu Gelegenheit bekam,
hatte der Killer noch einmal abgedrückt. Der Schuss traf Tierney
direkt in der Brust. Die Kugel trat auf der anderen Seite wieder aus
und ließ die Fensterscheibe zu Bruch gehen. Tierney wurde nach
hinten gerissen, so dass er dann aus dem Fenster kippte. Sieben
Stockwerke, das war schon ein ganz ordentlicher Sturz. Der Killer
machte indessen das Licht wieder an.



Der Fenstersturz war eigentlich nicht geplant gewesen. Letztlich
bedeutete er für den Killer aber nur, dass er jetzt schneller
arbeiten musste. Eine Viertelstunde, so schätzte er, hatte er
mindestens. Er warf einen kurzen Blick hinaus aus dem Fenster. Ein
hässlicher Anblick.



Es war schon jemand bei dem Toten und hatte sich über ihn
gebeugt, ein anderer kam herbei. Aber es würde niemand hinauf
ins Büro kommen, solange nicht die Polizei eingetroffen war. Das
wusste der Killer aus Erfahrung. So waren die Leute nun einmal. Sie
wollten etwas sehen, aber sich in nichts hineinziehen lassen.



Der Killer steckte seine Pistole ein und wandte sich dann den Akten
zu, mit denen Steve Tierney seine Regale vollgestellt hatte. Eine
nach der anderen wurde herausgerissen, durchgeblättert und dann
auf den Boden geworfen.
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Captain Toby Rogers vom Morddezernat Manhattan C/II war ein
korpulenter Koloss. Er kam schnaufend aus seinem Dienstwagen heraus
und bewegte sich auf den Tatort zu. Mantel und Jackett waren offen,
seine Hemdknöpfe bis zum Zerreißen gespannt.



Die zahlreich postierten Uniformierten konnten das Heer der
Schaulustigen kaum ausreichend abdrängen und auch Rogers hatte
einige Mühe, sich durch den Pulk hindurchzudrängeln.



Schließlich hatte er sich bis zu Lieutenant Browne
vorgearbeitet, der neben einer männlichen Leiche stand.



"Mehrere Schüsse", erklärte der lockenköpfige
Browne, als er den Captain neben sich auftauchen sah. "Zwei
davon waren tödlich. Da ist jemand sehr gründlich gewesen!"



"Sieht aus, als wäre er da oben aus dem Fenster
gesprungen!", vermutete Rogers.



Browne zuckte die Achseln. "War sicher kein freiwilliger
Sprung!"



"Warst du schon oben?"



"Ja. Jetzt ist die Spurensicherung gerade dort!"



"Wo ist denn der verdammte Arzt?"



"Schon wieder weg, Captain."



"Und die Todeszeit?"



"23 Uhr 47."



Rogers zog die Augenbrauen hoch und runzelte die Stirn. Er sah
Lieutenant Browne an, als wollte dieser ihn auf den Arm nehmen. "So
genau, Lieutenant?"



"Wir haben die Aussage einer Frau, die einen Schuss hörte,
nachdem sie kurz vorher auf die Uhr geschaut hatte!"



"Einen Schuss?"



Browne nickte. "Ja, und den muss der arme Kerl hier selbst
abgegeben haben. Er besaß eine Beretta. Sein Mörder hat
wohl mit Schalldämpfer gearbeitet!"



Rogers verzog das Gesicht. Das klang nicht gut.



Er zwang sich dazu, den Toten anzuschauen, aber die Mühe hätte
er sich sparen können. Der Schädel war ziemlich zerstört
und obendrein blutbeschmiert. Vom Gesicht war nicht viel zu sehen.
"Er heißt Steve Tierney und unterhielt hier ein Büro
als Privatdetektiv", hörte der Captain die sonore Stimme
von Browne.



Rogers nickte. "Haben wir zufällig mal mit ihm
zusammengearbeitet?"



"Glaube ich nicht", meinte Browne. "Jedenfalls ist er
mir nicht in Erinnerung geblieben."



Zwei Männer kamen jetzt herbei, um den Toten in einen Zinksarg
zu legen. Rogers wandte sich ab. Er war verdammt froh darüber,
dass das nicht sein Job war.



"Gehen wir hinauf in das Büro", meinte er zu Browne.



"Es war durchwühlt", sagte Browne. "Vielleicht
ist Tierney auf irgendetwas gestoßen, das so brisant war, dass
man ihm gleich einen Killer auf den Hals gehetzt hat!"



Rogers zuckte mit den Schultern.



"Schon möglich", meinte der Captain und fuhr fort:
"Kann aber genauso gut sein, dass er sich als Erpresser
versuchte. Reich ist er mit seinem Job ja wohl nicht geworden - wenn
er hier residierte!"



Rogers war schon ein paar Schritte gegangen, da ließ ihn
Brownes Stimme abrupt stoppen.



"Ach, Captain... Da ist noch etwas..."



Browne druckste ein wenig herum, während Rogers ihn anfuhr: "Na
los, raus damit!"



"Tierney hatte Frau und Kinder."



"Ich hoffe, es hat sie jemand benachrichtigt. Und zwar mit
Einfühlungsvermögen!"



"Das ist es ja eben. Ich hatte gehofft, dass Sie..."
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"Guten Tag, Mister Reiniger!"



Die Gesichtsfarbe des Mannes war so grau wie sein Anzug. Sein Lächeln
schien nichts weiter als eine gefühllose Maske zu sein. Eine
geschäftsmäßige Maske.



Sein Name war Norman Reynolds, und er war seines Zeichens Notar und
Rechtsanwalt, im übrigen einer mit ziemlich gutem Ruf.



Bount Reiniger, der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches,
hatte ebenfalls in seiner Branche einiges an Renommee. Er bot seinem
Gast einen Sessel an.



"Es freut mich, Sie endlich einmal kennenzulernen, Mister
Reiniger."



"Ganz meinerseits."



"Ich habe schon einiges von Ihnen gehört. Man sagt, Sie
wären New Yorks bester Privatdetektiv!"



Bount lächelte ironisch. "Die Leute sagen viel, Mister
Reynolds. Das wissen Sie sicher auch..."



Aber diese Art von Humor kam bei dem grauen Mann offensichtlich nicht
so recht an. Er blieb knochentrocken, sein Gesicht fast reglos. Er
wandte den Kopf kurz zu der dritten Person, die sich im Raum befand.
Es war eine äußerst attraktive Blondine, deren
enganliegendes Strickkleid wenig von dem verbarg, was sich darunter
befand. Norman Reynolds beeindruckte das jedoch augenscheinlich nicht
im Geringsten.



Er wandte sich an Bount.



"Ich hätte Sie gerne unter vier Augen gesprochen, wenn es
Ihnen nichts ausmacht."



"Es macht mir nichts aus, aber dies ist Miss June March, meine
Mitarbeiterin. Sie wird ohnehin erfahren, worum es geht. Da kann sie
auch gleich dabei sein, finden Sie nicht?"



Norman Reynolds fand das nicht.



Aber er setzte sich trotzdem.



"Was ist Ihr Anliegen, Mister Reynolds?", erkundigte sich
Bount, während er sich eine Zigarette anzündete.



"Ich bin hier, weil ich die traurige Pflicht habe, den letzten
Willen eines Verstorbenen zu erfüllen. Vor zwei Tagen wurde ein
Privatdetektiv namens Steve Tierney in seinem Büro erschossen.
Es ist kein Fall, von dem Sie gehört haben müssten, Mister
Reiniger. Vielleicht gab es eine kleine Randnotiz in der Zeitung,
vielleicht noch nicht einmal das." Reynolds erzählte dies
mit fast emotionsloser Stimme. Er zuckte einmal zwischendurch kurz
mit den Schultern und fuhr dann fort: "Mister Tierney hat mich
zu Lebzeiten beauftragt, Ihnen das hier auszuhändigen."



Er überreichte Bount ein Kuvert und dieser öffnete es.
Darin befand sich ein Brief, in dem der Ermordete Bount Reiniger den
Auftrag gab, seinen Tod aufzuklären. Außerdem ein Scheck,
sowie ein Schlüssel. Dazu eine von Tierney unterzeichnete
Vollmacht, die Bount Reiniger ermächtigte, den Inhalt eines
Bankschließfachs abzuholen. Laut Brief befanden sich dort die
Ermittlungsunterlagen zu Tierneys letztem Fall.



Bount gab den Brief an June weiter, die ihn kurz überflog.



"Heißt das, dass dieser Tierney von seiner bevorstehenden
Ermordung wusste - oder zumindest ahnte?", fragte Bount
stirnrunzelnd.



Reynolds zuckte mit den Achseln.



"Ich weiß es nicht, Mister Reiniger", bekannte er.
"Ich möchte nur wissen, ob Sie den Fall annehmen!
Anderenfalls muss ich mich auf die Suche nach jemandem anderem
machen. Mister Tierney hatte offenbar - rein professionell gesehen -
eine hohe Meinung von Ihnen. Deshalb sind Sie seine erste Wahl
gewesen."



Bount überlegte kurz. Dann nickte er. Er hatte eine Entscheidung
getroffen. "Ich werde mich um die Sache kümmern",
kündigte er an. "Schließlich war Tierney
gewissermaßen ein Kollege..."



"Es freut mich, dass Sie die Sache so sehen, Mister Reiniger!",
erwiderte Reynolds kühl und erhob sich dann. "Sie ersparen
mir damit einiges an Aufwand. Es ist schließlich nicht so
einfach, einen guten Privatermittler zu finden!" Er blickte dann
auf seine Rolex, um zu unterstreichen, dass er jetzt schleunigst
gehen musste.



"Miss March wird Sie hinausbegleiten", sagte Bount.



Aber Reynolds winkte ab. "Danke sehr, aber ich finde den Weg
sehr gut allein!" Einen Augenblick später war er
verschwunden.



"Das ist doch wohl die merkwürdigste Art und Weise, auf die
du je an einen Fall geraten bist, Bount! Die ganzen Jahre über,
die wir schon zusammenarbeiten, habe ich so etwas noch nicht erlebt!"



Bount grinste. "Das ist eben eine der positiven Seiten dieses
Jobs: Es gibt jede Menge Abwechslung!"



Sie verschränkte die Arme vor der Brust.



"Trotzdem! Dass du dich gleich so hast breitschlagen lassen,
wundert mich! Ich frage mich, warum eigentlich!"



Bount hob den Scheck und hielt ihn mit Zeige- und Mittelfinger.



"Ein Argument ist natürlich das hier!"



"Ach, komm schon!" Sie nahm ihm das Papier aus der Hand und
warf einen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf. "Du
könntest dir leicht dickere Fische an Land ziehen, Bount!"



"Sicher", murmelte er und zuckte die Achseln. "Aber
ich mag es eben nicht, wenn man einen aus unserer Zunft umbringt.
Irgendwie muss man da doch zusammenhalten, findest du nicht?"
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"Tut mir aufrichtig leid, Sir, aber ich fürchte, ich kann
nichts für Sie tun!" Es war der mandeläugigen
Bankangestellten nicht anzusehen, ob es ihr wirklich so leid tat oder
nicht viel mehr eher peinlich war. Aber im Grunde war das auch
gleichgültig.



Bount Reiniger sah noch einmal kurz in das Bankschließfach und
seufzte dann. Das Fach war leer. Nicht einmal ein Staubkorn war darin
zu sehen - aber es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu
sein, hier alle Beweise wohlgeordnet auf einem Haufen zu finden.



"Was heißt das - Sie können nichts für mich
tun?", fragte Bount stirnrunzelnd. "Ich habe den Schlüssel
und eine Vollmacht des Verstorbenen, in dem er ausdrücklich mich
dazu ermächtigt, den Inhalt des Faches abzuholen!"



"Das mag schon sein, Mister..."



"Reiniger."



"Unsere Bank verbürgt sich dafür, dass kein Unbefugter
an das Fach herankommen kann!"



"Mister Tierney hat eine Menge Geld dafür hingeblättert,
dass ich den Inhalt dieses Faches abhole. Das hätte er nicht,
wenn es leer gewesen wäre!"



"Ich kann ja mal in den Unterlagen nachschauen, Mister Reiniger.
Wenn wirklich jemand Zugang zu dem Fach gehabt hat, müsste eine
Unterschriftsprobe vorhanden sein, die wir obligatorisch verlangen."



Bount lächelte dünn.



"Dann seien Sie bitte so freundlich und schauen Sie nach!"



Sie verließen den Raum mit den Schließfächern. Und
dann sah Bount es eine Minute später schwarz auf weiß: Der
Inhalt des Fachs war abgeholt worden. Und zwar von Karen Tierney, der
Witwe des Ermordeten.



"Nach den Unterlagen hatten wir keinen Grund, ihr den Zugang zu
verwehren!", meinte die Mandeläugige. "Sie war ja
schließlich seine Witwe!"



"Hatte sie einen Schlüssel?"



"Den brauchte sie nicht unbedingt. Es kommt immer mal wieder
vor, dass Hinterbliebene nicht wissen, wo der Verstorbene den
Schlüssel aufbewahrt hat. In solchen Fällen verlangen wir
Schadensersatz, weil wir ein neues Schloss einsetzen müssen..."



"Und Mrs. Tierney hat bezahlt?"



"So ist es."
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Karen Tierney hatte feuerrotes Haar und dunkle Augen, die im
Augenblick sehr traurig wirkten. Sie war eine hübsche, zierlich
gebaute Frau, die sich aber im Augenblick etwas vernachlässigt
zu haben schien.



Jedenfalls begrüßte sie Bount im Morgenmantel, als er vor
ihrer Wohnungstür auftauchte. Die Tierneys wohnten zur Miete im
Parterre eines mehrstöckigen Reihenhauses.



"Ich kaufe nichts und ich lasse mich auch zu nichts bekehren",
murmelte sie müde und wollte Bount schon die Tür vor der
Nase zuschlagen.



"Warten Sie einen Moment, Mrs. Tierney. Ich muss unbedingt mit
Ihnen sprechen..."



Sie strich sich die rote Mähne zurück und machte: "Ach,
ja? Machen Sie' es kurz. Es geht mir nicht besonders gut!"



"Mein Name ist Bount Reiniger, ich bin Privatdetektiv."



"Was wollen Sie?"



"Es geht um Ihren ermordeten Mann! Darf ich hereinkommen?"



Sie war noch immer misstrauisch und so zeigte Bount ihr seine Lizenz.



"Was soll ich mit dem Wisch?"



"Wenn nach meinem Besuch das Familiensilber fehlt, wissen Sie
jedenfalls, wer es hat." Er sah sie offen an. Vor ihm stand eine
gebrochene Frau, die wirkte, als wäre sie ziemlich aus der Bahn
geworfen worden. Und Bounts Bemerkung heiterte sie auch nicht im
Geringsten auf. Sie reagierte nur mit einem Schulterzucken, das nicht
weniger auszusagen schien, als dass ihr im Moment ohnehin alles
ziemlich egal war.



"Wer schickt Sie?", fragte sie.



"Ihr Mann hatte einen Notar beauftragt, mich im Falle seines
Todes zu engagieren, um seinen Mörder zu finden!"



Sie sah Bount erstaunt an. "Davon wusste ich nichts",
meinte sie.



"Die Polizei war sicher schon bei Ihnen, nehme ich an..."



"Ja", nickte sie. "Ein gewisser Lieutenant Browne."



"Ein langer Kerl mit lockigen Haaren, nicht wahr?"



"Kennen Sie ihn?"



"Er arbeitet in der Mordkommission von Captain Rogers und das
ist ein alter Freund von mir!"



Sie musterte Bount eingehend von oben bis unten und auf einmal schien
ihr aufzufallen, dass ihr eigenes Outfit an diesem Tag nicht dem
letzten Schrei entsprach. Eine leichte Röte überzog ihr
Gesicht. Es war ihr peinlich. Dafür schien das Misstrauen nicht
mehr ganz so stark zu sein.



"Kommen Sie", murmelte sie. Bount wurde in ein Wohnzimmer
geführt und bekam einen Platz in einem klobig wirkenden
Ledersessel.



Sie setzte sich ebenfalls.



"Ich sehe heute nicht besonders gut aus", meinte sie. "Aber
wissen Sie, Steves Tod war ein schwerer Schlag für mich. Ich
stehe jetzt vor dem Nichts. Und ich wüsste übrigens auch
nicht, wie ich Sie bezahlen sollte!"



"Das hat Ihr Mann schon erledigt!"



"Was?"



"Ja, ein Scheck. Hier ist die Quittung der Bank. Ich habe ihn
vor einer halben Stunde eingelöst." Bount holte die
Quittung aus seiner Brieftasche und zeigte sie ihr.



Sie runzelte die Stirn. "Ich wusste gar nicht, dass Steve bei
dieser Bank auch ein Konto besitzt", murmelte sie. "Und
dann die Summe!" Sie gab Bount die Quittung zurück. "Ich
kann für Sie nur hoffen, dass der Scheck gedeckt war, Mister
Reiniger!"



"Hat Ihr Mann mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?"



"Nein, nie. Er wollte seinen Ermittler-Job und das Privatleben
strikt auseinanderhalten. Deshalb liegt sein Büro auch am
anderen Ende der Stadt." Sie zuckte die Achseln "Er hatte
sicher dafür seine Gründe, denn die Sachen, die er gemacht
hat, waren wohl nicht immer ganz ungefährlich. Er wollte uns -
mich und unseren kleinen Michael - nicht in diese Dinge
hineinziehen."



"Dann wissen Sie auch nicht zufällig, woran er in letzter
Zeit gearbeitet hat?"



"Nein. Keine Ahnung."



"Wurde er vielleicht von irgendjemandem bedroht?"



"Nicht, dass ich wüsste, Mister Reiniger." Sie zuckte
die Achseln und rieb die Handflächen aneinander. "Ich
fürchte, ich bin Ihnen keine große Hilfe, was?"



Bount studierte eingehend ihr Gesicht. Die Augen wirkten unruhig und
sie rutschte auf ihrem Platz hin und her. Der Privatdetektiv hatte
das Gefühl, dass sie ihm nicht hundertprozentig die Wahrheit
sagte oder zumindest etwas verschwieg. Zum Beispiel die Sache mit dem
Bankschließfach, aber Bount wollte erst noch abwarten, bevor er
damit herauskam.



Plötzlich sagte Sie: "Ich sehe keinen großen Sinn
darin, wenn Sie auch noch in dieser Sache herumrühren, Mister
Reiniger."



Bount hob die Augenbrauen. "Es wundert mich, dass Sie das
sagen!"



"Was könnten Sie schon herausfinden, was die Polizei nicht
auch früher oder später herausbekommt?", erwiderte
Karen Tierney.



"Nun, Ihr Mann hat das offenbar anders beurteilt."



"Lassen Sie es gut sein und überlassen Sie die Sache der
Polizei!"



"Merkwürdig, dass Sie so denken, Mrs. Tierney."



"Warum?"



"Weil es meiner Erfahrung nach so ist, dass Angehörige um
jeden Preis diejenigen bestraft wissen wollen, die für die Tat
verantwortlich sind..."



"Das ist bei mir nicht anders!", erwiderte sie mit belegter
Stimme. "Aber ich bin realistisch. Außerdem können
weder Sie noch die Polizei mir meinen Mann wieder holen..."



Damit hatte sie natürlich recht.



Bount erhob sich, um zu gehen. "Haben Sie ein Bild von ihm?"



"Ja, aber..."



"Dann geben Sie es mir bitte."



Sie zögerte. "Sie wollen nicht lockerlassen, oder?"



"Ich habe einen Auftrag."



"Und wenn ich Ihnen diesen Auftrag wieder entziehe?"



"Darauf würde ich mich nie einlassen, Mrs. Tierney. Der
Auftrag war der letzte Wille Ihres Mannes. Und den werde ich
respektieren."



Sie nickte. Eine seltsame Anspannung hatte sie erfasst, die Bount
sich nicht ganz erklären konnte.



"Ich hole Ihnen ein Foto", sagte sie.



Als sie zurück war und Bount ein Foto von Tierney gegeben hatte,
fragte dieser: "Liegt es vielleicht am Geld, dass Sie mir den
Auftrag entziehen wollten? Darüber könnten wir reden. Ich
muss nicht gleich mein Auto verkaufen, wenn ich auf den Scheck
verzichte."



Sie schüttelte den Kopf und vermied es dabei, Bount in die Augen
zu sehen. "Nein", meinte sie. "Darum geht es nicht."



"Haben Sie einen Job?"



"Nein. Ich werde mir etwas suchen müssen."



"Und eine Lebensversicherung?"



"Alles futsch. Steve hat eine Hypothek darauf aufgenommen, als
wir uns die neue Wohnungseinrichtung gekauft haben. Außerdem
war ich letztes Jahr ein paar Wochen im Krankenhaus, das ging auch
ganz schön ins Geld. Deshalb wundert es mich ja auch so, dass
Steve Ihnen ein solches Honorar zahlen konnte!"



"Wie gesagt, wir können darüber reden."



"Ich bin keine Bettlerin!", erklärte sie empört.



"So war es auch nicht gemeint!"



"Schon gut."



Sie gingen zur Tür.



"Wir werden uns sicher bald wiedersehen", meinte Bount.
"Tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht ersparen kann.“



"Das braucht Ihnen nicht leid zu tun."



Als Bount die Wohnung verließ, kam ein etwa zehnjähriger
Junge das halbe Dutzend Stufen bis zur Haustür hinaufgerannt.
Das musste Michael sein.



Karen Tierney nahm ihren Sohn voller Erleichterung in die Arme. "Ich
bin froh, dass du da bist", sagte sie.



Michael schaute zu Reiniger hinüber und unterzog ihn einer
kritischen Musterung. "Wer ist der Mann?"



"Ein Privatdetektiv", erklärte seine Mutter.



"Wie Dad?"



"Ja, wie Dad."



Der Junge musterte Bount ein paar Sekunden lang und ging dann ins
Haus.
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Captain Toby Rogers und Bount Reiniger waren seit Jahren befreundet,
aber der Police Captain schien sich heute nicht besonders zu freuen,
den Privatdetektiv wiederzusehen.



Er fegte wie eine Dampfwalze durch das Morddezernat, in der einen
Hand einen Kaffeepott, in der anderen einen Stapel Unterlagen. Als er
Bount sah, stoppte er ziemlich abrupt, verdrehte die Augen und
seufzte.



"Wenn du auftauchst, Bount, dann bedeutet das meistens Arbeit
für mich! Aber ich sage dir gleich: Ich stecke bis zum Hals in
Arbeit!"



Bount lachte. "Na, da geht es dir wie mir, Toby!"



"Vielleicht. Aber mit dem Unterschied, dass ich dir bei deinem
Job helfen soll, während du mich von meinem abhältst!"



"Na, na, übertreibst du nicht ein bisschen?"



Rogers schüttelte den Kopf. "Kaum! Eher im Gegenteil!"



"Meistens war es doch so, dass wir beide profitierten, wenn wir
zusammen an einem Strang gezogen haben, Toby!"



"Wie auch immer, du lässt dich doch nicht abwimmeln! Also
komm mit! Einen Kaffee kann ich dir allerdings nicht anbieten. Unsere
Maschine ist kaputt. Ich hatte das Glück, die letzte Tasse
abgekriegt zu haben!"



Wenig später waren sie in Rogers’ Dienstzimmer und der
Captain hatte sich hinter seinem Schreibtisch ächzend
niedergelassen, während Bount es vorzog, stehen zu bleiben.



"Worum geht es, Bount? In welche Akte willst du einen
unerlaubten Blick werfen?", feixte Toby.



Bount machte eine wegwerfende Handbewegung.



"Sagt dir der Name Tierney etwas?"



"Natürlich. Ein Fall unter vielen, der darauf wartet gelöst
zu werden. Was hast du damit zu schaffen?"



"Ich suche Tierneys Mörder."



Rogers lachte heiser. "Was du nicht sagst! Dasselbe gilt auch
für mich!"



Rogers fuhr mir seinem Bürostuhl einen Meter zur Seite und hatte
eine Sekunde später eine Akte in der Hand, die er anschließend
Bount hinüberreichte. "Unverbindlich zur Ansicht",
meinte er. "Der Killer ist auf Nummer sicher gegangen und hat
mehrfach abgedrückt. Wahrscheinlich hat er einen Schalldämpfer
benutzt."



Reiniger hob die Augenbrauen.



"Ein Profi?"



"Ist nicht auszuschließen. Dafür spräche auch,
dass es am Tatort - seinem Büro - keinerlei Spuren gibt. Keinen
Fingerabdruck, gar nichts.“



"Hat der Mörder Tierneys Unterlagen durchsucht?"



"Gründlich! Woher weißt du das?"



Bount zuckte die Achseln. "Ich zähle einfach zwei und zwei
zusammen, das ist alles." Er langte in die Innentasche seines
Jacketts und holte den Brief heraus, den der Notar Reynolds ihm
übergeben hatte. Er gab Rogers das Papier und meinte dazu:
"Tierney muss geahnt haben, dass es jemand auf ihn abgesehen
hatte. Und es hängt wahrscheinlich mit seinem letzten Fall
zusammen."



Rogers nickte.



"Tierney hat sich eine Schießerei mit dem Killer
geliefert. Das heißt, dass er wusste, dass es ihm an den Kragen
würde... Hast du dir das Bankschließfach mal angesehen,
von dem hier die Rede ist?"



"Habe ich. Es war leer. Die Witwe hat es leergeräumt, aber
sie weiß angeblich nicht, woran ihr Mann gearbeitet hat. Was
weißt du bisher über Tierney?"



Rogers hob die Schultern.



"Nun, er ist eine Art Schmalspur-Schnüffler. Ein kleiner
Fisch im großen Teich New York. Jedenfalls geht das aus seinen
Ermittlungsunterlagen hervor. Untreue Ehemänner und Ladendiebe,
manchmal auch Personen- und Objektschutz."



"Und seine Auftraggeber?"



"Privatleute, manchmal mittlere und kleine Firmen." Toby
Rogers deutete auf die Akte. "Steht alles darin. Lieutenant
Browne war ziemlich fleißig, leider hat er aber bislang noch
keinen hier aufs Revier geschleppt, von dem man annehmen kann, dass
er der Mörder war!"



Bount schlug die Akte auf. "Ich werde mir ein paar Sachen
herausschreiben!", meinte er. Da war zum Beispiel der Kaliber
der Mordwaffe oder die Liste der Klienten. Aber vermutlich hatte der
Mörder bei seiner Suchaktion dafür gesorgt, dass sein Name
nicht auf dieser Liste stand.



"Hat Tierney eigentlich mal jemanden in den Knast gebracht oder
sonstwie übel mitgespielt?", fragte der Privatdetektiv
dann, während er Kugelschreiber und Notizblock aus der
Jackentasche holte.



"Nicht, dass wir bisher wüssten, Bount. Wie gesagt, die
großen Sachen waren nicht sein Feld."



"Und Informanten? Jeder Privat Eye hat seine Spitzel, um an
Informationen heranzukommen, die einem sonst kein Mensch geben
würde..."



"In seinen Akten haben wir darüber nichts gefunden."
Prustend erhob er sich und walzte bis zum Fenster, wo er kurz stehen
blieb, um hinaus ins Freie zu blicken. Dann drehte er sich zu Bount
herum. "Ich will dich ja nicht entmutigen, aber..."



"Aber was?", hakte Bount nach.



"Du weißt, dass wir nicht alle Morde aufklären können
- und dieser hat gute Chancen dazuzugehören! Keine Spuren, keine
Täterbeschreibung, nichts Greifbares. Wenn sich herausstellt,
dass der Killer wirklich ein Profi ist, dann könnte er längst
über alle Berge sein! Wenn Tierney ein Drogendealer wäre,
würde man die Sache schnell in der Schublade Bandenmorde
ablegen."



"Tierney war aber kein Dealer, soweit ich weiß."



"Aber ein Mann, der sich gezwungenermaßen auf beiden
Seiten der Grenze, die das Gesetz zieht, auskannte. Woher wissen wir,
ob er nicht auch auf der anderen Seite des Zauns gegrast hat?"



"Richtig", murmelte Bount. "Das wissen wir nicht. Aber
ich kriege es heraus, darauf kannst du Gift nehmen!"



Rogers hob die Arme.



"Ich hoffe du lässt es mich dann wissen!"



Bount grinste. "Aber nur, wenn dir das nicht zuviel Zeit raubt
und dich von deinem Job abhält!"
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Michael musste mit seinem Fahrrad ziemlich abrupt abbremsen, um den
Mann nicht anzufahren, der da mitten auf dem Gehweg stand.



"Pass doch auf!", knurrte dieser mürrisch.



"Entschuldigung!"



Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke und der Junge
erschrak unwillkürlich. Der Mann war hochgewachsen und sehr
schlank, was noch dadurch unterstrichen wurde, dass er einen
enganliegenden dunkelgrauen Mantel trug. Sein Gesicht war von
ungesund wirkender Blässe. Als er den Jungen ansah, zuckte
unterhalb des linken Auges ein Muskel. Aber das war gar nicht das
eigentlich Erstaunliche. Das waren die Augen. Jedenfalls für den
Jungen. Diese Augen schienen ihn geradezu zu durchbohren. Eine fast
hypnotische Kraft ging von ihnen aus und verhinderten, dass Michael
sich abwandte.



Auf einmal war dem Jungen klar, dass er diesen Mann nicht mochte. Er
konnte nicht sagen, weshalb eigentlich. Es war einfach so.



"Ist noch was?", fragte das Bleichgesicht.



"Nein, Sir!", stammelte Michael.



"Warum glotzt du mich dann so an?"



Dem Jungen fiel auf, dass der Mann Handschuhe trug, obwohl es gar
nicht so kalt zu sein schien, dass das nötig war.



Der Mann ging an dem Jungen vorbei, und die Stufen hinauf. Michael
konnte nicht anders, als hinzusehen, denn das waren die Stufen, die
zu ihrer Wohnung führten.



Seine Mum schien den Mann zu erwarten. Jedenfalls stand sie plötzlich
in der offenen Haustür.



"Tag, Mrs. Tierney!", sagte der Mann.



Sie schien sich nicht sehr über den Besuch zu freuen.



"Was wollen Sie?", fragte sie gereizt.



"Ich will mich nur erkundigen, ob Sie sich meinen Vorschlag
überlegt haben!"



Sie nickte. Und dann sah sie ihren Sohn mit dem Fahrrad. Der bleiche
Mann drehte sich halb herum und verzog das Gesicht zur schwachen
Ahnung eines Lächelns.



"Ihr Junge?", fragte er. Sein Mund wurde breiter. Sie
brauchte gar nichts zu sagen. Er wusste, dass es ihr Junge war.



"Ich habe es mir überlegt", sagte sie. "Ich bin
einverstanden."



"Das freut mich. Auch für Ihren Jungen! Für ihn ganz
besonders - wenn Sie verstehen, was ich meine!"



"Es gibt da allerdings noch ein Problem", sagte sie.



"So?"



"Nicht hier!"



Sie gingen ins Haus, aber Michael hatte kein gutes Gefühl dabei,
seine Mutter mit diesem Mann allein zu wissen.



Wenig später kam er wieder ins Freie und schloss die Tür
hinter sich. Mum kam nicht heraus. Der Mann blickte sich zu beiden
Seiten um und lief dann zu seinem Wagen, den er am Straßenrand
abgestellt hatte. Es war ein Porsche.
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Bount Reiniger parkte den champagnerfarbenen 500 SL am Straßenrand
und hoffte, kein Strafmandat dafür zu bekommen. Er stieg aus.
Dann sah er einen langgestreckten Lockenkopf, der ihm nur zu gut
bekannt war.



Es war Lieutenant Browne - und das hieß, dass der
Privatdetektiv hier auf jeden Fall richtig war.



Browne bemerkte Bount erst, als dieser ihn schon fast erreicht hatte.



Der Lieutenant machte einen etwas übernächtigten Eindruck,
schien aber sonst ganz gut gelaunt zu sein.



"Sagen Sie bloß, Sie arbeiten auch an der Sache,
Reiniger!"



"Allerdings!"



"Da oben ist es passiert!" Browne deutete an der
Hausfassade hinauf. Bount konnte sich denken, was der andere meinte.
In einem Fenster war die Scheibe zerstört. Dort musste Tierney
sein Büro gehabt haben. "Die Wucht der Geschosse hat ihn
aus dem Fenster geschleudert...", war der Lieutenant zu hören.
Wo Tierney aufgekommen war, brauchte Bount niemand zu sagen. Es hatte
an den letzten Tagen nicht geregnet und deshalb waren die
Kreidemarkierungen noch ganz blass zu sehen.



Bount deutete hinauf. "Das Büro ist versiegelt, nehme ich
an..."



"Richtig."



"Ich würde mich dort gerne mal umsehen!"



"Sie werden nichts finden, Reiniger. Die Spurensicherung hat
auch nichts entdeckt. Der Killer war so penibel, dass er sogar seine
Patronenhülsen wieder eingesammelt haben muss!"



"Trotzdem."



Browne seufzte. "Wenn Sie mir eine Zigarette geben! Ich habe
meine im Büro liegen lassen."



"Wenn's weiter nichts ist!"



Sie gingen hinauf in den siebten Stock und Browne entfernte das
Siegel. Dann ging die Tür auf. "Sie können sich gerne
umsehen", meinte Browne. "Die Spurensicherung hat jeden
Fetzen untersucht. Kaputtmachen können Sie also nichts,
Reiniger!"



"Danke!"



"So war's nicht gemeint!"



Bount ließ den Blick über das Chaos gleiten, das hier
herrschte. "Wie lange hatte der Täter Zeit, um sich hier
umzusehen?", fragte Bount.



"23.47 wurde ein Schuss gehört und laut Protokoll war der
erste Streifenwagen um 00.01 am Tatort." Browne zuckte mit den
Schultern. "Ich habe mich schon hundert mal gefragt, wonach er
hier wohl gesucht haben könnte! Besonders schien er sich für
Fotos zu interessieren..."



Bount hob die Augenbrauen. "Wie kommen Sie darauf?"



"Der Killer hat die Akten nur kurz durchgesehen, aber wenn Fotos
darin waren, sind sie herausgenommen und auf dem Boden verstreut
worden."



"Und die Kamera?"



"Welche Kamera?"



"Wenn er Fotos gemacht hat, muss er eine Kamera gehabt haben. Wo
ist die?"



"Wir haben keine gefunden, Reiniger! Weder hier in seinem Büro,
noch in seinem Wagen! Vielleicht hat der Killer sie mitgenommen!"



Bount nickte. "Wäre möglich." Dann nahm er sich
die Schreibtischschublade vor, für den sich der Mörder
nicht so sehr interessiert zu haben schien. Sie war prall gefüllt
mit Quittungen und Belegen, die Steve Tierney wahrscheinlich für
die Steuererklärung gesammelt hatte.



Bount holte die Schublade ganz aus ihren Halterungen heraus stellte
sie auf den Tisch.



"Was haben Sie vor?", fragte Browne.



"Tierneys letzter Fall interessiert mich. Vielleicht hat er ja
in letzter Zeit irgendwelche Anschaffungen gemacht, die damit zu tun
haben!"



Ein paar Minuten hatte Bount gewühlt, dann hielt er tatsächlich
etwas in den Händen. Es war die Quittung für eine
Kleinbildkamera, kaum eine Woche alt. Und dann war da noch etwas:
Subway-Fahrscheine. Die meisten davon gingen in dieselbe Richtung...



"Sehen Sie sich das an", meinte Bount, nachdem er eine
ganze Weile in den Belegen herumgewühlt hatte. "In den
Wochen vor seinem Tod ist Tierney fast täglich zur Wall Street
gefahren..."



Browne runzelte die Stirn. "Zeigen Sie her..."



"Nach allem, was ich bisher über Tierney gehört habe,
wäre die Bowery eine plausiblere Adresse!", meinte Bount.
"Ich frage mich, was er so oft in der Wall Street zu suchen
hatte..."



Browne zuckte die Achseln.



"Vielleicht hatte er einen Nebenjob als Broker!" Das war
natürlich nicht ernst gemeint. Aber nur, um die Zeit
totzuschlagen oder sich die New Yorker Börse von außen
anzusehen, war Tierney sicher auch nicht dort gewesen.



"Ich schätze, er hat jemanden beschattet", murmelte
Bount. Fragte sich nur, wen - schließlich war die Auswahl unter
den zigtausend Menschen, die täglich in Wall Street und Umgebung
arbeiteten ja mehr groß genug.



Als Bount ein paar Minuten später wieder im Wagen saß,
meldete sich June per Handy.



"Hallo, Bount!"



"Na, wie steht's?"



"Wie schon! Es gibt nun wirklich Vergnüglicheres, als einen
halben Tag vor einem Haus zu sitzen und darauf zu warten, dass jemand
bei Mrs. Tierney zu Besuch kommt!"



"Ist denn wenigstens jemand gekommen?"



"Allerdings! Ich habe ein paar Bilder gemacht! Es dürfte
nicht allzu schwer sein, herauszukriegen, wer das gewesen ist!"



Wenigstens ein vager Ansatzpunkt!, dachte Bount.
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Der Fotoladen war nicht besonders groß und an einer Straßenecke
gelegen. Der bleichgesichtige Mann sah sich nach einem Parkplatz um,
sah aber, dass im weiteren Umkreis keine Chance war, einen Porsche
legal abzustellen. So stellte er sich ins Parkverbot. Die Sache würde
nicht lange dauern. Unwahrscheinlich, dass man ihn gerade in diesen
paar Minuten aufschreiben würde.



Als der bleiche Mann eintrat, sah er hinter dem Tresen einen
stämmigen, untersetzt wirkenden Mann mit Halbglatze, der das
Bleichgesicht eingehend musterte.



"Was wünschen Sie?", fragte der Untersetzte.



Der Eingetretene legte einen Belegschein auf den Tresen. "Ich
möchte diese Bilder abholen, Mister."



"Für welchen Namen?"



"Mister Steve Tierney!"



Der Untersetzte nahm das kleine Stück Papier, warf einen
prüfenden Blick darauf und meinte dann: "Sie sind nicht
Mister Tierney! Ich kenne ihn seit Jahren, er ist einer meiner
Stammkunden."



"Und wenn schon", sagte der Fremde. "Ich habe den
Beleg. Das dürfte doch genügen, oder?"



Der Fotohändler schüttelte den Kopf. "Nein, für
mich nicht."



"Hören Sie..." Das Bleichgesicht beugte sich etwas
über den Tresen, dabei ging sein Blick seitwärts. Eine Frau
stand an einem Ständer mit Fotoalben und war darin vertieft,
sich eines davon auszusuchen. "Ich arbeite in Mister Tierneys
Auftrag!"



"Reden Sie keinen Unfug!"



"Das ist kein Unfug!"



"Mister Tierney hat mich ausdrücklich angewiesen, alle
Fotos, die er zu mir gibt und entwickeln lässt, nur ihm
persönlich auszuhändigen. Und daran halte ich mich!
Kapiert? Wie Sie an den Beleg kommen, ist mir im übrigen auch
ziemlich schleierhaft, wenn ich ehrlich sein soll!"



Jetzt kam die Frau mit einem der Alben und bezahlte es. Indessen
stand das Bleichgesicht ziemlich unruhig da. Der Muskel unter dem
linken Auge zuckte. Der Kerl wartete, bis die Frau weg war. Zeugen
konnte er nicht gebrauchen.



"Was wollen Sie eigentlich noch, Mister?", maulte der
Geschäftsmann ziemlich ungehalten, als die Frau den Laden
verlassen hatte. "Ich habe doch gesagt, dass ich Ihnen nicht
helfen kann!" Dann sah er die Pistole in der Hand des
Bleichgesichts, dessen Mund sich ein wenig verzog.



"Wirklich nicht?", meinte er sehr leise und sehr
bedrohlich.



Der Fotohändler schluckte und begann plötzlich zu
schwitzen.



"Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was Sie da tun...",
murmelte er dann, offenkundig, um Zeit zu gewinnen. Dem Bleichgesicht
entging die kaum merkliche Wanderung keineswegs, die sein Gegenüber
mit der Linken ausführte.



Ein Alarmknopf, eine Waffe, irgendetwas in der Art, so war zu
vermuten.



"Die Hände nach oben!"



Der Händler gehorchte nicht. Seine Hand wanderte nur um so
schneller an der Kante des Tresens nach links.



Der abgedämpfte Schuss kam leise und tödlich.



Zweimal feuerte das Bleichgesicht. Der Fotohändler wurde
zurückgerissen. Er versuchte noch, sich an den Regalen
festzuhalten, die sich hinter dem Tresen befanden und fegte dabei
einige Kameras herunter, ehe er selbst zu Boden rutschte. Er saß
reglos und mit starren Augen da und war ohne Zweifel mausetot.



Der Mörder sah kurz zur Eingangstür des Ladens hinüber.
Aber es schien, als hätte er einen günstigen Zeitpunkt für
seine Tat erwischt. Es war niemand zu sehen. Er steckte die Waffe
beiseite und ging dann auf die Seite des Tresens. Um an die Bilder
heranzukommen, die aus dem Großlabor eingetroffen waren, musste
er über die Leiche steigen und trat dabei in die Blutlache, die
sich indessen gebildet hatte.



Der Killer brauchte nur unter TIERNEY nachzuschauen und dann hatte er
schon, was er suchte: Steve Tierneys wahrscheinlich letzten Film samt
Negativen. Er verzichtete darauf, den Inhalt des kleinen Tütchens
zu überprüfen, denn er durfte jetzt keine Zeit verlieren.



Mit schnellen, entschlossenen Schritten lief er ins Freie. Einen
Augenblick später saß er schon am Steuer seines Porsches,
ließ den Motor aufheulen und trat kräftig auf das Gas.



Dieser Job war erledigt! Alles, was irgendwie gefährlich werden
konnte, war jetzt in sicheren Händen!



Blieb nur ein Problem, das noch einer Lösung bedurfte.



Das Problem hieß Bount Reiniger.
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Als Bount seinen champagnerfarbenen Mercedes 500 SL auf den
Bürgersteig parkte, ahnte er schon, dass vielleicht jemand
anderes schneller als er gewesen war.



Sein Ziel war der Fotoladen an der Ecke. Tierneys Kameraquittung war
dort ausgestellt worden und da der Detektiv kein eigenes Labor hatte,
musste er seine Bilder irgendwo entwickeln lassen. Vielleicht war
dies die richtige Adresse.



Aber vor dem Laden war schon eine mittlere Menschentraube. Etwas war
dort geschehen und es konnte noch nicht allzu viel Zeit vergangen
sein. Die Polizei war noch nicht am Ort des Geschehens.



Bount kam näher und sah die Blutspuren auf dem Bürgersteig.



Er drängte sich durch die Leute hindurch und stand wenig später
im Laden und dann war ihm klar, was geschehen sein musste.



"Hat schon jemand die Polizei gerufen?", rief Bount in das
allgemeine Gemurmel hinein. Es meldete sich niemand. Einige schauten
weg. Die meisten wollten mit der Sache einfach nichts zu tun haben.



Bount sah, dass der Mann hinter dem Tresen tot war. Der
Privatdetektiv ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und rief
Rogers’ Nummer an.



Dann sah er sich ein bisschen um. Die Kasse hatte der Täter
nicht angerührt, statt dessen aber in den noch nicht abgeholten
Fotos herumgewühlt.



Bount sah die Blutspuren auf dem Boden. "Nichts anrühren!
Und gehen Sie ein Stück zurück!", wies er die Leute
an.



"Ich habe den Kerl gesehen!", meinte eine Frau.



Bount wurde hellhörig.



"Erzählen Sie!"



Die Frau war Mitte vierzig und ziemlich aufgeregt. Sie hatte sich
erst vor wenigen Sekunden durch die Umstehenden gedrängt und war
ziemlich blass, seit sie die Leiche des Fotohändlers gesehen
hatte.



"Ich habe hier ein Fotoalbum gekauft und bin dann gegangen. Am
Tresen stand ein Mann. Sehr schlank und ganz bleich im Gesicht. Er
hatte irgendwie eine ungesunde Gesichtsfarbe. Ich habe nicht
verstanden, worum es ging, aber er hat sich mit dem armen Mister Grey
ziemlich gehabt..." Sie schluckte. "Er ist es gewesen, Sie
müssen mir glauben!" Sie sah Bount beschwörend an.



Bount blieb gelassen.



"Woher wollen Sie das wissen?", fragte er.



"Habe ich das nicht gesagt?" Sie fuhr sich nervös
durch die Haare. "Ich bin noch einmal zurückgekommen, weil
ich meine Tasche vergessen hatte." Sie deutete zu dem Ständer
mit den Fotoalben. "Sehen Sie, da steht Sie ja! Als ich um die
Ecke kam, sah ich, wie dieser Mann aus dem Laden lief. Er lief
ziemlich schnell und stieg dann in seinen Wagen."



"Was für ein Wagen?"



"Ein Porsche."



Bount pfiff durch die Zähne. "Die Nummer haben Sie nicht
zufällig?"



"Nein, Sir! Ich war viel zu aufgeregt."



"Verstehe."



Irgendwo im Hintergrund war jetzt die Sirene eines Streifenwagens zu
hören und wurde rasch lauter.
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Am späten Nachmittag tauchte Toby Rogers bei Bount und June in
der Agentur auf.



"Was gibt's, Toby? Ausnahmsweise mal ein reiner
Freundschaftsbesuch?", fragte June keck, obwohl sie sich an zwei
Fingern ausrechnen konnte, dass es nicht so war.



Toby Rogers grinste über das ganze, breite Gesicht, von einem
Ohr bis zum anderen. Für Bount hieß das, dass es
irgendeine Spur gab.



"Ich habe mich um die Autonummer dieses Porsche gekümmert!",
machte er mit großspuriger Geste. "Er gehört einem
gewissen Clint Leonard. Und der ist beileibe kein unbeschriebenes
Blatt! Einbruch, Körperverletzung und ein paar andere
Kleinigkeiten stehen bei ihm auf dem Konto. Mit Rauschgift hat er es
auch mal versucht, aber die etablierten Herren in der Branche haben
ihm so gewaltig in die Suppe gespuckt, dass er den Appetit daran
verloren hat."



"Und was macht er heute so?"



Toby Rogers prustete und zuckte mit den Schultern. "Er ist nicht
mehr aufgefallen. Bei jemandem wie Leonard ist das allerdings nur ein
Zeichen dafür, dass er geschickter geworden ist... Aber wenn er
in der Sache drinhängt, dann wohl als Handlanger."



"Was ist mit dem Fotohändler? Ist er mit derselben Waffe
getötet worden wie Tierney?"



"Der Bericht steht noch aus, Bount. Und vor morgen Mittag rechne
ich auch nicht damit. Aber was hältst du davon, wenn wir Leonard
mal einen Besuch abstatten?"



"Freiwillig wird er uns nichts über seine Hintermänner
sagen!"



"Ich kann ihn festnehmen, Bount!" Er holte ein Stück
Papier aus der Jackentasche und hielt es dem Privatdetektiv hin.



"Ein Haftbefehl?"



"Ja. Nachdem diese Frau aus dem Laden Leonard in unserer Kartei
wiedererkannt hatte, war das kein Problem mehr. Und wenn er erst
einmal im Loch sitzt, wird er sich schon überlegen, ob er
wirklich alles allein auf sich nehmen will!" Rogers klopfte
Bount auf die Schulter. "Ich dachte, du wärst vielleicht
gerne dabei!"
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Clint Leonard bewohnte ein Apartment in attraktiver Lage. Das hieß,
dass seine Geschäfte - was immer darunter auch zu verstehen war
- ganz gut laufen mussten. Sie waren zu viert, als sie dort
auftauchten: Außer Bount und Rogers noch zwei Detectives.



"Bin wirklich mal gespannt, was der Kerl uns zu sagen hat!",
meinte Rogers, während er die Klingel an der Apartmenttür
drückte. Seine Rechte wanderte dabei in Richtung des 38er
Special, die er unter dem Jackett bei sich trug.



Man konnte nie wissen.



Wenn Leonard wirklich der Mann war, den sie suchten, dann hatten sie
es mit jemandem zu tun, der seine Waffe schnell und sicher zu
gebrauchen wusste. Und vor allem nicht lange fackelte, ehe er den
Abzug betätigte!



Auf das Klingeln reagierte niemand.



"Aufmachen! Polizei!", dröhnte Rogers. Bount hatte die
Automatik schon in der Hand.



Zwei, drei Sekunden verrannen.



Und dann ging die Tür schließlich doch noch auf. Eine
junge, gutaussehende Frau im Bademantel und mit nassen Haaren öffnete
die Tür einen Spalt, löste aber noch nicht die Kette.



"Was wollen Sie?"



Sie bekam Rogers’ Ausweis unter die Nase gehalten. "Machen
Sie auf!", wies der Captain sie nochmals an und sie gehorchte.



Die beiden Männer ließen sie einfach stehen und sahen sich
in der Wohnung um. Von Clint Leonard keine Spur. Es gab keinen
Fluchtweg und über den Balkon wäre jede Flucht aussichtslos
gewesen - selbst für Akrobaten und Bergsteiger. Bount steckte
die Automatik ein.



"Wo ist Clint Leonard?", fragte der Privatdetektiv.



"Ich weiß nicht, wen Sie meinen!"



"Verkaufen Sie uns nicht für dumm, Sie werden ja wohl noch
wissen, in wessen Wohnung Sie sich unter die Dusche stellen, oder?"



Sie lief rot an. Aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus Ärger.



"Wer sind Sie?", fragte nun Rogers an die Schöne
gewandt, die ihn daraufhin trotzig musterte. "Oder wollen Sie
lieber, dass wir das bei mir im Büro klären?"



Sie warf den Kopf in den Nacken. "Grace Dickins", murmelte
sie.



"Wohnen Sie hier?"



"Was dagegen?"



"Wann kommt Leonard zurück?"



"Keine Ahnung. Was wollen Sie denn von ihm?"



"Er hat einen Mann umgebracht", mischte sich Bount ein. Sie
zuckte nur mit den Schultern. Es schien sie nicht allzu sehr zu
berühren.



"Wie gesagt", meinte sie. "Ich weiß weder, wo er
steckt, noch, wann er zurückkommt. Er sagt mir nie etwas!"



"Wir warten hier!", grunzte Rogers. Er wandte sich an die
beiden Detectives. "Seht euch ein bisschen um, Leute! Vielleicht
finden wir ja etwas!"



Die junge Frau stemmte die Arme in die Hüften. "Dürfen
Sie das überhaupt?"



Rogers hielt ihr den entsprechenden Wisch unter die Nase. "Wir
dürfen", sagte er.



Bount musterte sie währenddessen. Sie überlegt, wie sie
Leonard warnen kann!, ging es ihm durch den Kopf. In ihr schien es
fieberhaft zu arbeiten, Bount spürte es ganz deutlich. Sie würde
die erste Gelegenheit eiskalt ausnutzen. Man musste auf sie
aufpassen.



Dann kam einer der Detectives mit einem Paar Schuhen in der Hand.
Schwarze Schnürschuhe waren es. Sie waren frisch gewienert
worden, aber das hieß nicht unbedingt, dass man mit ihnen
nichts anfangen konnte. "Die könnten zu den blutigen
Fußspuren passen, die am Tatort zu sehen waren!", meinte
der Detective. "Die richtige Schuhgröße ist es
jedenfalls!"



Indessen hatte sich Bount am Fenster postiert. Er sah einen Porsche
herankommen und nach einem Parkplatz suchen.



"Er kommt!", stellte der Privatdetektiv an Rogers gerichtet
fest.
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Grace Dickins wurde von Rogers ins Hinterzimmer geführt. "Wenn
Sie einen Ton sagen, bekommen Sie den allergrößten Ärger.
Haben Sie mich verstanden?"



Sie antwortete nicht, sondern befreite nur ihren Arm mit einer
ruckartigen, trotzig wirkenden Bewegung aus dem Griff des Captains.



Die beiden Detectives zogen ihre 38er und postierten sich so, dass
sie die Tür im Auge hatten. Bount stellte sich direkt neben die
Tür und presste sich an die Wand. Die Automatik hielt er mit
beiden Händen umklammert.



Die Sekunden verrannen.



Dann drehte sich ein Schlüssel geräuschvoll herum und die
Tür ging auf. Aber nur einen Spalt weit. Grace Dickins schrie
aus dem Hinterzimmer, während das bleiche Gesicht von Clint
Leonard direkt in die Mündung eines Polizeirevolvers blickte.



"Keine Bewegung! Polizei!", rief der Detective
vorschriftsmäßig, aber Leonard zögerte nicht den
Bruchteil einer Sekunde. Seine Waffe trug er in der Manteltasche. Er
feuerte einfach durch die edle Schurwolle hindurch und traf.



Ein Detective wurde nach hinten geschleudert und der Länge nach
hingestreckt, während sein Kollege zurückfeuerte. Leonards
Schritte waren auf dem Flur zu hören. Er rannte, was das Zeug
hielt und Bount war der erste, der sich an seine Fersen heftete.



Der Privatdetektiv hatte kaum den Kopf durch die Apartment-Tür
gesteckt, da sausten bereits die Kugeln dicht über ihn hinweg
und kratzten am Wandputz.



Leonard lief am Aufzug vorbei in Richtung Notausgang. Er kannte sich
hier hervorragend aus und das war sein Vorteil. Bevor er durch die
Tür zur Nottreppe schnellte, brannte er noch ein paar Geschosse
in Bounts Richtung. Dann war er verschwunden.



Bount drehte sich herum und wandte sich dem zweiten Detective zu, der
ihm gefolgt war. "Der Kerl wird versuchen, zu seinem Wagen zu
kommen!"



Der Detective nickte.



"Ich kümmere mich drum!", meinte er.



"Okay!"



Bount hetzte weiter, während der Detective den Aufzug abwärts
nahm. Mit einer energischen Bewegung lud der Privatdetektiv die
Automatik durch, bevor er sich an die Tür heranwagte, die zur
Feuertreppe führte. Sie stand einen Spalt offen und Bount konnte
in einen Hinterhof blicken. Als er die Tür etwas weiter öffnete,
bekam er sofort die bleierne Quittung. Drei Schüsse, ganz kurz
hintereinander abgefeuert, gingen hinauf zu ihm und es blieb ihm
nichts anderes übrig, als erst einmal den Kopf einzuziehen.



Dann stieß Bount mit einem Fußtritt die Tür auf und
feuerte zurück. Clint Leonard hatte sich hinter einem
abgestellten Lieferwagen verschanzt. Noch einen ziemlich ungezielten
Schuss feuerte er in Bounts Richtung und lief dann davon.



Sein Porsche war auf der entgegengesetzten Hausseite und so hatte
Leonard im Augenblick keine Chance, ihn zu erreichen.



Bount schnellte die Feuertreppe hinab. Seine Füße
klapperten in rasendem Tempo über die Metallstufen, während
er gleichzeitig den Flüchtenden im Auge behielt. Aber der war
ziemlich großzügig mit seiner Munition umgegangen und
hatte wohl den Inhalt seines Magazins vollständig verschossen.



Als Bount auf ebener Erde angekommen war, verschwand der bleiche
Leonard gerade in einem engen Durchgang zwischen zwei Gebäuden.
Der Privatdetektiv setzte zu einem Spurt an. Der Durchgang machte
eine Biegung, dann kam die Straße.



Bount blieb vorsichtig und tastete sich mit schussbereiter Waffe
voran. Wenig später sah er die Passanten auf dem Bürgersteig
vorbeigehen und fluchte innerlich. Sicher nutzte der Kerl jetzt die
Chance, in der Menge unterzutauchen.



Bount dachte trotzdem nicht daran aufzugeben. Eine minimale Chance
blieb. Er rannte los und stand ein paar Sekunden später zwischen
hektischen Passanten, von denen einige etwas irritiert auf die
Automatik in seiner Hand blickten.



Der Privatdetektiv drehte sich herum und dann sah er ihn, keine
zwanzig Meter entfernt.



Leonard kümmerte sich nicht um die Menschen um ihn herum.



Er schien seine Waffe inzwischen nachgeladen zu haben und feuerte nun
wild drauflos, während Bount sich duckte, um sich dann neben
einen am Straßenrand parkenden Wagen in Deckung zu hechten. Das
dumpfe Geräusch der Schalldämpferpistole ging im
allgemeinen Straßenlärm völlig unter. Dennoch
entstand eine mittlere Panik.



Als Bount aus seiner Deckung mit angelegter Automatik hervortauchte,
hatte Leonard eine junge Frau bei den Haaren gepackt, die offenbar
einen Moment zuvor aus ihrem weißen Golf gestiegen war.



Die Wagentür stand noch offen und Leonard hielt die Frau jetzt
wie einen Schutzschild vor den eigenen Körper.



Die Frau schrie vor Angst, aber als sie den Schalldämpfer an der
Schläfe spürte, verstummte sie abrupt.



"Geben Sie auf, Leonard! Machen Sie es nicht noch schlimmer!",
rief Bount, der die Automatik keinen Millimeter gesenkt hatte, obwohl
er wusste, dass er sie in dieser Situation nicht benutzen konnte.



Leonard zog die junge Frau mit sich, bis er den Golf umrundet hatte
und auf der Fahrerseite stand. Bount wurmte es, dass er nichts tun
konnte, als zuzusehen. Bevor der Killer sich dann ans Steuer setzte,
ließ er die Frau los, die so schnell sie konnte davonlief.



Dann folgte ein Blitzstart. Die Reifen des Golfs drehten durch und
Leonard fädelte ziemlich brutal in den Verkehr ein. Jemand
hupte. Bremsen quietschten und dann brauste er davon.



Bount überlegte eine Sekunde, ihm die Reifen zu zerballern, aber
es waren zu viele Menschen in der Schussbahn.



Er fluchte leise vor sich hin, während er hinter sich ein
ächzendes Geräusch hörte. Bount wandte sich um und sah
Rogers japsend daherlaufen. Verfolgungsjagden waren schon auf Grund
der korpulenten Figur nicht unbedingt Rogers’ Stärke -
zumindest, wenn sie auf Schusters Rappen durchgeführt wurden.



Nun war der Captain völlig außer Atem.



"Jetzt werden wir ihn lange suchen können!", meinte er
resignierend.



"Ich habe mir die Nummer gemerkt", erwiderte Bount, während
er die Automatik an ihren Ort steckte. "Vielleicht nützt es
ja was, den Golf zur Fahndung durchzugeben!" Aber insgeheim
wusste Bount, dass nicht viel dabei herauskommen würde. Wenn
Clint Leonard seinen Verstand einigermaßen beisammen hatte,
dann würde er den Wagen an der nächsten U-Bahn Station
stehen lassen, um anschließend auf Nimmerwiedersehen
unterzutauchen.



"Seine Hintermänner werden jetzt mehr als aufgescheucht
sein!", glaubte Rogers. "Vielleicht gehen sie jetzt erst
einmal eine Weile völlig auf Tauchstation. Das wird uns unser
Geschäft nicht gerade erleichtern, Bount!"



"Dann müssen wir es so drehen, dass das Gegenteil dabei
herauskommt!", gab der Privatdetektiv zurück.



"Das sie noch nervöser werden?"



"Ja, und Fehler machen..."



Sie machten sich auf den Rückweg.



"Was ist mit Detective Ramirez?", erkundigte sich Bount.



Toby Rogers seufzte. "Er ist tot, Bount. Und ich sage dir eins:
Ich werde nicht eher ruhen, bis dieser Leonard das bekommt, was ihm
zusteht!"
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Clint Leonard wusste, dass er einen schlimmen Fehler gemacht hatte.
Aber nun war es nicht mehr zu ändern. Er konnte allerhöchstens
noch versuchen, seine eigene Haut zu retten und das Schlimmste zu
verhindern...



Leonard war mit der Subway mehr oder weniger ziellos durch die Stadt
gefahren und schließlich weit oben im Norden, in der Bronx
gelandet.



Seine Verfolger hatte er abgehängt, der gestohlene Golf stand
irgendwo im Halteverbot und würde bald der Fahndung in die Hände
fallen.



Leonard schätzte, dass er den Detective in seiner Wohnung voll
erwischt hatte. Das war sein schlimmster Fehler gewesen, aber einer,
der sich nicht hatte vermeiden lassen.



Doch nun musste er damit rechnen, dass die gesamte Stadt-Polizei von
New York heiß auf ihn war. Polizistenmord war eben immer noch
etwas ganz besonderes.



Er kaufte sich an einer Imbissbude einen Hot Dog. Morgen würde
sein Bild wahrscheinlich schon in der Zeitung stehen und in den
Lokalnachrichten zu sehen sein. Dann würde alles schwieriger für
ihn werden.



Mit dem Hot Dog in der Hand ging er zur nächsten Telefonzelle
und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.



"Hallo?", meldete sich etwas mürrisch eine Stimme, die
Leonard auf Anhieb erkannte.



"Mister Lafitte? Hier spricht Clint Leonard!"



"Hatten wir nicht abgemacht, dass Sie mich unter diese Nummer
nicht anrufen, Leonard?", fragte die Stimme auf der anderen
Seite etwas ungehalten. "Was fällt Ihnen ein! Verdammt,
haben Sie den Verstand verloren?"



"Ich würde es nicht tun, wenn es sich vermeiden ließe!"



Lafitte atmete so tief durch, dass man es durch die Leitung hören
konnte. "Na, schön!", meinte er dann. "Was gibt
es?"



"Ich brauche jetzt Ihre Hilfe. Etwas Furchtbares ist geschehen!
Die Polizei war in meiner Wohnung."



"Auf wessen Konto geht das?"



"Die Frau vielleicht... Ich weiß es nicht. Dieser Reiniger
war auch dabei. Er steckt seine Nase allmählich entschieden zu
tief in die Sache."



"Dann werden wir ihm eine Warnung zukommen lassen müssen",
meinte Lafitte. "Eine sehr ernste Warnung."



"Darum geht es jetzt nicht."



"Worum dann?"



"Ich muss untertauchen. Und da ist noch etwas: Ich habe einen
Polizisten getötet. Ich hatte keine andere Wahl."



Auf der anderen Seite war ein paar volle Sekunden lang nur Schweigen.
Dann sagte Lafitte: "Damit will ich nichts zu tun haben! Ich war
von Anfang an dagegen!"



"Sie müssen mir helfen!"



"So, muss ich?"



"Ich werde sonst dafür sorgen, dass ihr alle mit
hineingerissen werdet! Darauf können Sie sich verlassen,
Lafitte! Glauben Sie vielleicht, Sie können sich von mir die
Kastanien aus dem Feuer holen lassen und mich dann einfach so fallen
lassen?"



"Es ist Ihr Job, Leonard. Und Ihr Risiko."



"Wie Sie wollen..."



"Warten Sie! Wo sind Sie jetzt? Vielleicht finden wir ja eine
Lösung."
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Am nächsten Tag versuchte Bount, sich mit Karen Tierney in
Verbindung zu setzen. Aber als er bei ihr anrief, legte sie einfach
auf. Bei weiteren Versuchen nahm sie gar nicht erst den Hörer
ab. Als Bount bei ihr auftauchte, tat sie, als wäre niemand zu
Hause. Sie reagierte zuerst weder auf die Klingel, noch auf Bounts
Klopfen.



Als sie schließlich doch öffnete, sah sie Bount an wie ein
Gespenst. Diesmal war sie vollständig angezogen. Sie trug Jeans
und einen Sweater.



Sie sagte überhaupt nichts, sondern führte ihn nur in die
Wohnung.



"Was ist los mit Ihnen?", fragte Bount. Sie wandte den Kopf
zur Seite und schwieg noch immer. "Ich denke, Sie haben mir
einiges zu sagen..."



Sie verzog das Gesicht. "Ach, ja?"



"Zum Beispiel wissen Sie, woran Ihr Mann zuletzt gearbeitet hat.
Sie wollen es mir nicht sagen und ich frage mich, warum."



"Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mister Reiniger. Und
ich möchte Sie bitten, jetzt wieder zu gehen."



"Tut mir leid, aber so leicht werden Sie mich nicht los!"
Bount nahm sich einen Stuhl und setzte sich darauf, während
Karen Tierney starr vor sich hin blickte. Sie schien unter einem
unglaublichen Druck zu stehen. Bount fragte sich nur, woher dieser
Druck letztlich kam. "Sie haben das Bankschließfach Ihres
Mannes geleert, dessen Inhalt eigentlich für mich bestimmt war",
stellte Bount sachlich fest.



Das ließ sie aufblicken.



Sie strich sich die rote Mähne aus dem Gesicht und zog die
Augenbrauen ungläubig zusammen. "Was?", fragte sie.
"Ich weiß von keinem Schließfach!"



"Sie brauchen mir nichts vorzuspielen, Mrs. Tierney. Sie sind
dort gesehen worden und haben sogar Ihre Unterschrift hinterlassen."



"Ich war nicht dort! Hören Sie..."



"Nein, Sie hören jetzt mir zu! Ich weiß nicht, woran
es liegt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie gar
nicht wissen wollen, wer Ihren Mann ermordet hat!"



"Das ist eine unglaubliche Unterstellung, Mister Reiniger!"



"Dann entkräften Sie sie und helfen Sie mir!"



"Mein Mann ist tot und nichts kann ihn wieder lebendig machen!
Aber das Leben muss weiter gehen. Verstehen Sie, was ich meine?"



Bount schüttelte den Kopf. "Nein, ich glaube nicht."



"Dann glauben Sie mir bitte wenigstens, dass ich Steve geliebt
habe. Aber jetzt muss ich an die Zukunft denken!"



"Was bedeutet das?"



Ihre Blicke trafen sich. In ihren dunklen Augen sah Bount so etwas
wie Verzweiflung. Sie musste sich sehr zusammenreißen und
schien es auch nur unter größten Anstrengungen zu
schaffen. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst. Schließlich
sagte sie: "Es bedeutet, dass Sie mich in Ruhe lassen sollen,
Mister Reiniger."



"Wie ich darüber denke, habe ich ihnen ja schon gesagt!"
Bount erhob sich und trat näher an sie heran. Er legte ihr den
Arm behutsam um die Schulter und stellte dann fest: "Ich habe
den Eindruck, dass man Sie unter Druck setzt. Ist das richtig?"



"Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!"



"Sie wissen es ganz genau! Und ich vermute, dass Sie auch
wissen, wer der Mörder Ihres Mannes ist."



"Das ist eine Lüge!"



"Zumindest wissen Sie über seinen letzten Fall Bescheid,
denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie weggeschaut haben, als
Sie den Inhalt des Schließfachs in den Händen hielten. Was
war es? Fotos vielleicht? Ich wette, es waren Fotos. Vielleicht auch
noch andere Sachen. Dinge, die jemandem einen Mord wert waren."



"Hören Sie auf!"



"Warum?"



"Ich war nicht in der Bank! Das sagte ich doch schon, verdammt
noch mal! Warum glauben Sie mir denn nicht?"



"Ich würde ja gerne."



"Bitte gehen Sie!"



"Was ist mit dem Kerl, der Sie gestern Nachmittag besucht hat?"



Sie wurde bleich. "Woher wissen Sie das?"



"Was spielt das für eine Rolle?", gab Bount zurück.



"Es ist doch wohl meine Sache, wen ich hier empfange, oder?"



Bount zuckte die Achseln. "Sicher. Aber Sie sollten sich vor ihm
in Acht nehmen!"



"Ich konnte immer hervorragend auf mich selbst aufpassen!"



"Der Mann heißt Clint Leonard und hat einen Fotohändler
erschossen, weil dieser sich geweigert hat, Bilder herauszurücken,
die Ihr Mann ihm zur Entwicklung gegeben hat."



Sie schluckte jetzt. "Was erwarten Sie? Dass ich vor Angst
erzittere?"



"Warum nicht? Sie hätten allen Grund dazu. Dieser Mann ist
ein skrupelloser Killer!" Bount ließ das erst einmal
wirken und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "Clint Leonard
schätze ich mehr oder weniger als Handlanger ein. Ihr Mann ist
irgendeiner großen Schweinerei auf der Spur gewesen. Ich
schätze, er ist per Zufall darauf gestoßen. Und vielleicht
hat er geglaubt, die Hintermänner unter Druck setzen zu können
- aber darüber wissen Sie sicher mehr als ich!"



Sie seufzte, stand auf und ging zum Fenster. Ihre Arme waren vor der
Brust verschränkt. "Ich kann Ihnen nicht helfen, Mister
Reiniger! Glauben Sie mir!"



"Womit erkaufen die sich Ihr Schweigen?", fragte Bount.
"Sorgen die für Ihre finanzielle Zukunft?"



"Gehen Sie, Reiniger!"



"Oder hat man Ihnen nur versprochen, Sie in Ruhe zu lassen und
Ihrem Jungen nichts zu tun?"



Tränen traten ihr ins Gesicht. Sie wischte sie hastig weg. Bount
schien es ziemlich genau getroffen zu haben.



"Verstehen Sie mich doch!"



"Ich verstehe Sie. Aber ich glaube nicht, dass es richtig ist,
was Sie tun."



"Es ist ja nicht Ihr Junge, oder? Da kann man natürlich
leicht große Reden schwingen!"



Bount schüttelte den Kopf.



"Ich will Ihnen keine Moralpredigt halten, sondern nur, dass Sie
sich klarmachen, in welcher Gefahr Sie sind."



"Lassen Sie das meine Sorge sein!"



"Was glauben Sie, wie lange das gut geht? In dem Moment, in dem
diese Leute den Eindruck haben, dass man sich auf Sie nicht mehr
verlassen kann, wird man Ihnen das Licht ausknipsen!" Bount
legte eine seiner Visitenkarten auf den Küchentisch. "Denken
Sie darüber nach", meinte er. "Auch um Michaels
Willen!"



Sie wandte sich zu Bount herum. Ihr Gesicht drückte jetzt
Entschlossenheit aus. "Ich habe mich längst entschieden,
Mister Reiniger! Und ich möchte, dass Sie das respektieren!"



"Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun!"
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Während Bount ins Freie trat, sah er kurz die Uhr an seinem
Handgelenk. Vielleicht hatte Rogers inzwischen den Bericht, der
entscheiden würde, ob Clint Leonard auch Tierney auf dem
Gewissen hatte. Wenn es so war, dann blieb allerdings immer noch die
Frage offen, wer ihn geschickt hatte.



Den 500 SL hatte Bount 100 Meter weiter auf der anderen Straßenseite
abgestellt. Als der Privatdetektiv schräg über die Fahrbahn
ging, scherte plötzlich ein Ford aus einer Parklücke
heraus, hielt direkt auf Bount zu und beschleunigte sogar noch.



Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden.



Bount wirbelte herum und wusste, dass nur noch eine einzige Chance
blieb, am Leben zu bleiben.



Er sprang und landete hart auf der Kühlerhaube.



Das Blech knickte unter seinem Gewicht hörbar ein. Von dem
Gesicht des Fahrers war nichts zu sehen. Er hatte sich einen
Damenstrumpf über den Kopf gezogen, der seine Züge wie eine
groteske Fratze erscheinen ließ. Der Ford stoppte ziemlich
abrupt, so dass Bount von der Haube geschleudert wurde.



Der Privatdetektiv kam hart auf den Asphalt.



Bount saß in der Falle. Er war eingekeilt zwischen einem am
Straßenrand abgestellten Pkw und dem Ford, dessen Motor nun
aufheulte. Wenn Bount jetzt auf die Beine kam und versuchte
davonzulaufen, würde er zerquetscht werden. Aber einfach
liegenzubleiben war eine genauso wenig verlockende Aussicht.



Das war kein Unfall, sondern ein Mordversuch. Der Kerl am Steuer des
Fords wollte Bount töten.



Bount sah einen Reifen auf sich zuschnellen und rollte sich am Boden
herum, so dass er den Bruchteil eines Augenblicks später unter
dem parkenden Wagen lag.



Über sich hörte er Blech gegen Blech schrammen.



Bount rollte unter dem Pkw hinweg und kam auf der anderen Seite auf
den Bürgersteig. Mit einer schnellen Bewegung riss er die
Automatik unter dem völlig ruinierten Jackett hervor, während
der Ford bereits rückwärts setzte und dann losbrauste.



Indessen stand Bount mit der Automatik in der Hand hinter dem
parkenden Wagen und ballerte zweimal auf den Ford. Er zielte auf die
Reifen, verfehlte aber knapp.



Der Ford schlug eine Art Haken mitten auf der Fahrbahn, so dass ein
entgegenkommender Lieferwagen nur um Haaresbreite ausweichen konnte.
Im nächsten Moment war der Ford dann mit quietschenden Reifen in
eine Seitenstraße eingebogen.



Bount hörte ihn beschleunigen.



Den würde er wohl nicht mehr einholen.
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Eine halbe Stunde später befand Bount sich bei der Pier 1, von
wo aus die Fähren nach Staten Island abgingen.



Aber diesmal schien die Fähre mit Verspätung auszulaufen -
oder fürs Erste überhaupt nicht mehr. Jedenfalls lag sie
noch an der Pier und hinkte dem Fahrplan, der auf einem großen
Plakat abgedruckt war, erheblich hinterher. Polizeiwagen parkten in
der Nähe. Das ganze Gelände machte den Eindruck hektischer
Aktivität.



Ein uniformierter Officer wollte Bount wegscheuchen.



"Wir brauchen hier keine Schaulustigen, Mann!"



Bount zog seine Lizenz heraus und hielt sie ihm unter die Nase. "Man
hat mir gesagt, dass Captain Rogers hier ist", meinte er dazu.



Der Officer betrachtete stirnrunzelnd die Lizenz und zuckte dann mit
den Schultern. "Wenn es Ärger geben sollte, werde ich alles
auf Sie abwälzen!"



"Es wird keinen Ärger geben. Captain Rogers erwartet mich!"



Das war zwar etwas übertrieben, aber auch nicht völlig an
den Haaren herbeigezogen. Der Officer ließ Bount passieren.
"Gehen Sie zur Fähre. Der Captain muss dort irgendwo sein!"



Wenige Augenblicke später stand Bount seinem alten Freund
gegenüber.



Er stand am Heck der Fähre und blickte zusammen mit ein paar
anderen Männern hinab in die Tiefe. Bount stellte sich neben ihn
und blickte ebenfalls hinunter in das trübe Wasser des Hudson
Rivers. Ein Taucher war da unten bei der Arbeit.



"Hallo, Toby! Was ist eigentlich hier los?", erkundigte
sich Bount.



Rogers drehte sich zu dem Privatdetektiv herum. Sein Gesicht hatte
jegliche Farbe verloren. irgendetwas musste dem Captain ganz gehörig
an die Nieren gegangen sein. Jedenfalls konnte sich Bount nicht
erinnern, den Freund in letzter Zeit so gesehen zu haben.



"Was machst du hier, Bount?", fragte Rogers seinen Freund,
aber er wirkte abwesend dabei.



"Browne hat mir gesagt, ich könnte dich hier treffen",
erwiderte Bount Reiniger.



Rogers deutete hinab.



"Da unten war eine Leiche, die sich in den Schiffsschrauben
verfangen hatte." Er seufzte. "Zum Glück ist es nicht
mein Job, alles zusammenzusuchen. Was ich gesehen habe, hat auf jeden
Fall ausgereicht, um mir für den Rest des Tages gründlich
den Appetit zu verderben."



"Kann ich mir vorstellen..."



"Das möchte ich bezweifeln, Bount."



Rogers wandte sich von der Reling ab und ging ein paar Schritte.



Bount folgte ihm und zündete sich dabei eine Zigarette an, was
bei dem kräftigen Wind, der über die Fluten des Hudson
fegte, gar nicht so einfach war.



"Der Tote ist übrigens Clint Leonard", sagte Rogers.
"Der Schiffsführer hat sofort bemerkt, dass etwas nicht
stimmte und die Maschinen abgestellt. Wäre er weniger aufmerksam
gewesen, hätten wir vielleicht Schwierigkeiten bekommen, ihn zu
identifizieren, aber so war sein Gesicht noch eindeutig zu
erkennen..."



Bount hob die Arme zu einer abwehrenden Geste. "Tu mir einen
Gefallen und erspar mir die Details, Toby. So schön sind die nun
wirklich nicht."



Ein mattes Lächeln ging über Rogers’ Gesicht.



"Sorry."



"Wie ist es passiert?", hakte Bount nach. "Wisst ihr
schon etwas?"



"Er schwimmt wahrscheinlich schon die ganze Nacht im Hudson",
erwiderte Toby Rogers. "Aber eins steht schon fest: Er ist nicht
ertrunken, sondern starb durch einen Schuss. Noch haben wir keine
Ahnung, wo das geschehen sein könnte." Er zuckte mit den
Schultern. "Er wurde umgebracht und dann ins Wasser geworfen..."



"Ein Killer, der sein Handwerk versteht, hätte der Leiche
ein paar Steine um den Hals gebunden, damit sie nicht wieder
auftaucht..." meinte Bount.



"Und du meinst, dieser hier verstand sein Handwerk nicht so
besonders?"



Bount zuckte die Achseln. "Ich schätze, dass Clint Leonard
für seine Auftraggeber einfach zu heiß wurde."



"Wie auch immer: Jedenfalls war Leonard der Mörder von
Steve Tierney. Das steht nach dem Vergleich zwischen den Projektilen,
die in den Körpern von Tierney, dem Fotohändler und
Detective Ramirez steckten, wohl fest. Alle drei wurden mit derselben
Waffe erschossen."



Dann blickte Rogers an Bount hinunter und meinte plötzlich: "Ich
habe das Gefühl, du warst schon mal näher am Stand der
Mode, Bount. Oder ist der Gammel-Look wieder in und ich hab's nicht
mitgekriegt?"



Bount lächelte dünn. "Ich hatte eine ziemlich
unerfreuliche Begegnung mit einem Kerl, der es vorzog, sein Gesicht
nicht zu zeigen."



Rogers hob die Augenbrauen.



"Eine Warnung an deine Adresse?"



"Ja, etwas in der Art. Vielleicht auch schon mehr."
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Karen Tierney schaute nervös auf die Uhr. Michael hätte
längst zu Hause sein müssen. Sie rief in der Schule an,
aber dort war er nicht mehr.



Vielleicht war er noch mit Freunden unterwegs, obwohl sie ihm
eingeschärft hatte, gleich nach Hause zu kommen. Der Wagen war
unglücklicherweise in der Werkstatt, sonst hätte sie ihren
Sohn abgeholt.



Eine halbe Stunde, das ist nicht viel, redete sie sich ein. Das
konnte alles mögliche bedeuten. Irgendetwas Harmloses
vermutlich...



Aber sie konnte ihre Sorgen nicht einfach so abstreifen. Es half
nichts, sich immer von neuem einzureden, dass das alles nichts
bedeuten musste. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Sie hatte sich an
das gehalten, was man ihr gesagt hatte und dafür hatte man ihr
zugesichert, dass ihr nichts geschehen würde. Und natürlich
auch ihrem Jungen nicht. Das war das Allerwichtigste für sie.



Karen Tierney biss sich die Lippe und unterdrückte die Tränen,
die einfach so aus ihr herauslaufen wollten. Nur kühlen Kopf
bewahren!, wies sie sich selbst an. Nur nicht den Verstand verlieren!



Sie hätte schreien können, aber obwohl sie allein in der
Wohnung war, tat sie es nicht. Stattdessen ging sie zum Telefon und
klapperte die Reihe von Michaels Freunden ab. Zumindest diejenigen,
von denen sie wusste. Nichts. Immer wieder nichts.



Sie fragte sich, was sie unternehmen konnte.



Die Polizei schied aus - und dieser Reiniger? Nachdem sie ihn derart
abserviert hatte? Was soll's!, dachte sie. Er weiß ohnehin
schon eine Menge oder reimt es sich zusammen. Warum soll er nicht
auch den Rest wissen?



Aber wenn sie Michael wirklich in ihre Gewalt gebracht hatten, dann
konnte es für den Jungen das Ende bedeuten. Skrupellose Leute
waren das, denen eine Leiche mehr oder weniger keine besonderen
Kopfschmerzen machte.



Plötzlich hörte sie einen Wagen vorfahren. Eine Autotür
wurde geöffnet und fiel wieder ins Schloss. Dann Schritte. Sie
glaubte schon fast, sich verhört zu haben und spürte ihr
Herz wie wild schlagen. Sie kannte diese Schritte ganz genau. Es war
Michael.



Sie rannte zur Tür, öffnete und nahm ihren Sohn in die
Arme, während sie flüchtig mit den Augenwinkeln eine
Limousine davonfahren sah.



"Warum weinst du, Mum?", fragte der Junge.



"Ich weine überhaupt nicht", behauptete sie. "Mit
wem bist du gerade gekommen?"



"Ein Mann. Er war sehr nett und hat mich mitgenommen."



"Aber ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht einfach mit
irgendjemandem, den du nicht kennst, mitgehen!"



"Aber er hat gesagt, dass er dich und Dad kennt, Mum!"



Sie atmete tief durch. Im Augenblick hatte sie nicht den Nerv, das
auszudiskutieren. Dann ging das Telefon.



Karen Tierney ließ es ein halbes Dutzend Mal klingeln, ehe sie
aus ihrer Starre erwachte und sich bewegte. Mit zitternder Hand nahm
sie den Hörer ab.



"Ja?"



Sie hörte das Atmen eines Menschen. Karen wollte am liebsten in
die Muschel hineinschreien und die Person auf der anderen Seite der
Leitung auffordern, sich doch endlich zu melden.



Aber sie ließ es. Ein Kloß steckte ihr im Hals und
verhinderte, dass auch nur ein einziger Ton über ihre
zusammengepressten Lippen kam. Schließlich machte es 'klick!'
und die Leitung war unterbrochen.



Karen Tierney ließ den Hörer sinken und fühlte den
kalten Schweiß auf ihrer Stirn. Angst kroch ihr den Rücken
hinauf wie eine kalte, glitschige Qualle.



Aber sie hatte verstanden.



Dies war eine Warnung, vielleicht die letzte. Man wollte ihr
klarmachen, dass sie keine Chance hatte, sich herauszuwinden. Nicht
die Geringste! Sie konnten jederzeit zuschlagen, wenn sie wollten.
Und sie wussten genau, wie Karens Achillesferse hieß: Michael.
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"Ich komme einfach nicht über die Subway-Karten nach
Wall-Street hinweg", meinte Bount, nachdem er sich umgezogen und
frisch gemacht hatte.



Wieder und wieder war er zusammen mit June die Liste von Tierneys
Klienten durchgegangen, aber keiner von denen hatte etwas mit Wall
Street zu tun. Weder Börsenmakler noch Geschäftsleute waren
darunter.



Die Leute, für die Tierney gearbeitet hatte, waren von kleinerem
Kaliber. Ein jiddischer Gemüsehändler zum Beispiel, dessen
Laden wiederholt von einer Jugendgang heimgesucht worden war. Oder
eine Frau, deren 15jährige Tochter mit dem Haushaltsgeld ihrer
Mutter durchgebrannt war, um in Kalifornien als Fotomodell das große
Los zu ziehen.



"Lafitte", murmelte June. "Der Name kommt mir bekannt
vor. Ich meine, im Zusammenhang mit Wall Street..."



Bount hob die Augenbrauen und warf dann einen Blick auf die Liste.



"Jennifer Lafitte? Sie hat Tierney beauftragt, ihren Mann zu
beschatten, der offenbar auf irgendwelche Abwege gekommen war..."



"Nein, keine Frau. Ein Mann. Warte! Greg Lafitte heißt er
und er kommentiert auf irgendeinem Kabelsender die Börsenentwicklung.
Jede Woche freitags. Chartanalyse nennt sich das."



Bount pfiff durch die Zähne.



"Du kennst dich ja richtig aus!"



"Was dachtest du denn!"



"Siehst du dir diese Sendung regelmäßig an?"



"Immer, wenn ich Gelegenheit habe." Sie zuckte die
Schultern. "Weißt du, ich habe nämlich ein paar
Dollar in einen Aktienfond investiert und möchte natürlich
ganz gerne darüber auf dem Laufenden bleiben, was aus meinem
Geld wird."



Bount grinste. "Sieh an."



"Tja, da staunst du, was?"



"Und? Ich hoffe, es hat sich für dich gelohnt!"



"Ich kann nicht klagen", lächelte June.



"Wie wär's, wenn du mal versuchst die Adresse der Lafittes
herauszufinden. Angenommen Tierney hat Lafitte beschattet, weil seine
Frau glaubte, er hätte etwas mit einer anderen..."



"...und ist dabei auf etwas Größeres gestoßen?"



"Wäre doch möglich, oder?"



"Es ist ein Strohhalm, Bount. Ich hoffe, du bedenkst das!"



"Ja, aber was bleibt uns anderes? Clint Leonard hätte
vielleicht interessante Dinge zu erzählen, wenn er noch leben
würde. Aber er ist tot und kann uns nicht mehr zu seinen
Hintermännern führen!"



June stemmte ihre schlanken Arme in die geschwungen Hüften. "Und
was ist mit Tierneys Witwe? Kannst du es noch einmal bei ihr
versuchen?"



Bount schüttelte den Kopf.



"Sie hat Angst und ich kann sie irgendwie auch gut verstehen.
Schließlich hat sie einen kleinen Jungen."



"Sie könnte Polizeischutz anfordern, Bount!"



"Du weißt doch, wie das ist, June! Man wird ihr und dem
kleinen Michael kaum eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung
bewilligen, die ausreicht, um sie wirklich zu schützen."



"Und wenn du noch mal mit Toby sprichst? Vielleicht kann er
etwas machen!"



"Sie wird ihm gegenüber nie zugeben, dass sie überhaupt
bedroht wird. Und dann kann er so gut wie nichts tun!"



Wenig später ging das Telefon in Reinigers Agentur. Es war
niemand anderes als Toby Rogers. "Wenn man vom Teufel spricht."
murmelte Bount. "Wenn du extra hier anrufst, gibt es wohl eine
neue Spur, oder irre ich mich, Toby?"



"Erraten!", dröhnte der Captain.



"Na, dann raus damit!"



"Ein Pizza-Bäcker in der Gegend hat einen Mann beobachtet,
der offensichtlich verletzt war. Am Bein. Als er ihm helfen wollte,
hat der Kerl ihn mit einer Pistole bedroht und ist davongehumpelt.
Das könnte unser Mann sein, denn Leonard war ja bekanntlich
ziemlich schnell mit der Waffe zur Hand. Er könnte sich gewehrt
und seinem Mörder noch eins verpasst haben, bevor es ihn selbst
erwischte!"



Bount pfiff durch die Zähne. Das war vielleicht ein Ansatzpunkt.



"Kann der Pizza-Bäcker den Kerl identifizieren?"



"Leider nein. Es war dunkel und außerdem trug der Mann
eine Schirmmütze. Aber meine Leute klappern jetzt alle
Krankenhäuser und Arztpraxen ab, an die sich der Mann vielleicht
gewandt haben könnte."



"Na, da wünsche ich ihnen viel Spaß bei dieser
Sisyphus-Arbeit!"



"Wenn ich den Jungs diese Wünsche wirklich ausrichte, wirst
du dich fürs erste nicht mehr bei uns sehen lassen können,
Bount!", meinte Captain Rogers.



"Da ist noch etwas, Toby."



"Und was?"



"Tierneys Witwe. Es wäre nicht schlecht, wenn sie
Polizeischutz bekäme."



Rogers atmete so schwer, dass Bount den Hörer etwas vom Ohr
nahm. "Bount, du weißt wie das ist..."



Bount konnte sich denken, was jetzt kam. Das alte Lied vom
Personalmangel und ein paar anderen Widrigkeiten, gegen die nichts zu
machen war. Einen Augenblick lang hörte Bount sich die Litanei
an, dann unterbrach er seinen Freund mitten im Satz.



"Sie ist unter Druck, Toby!"



"Weißt du, was meine Vorgesetzten mit mir machen, wenn das
herauskommt? Ich habe ja auch noch einmal versucht, mit der Frau zu
sprechen, nachdem Browne sich schon die Zähne ausgebissen hatte.
Sie weiß nichts oder will nichts wissen. Und das heißt,
dass ich nichts machen kann!"



"Dann lass sie beschatten", schlug Bount vor und setzte
dann ironisch hinzu: "Schließlich wissen wir ja nicht, ob
sie nicht Leonards Auftraggeber war."



Aber das ging Rogers zu weit. "Du willst mich wohl auf den Arm
nehmen!" Er seufzte. "Eine Streife alle zwei Stunden. Das
ist alles, was ich machen kann!"
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"Sein wöchentlicher Auftritt im Kabelfernsehen ist nicht
Greg Lafittes eigentlicher Job", berichtete June, während
Bount den Mercedes 500 SL startete.



Er blickte zu ihr hinüber.



"Und was ist sein Hauptjob?"



"Er leitet die Investment-Abteilung der Golden East Bank."



"Dann dürften wir ihn um diese Zeit dort am ehesten
antreffen!", schloss Bount.



Es dauerte nicht lange, bis sie die Zentrale der Golden East erreicht
hatten. Viel mehr Zeit nahm es in Anspruch, sich durch die
verschiedenen Vorzimmer voranzuarbeiten. Bount gab sich dabei als
Mitarbeiter des Forbes-Magazins aus und behauptete dreist, einem
Skandal auf der Spur zu sein, in den möglicherweise auch die
Investment-Abteilung der Golden East Bank verwickelt sei. Aber
natürlich wolle er vor Veröffentlichung der Story erst die
Stellungnahme von Mister Lafitte dazu hören.



Das zog.



Und so landeten Bount und June schließlich im Büro von
Moira Jordan, Lafittes Stellvertreterin.



Moira Jordan war dunkelhaarig und hatte braune Augen. Es war schwer
zu sagen, wie alt sie wirklich war. Entweder, sie hatte sehr schnell
Karriere gemacht, oder sie sah viel jünger aus, als sie war.
Jedenfalls hatte die Karriere nicht ihrem Aussehen geschadet. Sie sah
blendend aus.



"Sie arbeiten für Forbes?"



"Ich hatte gehofft, mit Mister Lafitte sprechen zu können."



Sie bedachte Bount mit einem Blick, der dem Privatdetektiv aus
irgendeinem Grund nicht gefiel. "Das ist leider nicht möglich,
Mister..."



"Reiniger."



"Sagen Sie, habe ich Sie schon einmal gesehen?"



"Gut möglich. Wo ist Mister Lafitte?"



"Er hat sich für ein paar Tage krank gemeldet."



"Etwas Ernstes?"



"Ich habe keine Ahnung." Sie lächelte. "Und es
gehört auch nicht zu meinem Aufgaben, ihn auszuhorchen. Also
entweder nehmen Sie mit mir vorlieb, oder Sie gehen einfach wieder!"



Bount zuckte die Achseln. "Okay."



"Außerdem kommen Sie niemals von Forbes, Mister Reiniger!"



"Woher wissen Sie das?"



"Instinkt. Was sind Sie? Steuerfahnder?"



"Privatdetektiv."



Diese Auskunft schien Moira Jordan nicht im Geringsten zu
überraschen. Sie lächelte und dabei blitzte es eigentümlich
in ihren dunklen Augen. Sie war zweifellos eine Frau, die es
faustdick hinter den Ohren hatte - auch wenn sie sich alle Mühe
geben mochte, das hinter einer freundlichen Fassade zu verbergen.



"Dachte ich es mir doch", meinte sie. "Was wollen Sie
von Lafitte?"



"Das geht nur Lafitte etwas an."



"Ich verstehe...", murmelte sie.
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"Ich habe das Gefühl, dass dein Talent als Hochstapler auch
schon einmal besser ausgeprägt war", meinte June später.
"Sie hat dich angesehen, als ob sie Anfang an genau wusste, wer
du bist!"



"Wir sind uns nie begegnet", behauptete Bount.



June grinste. "Bist du dir sicher? Oder kannst du dich nur nicht
mehr erinnern? Bei den vielen Frauen, die dir über den Weg
gelaufen sind, wäre das ja auch kein Wunder!"



"Sehr witzig!"



Die nächste Adresse, bei der Bount und June versuchten, Lafitte
zu erreichen, war die luxuriöse Villa, in der er zu Hause war.
Das Anwesen war abgezäunt.



Bount stoppte den Mercedes vor einem massiven, gusseisernen Tor.



Der Privatdetektiv ließ das Seitenfenster des Mercedes
hinabgleiten und betätigte das Sprechgerät.



Eine Frauenstimme meldete sich, aber es war nur das Hausmädchen.



"Ich möchte zu Mister Lafitte", sagte Bount.



"In welcher Angelegenheit?", kam es professionell säuselnd
zurück.



"Tut mir leid, das ist eine Sache unter vier Augen!"



Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen am Lautsprecher. Dann war
eine andere, tiefere Frauenstimme zu hören.



"Hier ist Mrs. Lafitte. Mein Mann ist nicht zu Hause. Kann ich
ihm etwas ausrichten?"



"Ich glaube, der Name Steve Tierney ist Ihnen nicht unbekannt,
Mrs. Lafitte."



"Sind Sie deswegen hier?"



"Ja. Mein Name ist Reiniger und versuche herauszufinden, wer
Tierney umgebracht hat!"



"Und wie kommen Sie da auf mich?"



"Sie waren eine Klientin. Das können Sie nicht ernsthaft
bestreiten. Es gibt Belege dafür. Vielleicht reden sie auch
lieber mit der Polizei, aber ich dachte, sie wären vielleicht an
Diskretion in dieser Angelegenheit interessiert!"



Das saß. Und es erfüllte seinen Zweck, denn es dauerte nur
ein oder zwei Sekunden, da ging das gusseiserne Tor automatisch
auseinander. Bount fuhr den Mercedes bei dem imposanten Haus vor, das
die Lafittes bewohnten.



"Eins steht fest", meinte June. "Diese Klientin lag
vom Einkommen her sicher weit über dem Durchschnitt, wenn man
sich Tierneys Kundschaft so ansieht!"



Sie stiegen aus.



Das Hausmädchen empfing sie an der Tür und führte
Bount und June in ein sehr modern eingerichtetes und von A bis Z
durchgestyltes Wohnzimmer. Eine Frau saß auf einem schwarzen
Ledersofa. Das musste Jennifer Lafitte sein, eine brünette Frau
in den mittleren Jahren. Sie wirkte sportlich, hielt sich offenbar
durch hartes Training fit. Der Typ dazu war sie jedenfalls, nicht nur
ihres Körperbaus wegen. Sie hatte auch den passenden
Gesichtsausdruck. Willensstark und entschlossen.



"Guten Tag, Mister Reiniger." Sie warf einen misstrauischen
Blick zu June hinüber, in dem ein stiller, kurzer Vergleich lag.
"Und wer sind Sie?"



"Das ist Miss March, meine Mitarbeiterin."



"Nehmen Sie Platz!"



"Meine Mitarbeiterin ist übrigens ein Fan Ihres Mannes,
Mrs. Lafitte", meinte Bount.



"Was Sie nicht sagen", erwiderte Jennifer Lafitte sehr
sarkastisch.



"Ja", bestätigte June. "Seit ich selbst etwas in
Aktien angelegt habe, versuche ich, keine seiner Sendungen zu
verpassen!"



Jennifer Lafitte lachte herzhaft und fast etwas erleichtert.



"Soll ich Ihnen was sagen, Miss March? Das Ganze heißt
zwar Chartanalyse und klingt sehr, sehr wissenschaftlich, aber ich
halte es letztlich für nicht viel genauer als Kaffeesatzleserei.
Man versucht mit Hilfe statistischer Methoden Börsentrends zu
ermitteln und dann vorherzusagen, wie sie sich in Zukunft entwickeln
werden." Sie zuckte die Achseln, setzte einen Gesichtsausdruck
auf, der deutliche Geringschätzung ausdrückte und wandte
sich dann direkt an June: "Man muss daran glauben, verstehen
Sie? Aber man bezahlt Greg viel dafür, dass er vor laufender
Kamera einige Grafiken und Schaubilder mit etwas Börsenchinesisch
kommentiert."



"Es überrascht mich, dass Sie darüber so negativ
denken", meinte June.



"Ach, ja?", lachte sie. "Ich bin nur nüchtern
genug, es als das zu sehen, was es ist! Ich lasse mir nämlich
nicht gerne etwas vormachen, verstehen Sie?"



"Nur zu gut", raunte Bount. "Haben Sie deshalb auch
Mister Tierney engagiert?"



"Das geht Sie nichts an!"



"Tierney sollte Ihren Mann beschatten. Weshalb?"



"Können Sie sich das wirklich nicht selbst zusammenreimen?



"Wie wär's, wenn Sie mir ein bisschen auf die Sprünge
helfen würden, Mrs. Lafitte?"



Sie seufzte. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht gerne darüber
sprach. Nach kurzer Pause sagte sie dann in gedämpften Tonfall:
"Ich glaubte, dass er etwas mit einer anderen hätte."



Bount hob die Augenbrauen.



"Und - hatte er?"



"Kein Kommentar."



"Wo ist Ihr Mann jetzt?", erkundigte sich der
Privatdetektiv.



"In seinem Büro, nehme ich an. Oder auf irgendeinem
Geschäftsessen. Wo auch immer."



"In seinem Büro hat er sich für ein paar Tage krank
gemeldet. Ich habe mich erkundigt!"



Jennifer Lafitte verlor jetzt einen guten Teil ihrer frischen
Gesichtsfarbe. "Warum fragen Sie mich nach Dingen, die Sie doch
offenbar schon wissen, Mister Reiniger?"



Bount lächelte dünn. "Und warum lügen Sie mich
an, Mrs. Lafitte?"



"Was soll das?"



"Ihr Mann will eine Verletzung auskurieren, nicht wahr? Eine
Schussverletzung?"



"Woher wissen Sie das?"



Der Detektiv zuckte die Schultern.



"Ich habe einfach mal geraten. Jetzt weiß ich es."



"Er ist leidenschaftlicher Sportschütze und ballert gerne
im Garten herum. Leider ist ihm gestern Nachmittag ein Unglück
passiert. Ein Schuss hat sich gelöst und ist ihm ins Bein
gegangen. Nichts Schlimmes, aber es muss ja nicht unbedingt an die
Öffentlichkeit, oder?"



Bount verstand. Lafitte war jetzt sicher bei einem Arzt seines
Vertrauens unter dem Messer, der ihm die Unfall-Story ohne Weiteres
glaubte. Das Projektil war vermutlich schon im Abfall. Warum sollte
er es auch aufbewahren? Und der Rest fiel unter die ärztliche
Schweigepflicht.



Es würde jedenfalls sehr schwer sein, eine solche Story zu
widerlegen. Bount hatte schon seine Zweifel, ob er überhaupt auf
dem richtigen Weg war.



Dann kam das Hausmädchen und brachte das drahtlose Telefon
herbei.



"Sie entschuldigen mich bitte. Ich denke, es gibt nichts mehr zu
sagen", nutzte Jennifer Lafitte die Gelegenheit, ihre Gäste
wieder loszuwerden.



Das ganze Zusammentreffen war ein Spiel gewesen, bei dem es darum
gegangen war, soviel wie möglich von der anderen Seite zu
erfahren, ohne selbst dafür allzu viel preisgeben zu müssen.



Bount und June erhoben sich und wandten sich zum Gehen, während
Mrs. Lafitte den Hörer ans Ohr nahm.



Sekunden später war sie bleich wie die Wand.



"Wann ist das geschehen?", fragte sie mit plötzlich
brüchig gewordener Stimme. Dann flüsterte sie: "Mein
Gott..." Sie legte den Hörer auf und saß wie erstarrt
da.



Bount und June waren an der Tür stehen geblieben und hatten sich
noch einmal herumgedreht.



"Was ist geschehen?", fragte Bount.



Jennifer Lafitte blickte auf und im ersten Moment schien es, als
würde sie durch Bount hindurchblicken. Sie biss sich auf die
Lippe und rang um ihre Fassung. Dann flüsterte sie: "Das
war der Fahrer meines Mannes... Er sollte ihn von seinem Arzt abholen
und für ein paar Tage zu unserem Landhaus in Vermont bringen."
Sie stockte und es dauerte etwas, bis sie weitersprechen konnte.
Etwas Furchtbares musste geschehen sein. "Mein Mann ist tot!",
sagte sie dann. "Auf offener Straße erschossen!" Sie
schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen.










22


Bount wartete ab, bis Jennifer Lafitte sich wieder einigermaßen
gefasst hatte. Und das dauerte etwas. "Ich kann es einfach nicht
fassen“, murmelte sie immer wieder und schüttelte dabei
den Kopf. Sie war ansonsten sicher eine sehr beherrschte Frau, aber
jetzt schien sie einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein. Bount wollte
etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor. "Was wird hier eigentlich
gespielt, Mister Reiniger?", fragte sie. "Sie scheinen ganz
gut informiert zu sein, was meinen Mann angeht."



"Leider nicht gut genug."



"Also?"



"Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie mir weiterhelfen
könnten. Aber schön, wie Sie wollen! Steve Tierney, der
Detektiv, den Sie engagiert hatten, hat bei seiner Arbeit irgendetwas
entdeckt, das nicht für seine Augen und seine Kamera bestimmt
war. Es hing vermutlich mit einem seiner letzten Fälle zusammen,
warum also nicht mit Ihrem? Tatsache ist, dass Tierney Subway-Karten
Richtung Wall Street gesammelt hatte, um sie steuerlich abzusetzen.
Und zwar bis kurz vor seinem Tod. Wir haben uns die Liste der
Tierney-Klienten vorgenommen und sind dann auf Ihren Mann gekommen."



Jennifer Lafitte atmete tief durch. "Ach, so ist das..."



"Tierney wurde von einem Killer namens Clint Leonard umgebracht,
der seinen Auftraggebern jedoch zu heiß wurde und als Leiche im
Hudson endete. Aber der Täter hat vermutlich eine
Schussverletzung davongetragen. So wie Ihr Mann..."



Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie
schien zu überlegen und kämpfte mit sich selbst. Dann hob
sie schließlich den Kopf und fixierte Bount mit ihren wachen,
intelligenten Augen.



"Ich weiß nicht, worin Greg sich da verstrickt hatte.
Wirklich nicht!"



"Verlangen Sie nicht, dass ich das glaube", gab Bount
zurück.



"Es ist aber so! Ich habe mich in geschäftliche Dinge nie
eingemischt."



"Steve Tierney wird Ihnen sicher einen Bericht geliefert haben.
Fotos vielleicht. Irgendetwas. Zeigen Sie mir das und dann glaube ich
Ihnen vielleicht."



"Ich habe alles vernichtet."



Bount runzelte die Stirn. "Weshalb?"



Mrs. Lafitte rieb die Hände etwas verlegen aneinander. Es war
ihr unangenehm, darüber zu sprechen, aber sie tat es trotzdem.
"Tierney fand heraus, dass mein Mann sich mit einer Frau traf,
wie ich schon länger befürchtet hatte. Ein Callgirl. Wir
hatten unsere Probleme miteinander, ich will das nicht weiter
ausbreiten. Aber wir haben uns ausgesprochen und wieder
zusammengerauft. Zwanzig gemeinsame Jahre, das verbindet, auch wenn
nicht alles so gelaufen ist, wie man sich das am Anfang gedacht hat.
Jedenfalls war die Affäre damit für mich erledigt. Und die
Fotos brauchte ich nicht mehr."



"Wie war der Name des Callgirls?"



"Ist das wichtig?"



"Alles kann wichtig sein. Ich nehme an, Sie wollen, dass der
Mörder Ihres Mannes nicht ungeschoren davonkommt!"



"Abigail Baldwin. Ich habe sogar einmal bei ihr angerufen, aber
es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter." Sie zuckte die
Achseln. "Beruflich nannte sie sich Francoise. An die Adresse
kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern!"



"Das ist kein Problem. Hat Tierney nie versucht, Sie oder Ihren
Mann zu erpressen?"



"Nein, nicht, dass ich wüsste. Ich habe auch nichts von ihm
gehört, nachdem der Auftrag erledigt war."
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"Was denkst du, Bount?", fragte June, als der Mercedes 500
SL wieder das gusseiserne Tor passierte. Eine dunkle Limousine kam
ihnen entgegen. Das musste Lafittes Fahrer sein, der nun ohne seinen
Boss zurückkehrte.



"Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll",
murmelte Bount.



"Glaubst du, Mrs. Lafitte weiß wirklich nichts?",
fragte June in einem Tonfall, der deutlich machte, wie wenig sie an
diese Möglichkeit glauben konnte.



Bount zuckte die Achseln.



"Keine Ahnung, was die Lady für ein Spiel spielt. Aber ich
wette jetzt, dass wir auf der richtigen Spur sind."



June sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. "Warum?
Weil Lafitte ermordet wurde? Es muss nicht zwingend ein Zusammenhang,
bestehen, Bount!"



"Ich weiß, June."



Die ganze Angelegenheit schien immer verworrener zu werden. Aber
irgendwo musste es doch einen Anfang geben, an dem man beginnen
konnte, das ganzer Knäuel zu entwirren. Tierney, Leonard,
Lafitte...



Ein Detektiv, ein Killer und der Investment-Chef einer großen
Bank...



Eine merkwürdige Reihe!, dachte Bount.



Und dann fiel ihm ein, dass er um ein Haar selbst dazugezählt
hätte, wenn ihn nicht Instinkt und Geistesgegenwart in letzter
Sekunde gerettet hätten. Es musste einen gemeinsamen Nenner
geben.



"Vorausgesetzt, wir bewegen uns wirklich im richtigen Milieu",
überlegte Bount. "Welcher Schweinerei könnte Tierney
da auf die Spur gekommen sein?"



June zuckte die Achseln.



"Da gibt es doch unendlich viel... Designerdrogen zum Beispiel.
Es ist doch bekannt, dass die in Wall Street kursieren... Oder einer
der hohen Herren ist schwul und jemand hat das herausgefunden und
versucht, dieses Wissen zu Geld zu machen."



"Tierney?"



"Warum nicht, Bount?"



"Heute muss man das doch nicht mehr verbergen, June!"



"Konzernbosse sind oft sehr konservativ und denken da nicht so
liberal."



Aber Bount schüttelte den Kopf. "Nein, es muss etwas
Größeres sein. Etwas, das organisiert betrieben wird.
Preisabsprachen zum Beispiel, unerlaubte Kartelle...
Steuerhinterziehung in Millionenhöhe oder so etwas. Auf jeden
Fall glaube ich, dass wir es mit einer Organisation zu tun haben..."



"Wie wär's mit Insider-Geschäften?", meinte June.
"Jedenfalls wäre das erste, was mir bei Wall Street und
Kriminalität einfallen würde. Außerdem ist - war -
Lafitte Investment-Chef..."



"Wie funktionieren denn diese Insider-Geschäfte?"



"Noch nie davon gehört?", neckte June. "Es
handelt sich um illegale Absprachen zwischen Börsenmaklern,
Firmenmanagern und Bankern. Ein Firmenmanager könnte durch die
Veröffentlichung einer nach unten manipulierten Gewinnerwartung
den Aktienkurs einer Firma in den Keller gehen lassen. Die Anleger
geraten in Panik und bekommen von der Bank den Rat, möglichst
alles zu verkaufen, um den Verlust in Grenzen zu halten, während
die in den Deal Eingeweihten genau das Gegenteil tun. Sie kaufen.
Wenn der Kurs tief genug gesunken ist, treibt man ihn künstlich
nach oben, zum Beispiel durch sogenannte Übernahmegerüchte,
und kann dabei einen riesigen Reibach machen. Die anderen Anleger
sind die Dummen und müssen die Zeche zahlen."



Bount zuckte die Achseln.



"Ist das nicht das normale Spekulationsrisiko, das man tragen
muss?"



"Natürlich, normalerweise schon. Aber wenn die Sache
abgekartet ist, ist es etwas anderes. Dann ist es die mehr oder
weniger eleganteste Form des Straßenraubs und im übrigen
auch illegal."



"Wahrscheinlich aber schwer nachzuweisen?"



"Fast nie."



"Gab es nicht vor kurzem in Japan einen Skandal, bei dem es um
diese Dinge ging? Ich habe das nur am Rande registriert!"



"Ganz recht. Und anschließend hat es einen kräftigen
Kursrückgang gegeben." Sie lächelte kokett und zeigte
dabei ihre strahlend weißen Zähne. "Schön zu
wissen, dass es noch Dinge gibt, die der große Privatdetektiv
nicht weiß", lachte sie schelmisch.



"Man lernt eben nie aus!"



"Richtig."



Bount blickte kurz zu ihr hinüber. "Wie viel hast du
eigentlich angelegt?"



"10.000 Dollar. Mühsam zusammengespart von dem kärglichen
Gehalt, das du mir zahlst!"



"Soll das ein diskreter Hinweis sein?"



"Nun, Tatsache ist, dass ich in Wirtschaftsangelegenheiten
sicher noch viel versierter wäre, wenn ich ein paar Dollar mehr
zum Spielen hätte! Oder meinst du nicht auch?"



"Darüber reden wir besser ein anderes Mal...", meinte
Bount.
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Es war eine Straße der Ruinen. Verlassene Häuser, die zum
Abriss freigegeben worden waren, um ein paar Bürotürmen
Platz zu machen. Zwei Gebäude hatte es schon erwischt. Von ihnen
war nur ein riesiger Schutthaufen geblieben, der noch abgetragen
werden musste. Die anderen würden noch folgen und auf einem
großen Plakat konnte man sehen, wie sich die
Immobiliengesellschaft, der die Grundstücke hier gehörten,
das Endergebnis vorstellte.



Bount stellte den 500 SL am Straßenrand ab und blickte auf die
Uhr. Der Mann, mit dem er sich treffen wollte, musste jeden Moment
eintreffen. Vielleicht wartete er auch schon auf Bount.



Der Detektiv stieg aus und schlug die Wagentür hinter sich zu.
Die Dämmerung hatte sich schon grau über die Stadt gelegt.
Um diese Zeit war hier keine Menschenseele. Und genau deshalb hatte
sein Informant diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen.



Während Bount sich eine Zigarette anzündete und den Rauch
ausstieß, sah er eine streunende Katze von einem Gebäude
zum anderen huschen.



Dann hörte Reiniger ein Geräusch und drehte sich herum. Aus
einem der baufälligen Häuser trat hochgewachsener,
breitschultriger Kerl, der Bount noch um einiges überragte.



Er hieß Tyner.



Seine Haut war so schwarz wie Ebenholz und die Zähne, die er
beim Lächeln entblößte, so regelmäßig und
weiß, dass es sich eigentlich nur um ein Gebiss handeln konnte.
Die Originale hatte man ihm wohl bei irgendeiner Gelegenheit
herausgeschlagen. Er war nämlich Leibwächter, Rausschmeißer
und Gorilla und hatte schon für verschiedene Unterweltgrößen
die Knochen hingehalten. Im Augenblick war er arbeitslos. Seinen
letzten Boß, einen puertoricanischen Schutzgelderpresser, hatte
die Konkurrenz vor kurzem erschossen.



Tyner kam auf Bount zu und reichte ihm die Hand.



Bount hatte Monate gebraucht, um einen wie ihn als Informanten zu
gewinnen. Aber schließlich hatte es geklappt, was damit
zusammenhing, dass der Kerl nicht mit Geld umgehen konnte und deshalb
immer dringend etwas brauchte.



"Machen wir es kurz, Reiniger", meinte der Schwarze. "Was
wollen Sie wissen?"



"Wenn jemand einen Killer braucht, zu wem geht man da im
Moment?"



Tyner sah Bount erstaunt an. Dann sagte er: "Sie suchen einen
Makler des Todes? Einen, der so etwas vermittelt? Davon gibt es
Dutzende." Er grinste. "Ich dachte immer, Sie arbeiten nur
mit sauberen Mitteln! Wen wollen Sie denn umbringen?"



Bount verzog das Gesicht. "Ich? Niemanden. Aber ich bin in
folgender Lage: Ich habe einen Killer, der aber seinerseits umgelegt
wurde und nicht mehr verraten kann, wer ihn beauftragt hat."



Tyner begriff jetzt. "Und Sie wollen den Auftraggeber wissen?"



"Ja. Oder den Vermittler. Ich gehe davon aus, dass es einen
gibt. Jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich, weil die Auftraggeber
vermutlich Leute sind, die ansonsten eine völlig weiße
Weste haben... Keine Mafiosi oder Drogenbarone, die sich ihre eigenen
Laufburschen halten, sondern Saubermänner, die plötzlich in
Bedrängnis geraten sind und einen Todesengel brauchten..."



Tyner nickte.



"Außenseiter also, die sich in der Szene nicht auskennen,
aber trotzdem jemanden brauchen, der ihnen auf die Schnelle einen
unliebsamen Zeitgenossen aus dem Weg räumt!"



"So ist es", bestätigte Bount. "Der Killer heißt
Clint Leonard und ich möchte wissen, wer ihm die Aufträge
vermittelte. Vielleicht komme ich so an seine Hintermänner."



"Ich werde mich umhören", sagte Tyner. "Aber
versprechen kann ich nichts. Verstehen Sie mich? Und teuer wird es
auch! Ich kenne ein paar Leute, die in Frage kämen..."



"Ich brauche diese Information so schnell wie möglich."
Bount gab ihm einen Umschlag. Tyner schaute hinein und nickte
zufrieden.



"War dieser Leonard schon lange im Geschäft?", fragte
er.



"Nein, vermutlich erst seit kurzem."



"Hm...", brummte Tyner. "Ich rufe Sie an, Reiniger!"



"Tun Sie das!"



"Aber Sie müssen mir noch etwas drauflegen. Diese Brüder
kennen kein Pardon. Ich gehe ein großes Risiko ein!"



Bount nickte. Das hatte er erwartet. "Sie bekommen noch einmal
dasselbe, wenn Sie mir etwas Brauchbares vorweisen können!"
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Abigail Baldwin alias Francoise bewohnte ein Luxus-Apartment im 14.
Stock. Ein Callgirl für gehobene Ansprüche, so schien es
zuerst. Bount hatte zunächst bei ihr angerufen, aber es hatte
sich lediglich ein automatischer Anrufbeantworter gemeldet.



Jetzt stand er vor ihrer Wohnungstür und klingelte schon zum
dritten Mal. Vielleicht war sie nicht zu Hause. Schließlich
wurde es Bount zu bunt und er öffnete mit ein paar geübten
Handgriffen die Tür.



Die Wohnung war ein ganz gewöhnliches Dutzend-Apartment. Die
Möbel waren nichts Besonderes und irgendwie hatte Bount das
Gefühl, dass diese vier Wände unbewohnt waren.



Nirgends war etwas Persönliches zu sehen, etwas, das auf
Gebrauch hindeutete. Die Schränke waren leer. Bount ging ins
Schlafzimmer. Das Bett war sorgfältig gemacht. Keine Bilder an
den Wänden, keine Kleider in den Schränken. Dafür eine
leichte Staubschicht auf dem Nachttisch. Vielleicht war Abigail
Baldwin verreist. Wenn dem so war, dann hatte sie sicher vor, länger
wegzubleiben.



Jedenfalls hatte sie ihren Anrufbeantworter eingeschaltet. Fragte
sich nur, weshalb, wenn sie doch auf absehbare Zeit ohnehin in dieser
Wohnung keine Kunden empfangen würde.



Plötzlich hörte Bount ein Geräusch.



Jemand war an der Tür und hatte offenbar einen Schlüssel.
Bount zog die Automatik aus dem Schulterholster und stellte sich
neben die Schlafzimmertür. Er wagte einen Blick und sah, wie ein
elegant gekleideter Mann eintrat. Bount schätzte ihn auf Mitte
dreißig, nicht älter.



Er machte es sich auf der Couch gemütlich und blickte auf die
Uhr. Dann stand er wieder auf und ging ins Schlafzimmer. Er lief an
Bount vorbei und schien gar nicht auf die Idee zu kommen, dass jemand
in der Wohnung sein könnte. Als er sich umdrehte und Bount
erblickte, wurde er eine Sekunde lang völlig starr. Er schaute
Bount entgeistert an und schien erst eine schnelle Flucht zu erwägen.



Vielleicht war es der Blick auf Bounts Pistole, der ihn davon
abhielt.



"Wer sind Sie und was machen Sie hier?", fragte der Mann.



"Dasselbe könnte ich Sie fragen, denn schließlich ist
das hier ja wohl kaum Ihre Wohnung!"



Der Mann machte eine verlegene Geste. Bount durchsuchte dann die
Taschen seines Gegenübers. Er trug keine Schusswaffe, nur eine
Sprühdose mit Reizgas zur Selbstverteidigung. Wenigstens hatte
er einen Führerschein. Das Papier war auf den Namen Marcus
Hamill ausgestellt.



Bount steckte seine Waffe weg. "Sie warten auf jemanden, nicht
wahr?", meinte er. Es kam schon nahe an eine Feststellung heran.



"Auf Sie jedenfalls nicht. Wer sind Sie? Ich habe Sie noch nie
gesehen."



"Mein Name ist Reiniger. Bount Reiniger, Privatdetektiv. Aber
das wissen Sie sicher längst. Ich habe den leisen Verdacht, dass
Sie vielleicht etwas mit einer Reihe von Morden zu tun haben könnten.
Mich hätte es auch beinahe erwischt. Sie werden verstehen, dass
ich so etwas nicht mag."



"Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!", erwiderte
Marcus Hamill. Aber es klang nicht sehr überzeugend. Bount hatte
das Gefühl, dass Hamill sehr wohl wusste, wovon der
Privatdetektiv gesprochen hatte.



Bount grinste. "Wie sieht Francoise aus?", fragte er. "Ist
sie blond oder brünett?"



"Ich... Ich weiß nicht, was das jetzt soll..." Er
bewegte sich etwas seitwärts, um vielleicht leichter durch die
Schlafzimmertür hinaus zu kommen.



Bount packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand.



"Francoise alias Abigail Baldwin existiert überhaupt nicht!
Sie ist ein Phantom, das nur zur Tarnung für einen Treffpunkt
dient... So ist es doch, nicht wahr?"



"Was Sie nicht sagen..."



"Warten Sie auf Lafitte? Der wird nicht kommen. Er ist tot, aber
er kannte auch diese Adresse. Und was war mit Tierney? Er kannte sie
ebenfalls! Vielleicht musste er deshalb sterben..." Er ließ
Hamill los und dieser strich sein Jackett glatt. Ein deutlicher Zug
von Empörung stand in Hamills Gesicht. Und vielleicht auch noch
etwas anderes.



Angst.



"Sie sind weit vorgestoßen, Reiniger", meinte Hamill.
"Tierney war ein Schmalspur-Schnüffler. Ich verstehe, dass
er begann, in der Sache herumzubohren, um uns anschließend eine
Rechnung zu präsentieren. Wenn man in der Haut eines solchen
Mannes steckt, muss man vielleicht so selbstmörderisch sein.
Aber Sie, Reiniger! Haben Sie das nötig? Ich habe von Ihnen
gehört. Ihre Agentur geht doch recht gut."



"Mir ist Geld in diesem Fall gleichgültig", sagte
Bount.



"So etwas hört man heute selten!", gab Hamill mit
sarkastischem Unterton zurück. "Aber es ehrt Sie." Er
verzog das Gesicht. "Nur kann ich es Ihnen nicht abnehmen."



Bount ging zum Telefon. Er sah dabei zu, dass Hamill keine
Gelegenheit bekam, sich davonzumachen.



"Wen wollen Sie anrufen?", fragte Hamill etwas
verunsichert.



"Captain Rogers von der Mordkommission."



"Aber..."



"Anstiftung zum Mord ist auch strafbar, Mister Hamill!" Und
während er das sagte, wählte Bount ungerührt eine
Nummer. Hamill trat herbei und drückte auf die Gabel.



"Sie haben nichts in der Hand!", schrie er." Sie
können mir doch keinen Mord anhängen!"



"Nicht nur einen", erwiderte Bount kühl. "Ein
Mann namens Clint Leonard hat einen Polizisten getötet und ich
könnte mir vorstellen, dass Sie derjenige waren, der diesen
Killer engagiert hat! Die City Police wird jedenfalls entzückt
sein, wenn ich ihr den Kerl präsentieren kann, auf dessen
Gehaltsliste Leonard stand!"



"Ich bin kein Mörder. Und ich bezahle keine Killer, Mister
Reiniger!"



"Ach, nein? Steve Tierney wurde beauftragt, Greg Lafitte zu
beschatten und ist dabei auf diese Wohnung gestoßen. Wenn ich
hier hereingekommen bin, ist Tierney es auch. Und er wird auf
denselben Gedanken gekommen sein, wie ich: dass dies kein
gewöhnliches Apartment ist! Er brauchte nur auf der Lauer zu
liegen und abzuwarten, wer sich hier alles einfindet." Bount
machte eine kurze Pause, um den letzten Satz etwas wirken zu lassen.
Dann fragte er: "Zu was für einer Art Treffen dient diese
Wohnung?"



Hamill zögerte. Schließlich brachte er heraus: "Sehen
Sie, ich bin Börsenmakler. Es gibt Geschäftskontakte, von
denen nicht unbedingt jeder wissen muss und für solche Fälle..."



"...haben Sie diese Wohnung."



"So ist es."



"Mit wem treffen Sie sich heute?"



"Bedaure..."



"Wir können zusammen auf ihn warten."



"Was versprechen Sie sich davon?"



"Ich kann mir denken, um was für Geschäfte in diesem
Raum gegangen ist."



Hamill zeigte die Zähne. "Ach, ja?", knirschte er
hervor.



"Ich nehme an, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was ein
Insider-Geschäft ist..."



"Haben Sie irgendeinen Beweis?"



"Brauche ich den?" Bount wusste jetzt, dass er richtig lag.



Hamill sah den Privatdetektiv wütend an. Sie wussten beide, dass
es gar keines Beweises bedurfte, um den Börsenmakler zu
ruinieren. Bount brauchte nur dafür zu sorgen, dass das Gerücht
von Insider-Deals die Runde machte und das Ganze mit ein paar
Indizien zu würzen. Das würde alles niederpurzeln lassen,
selbst wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Und auch an Hamill würde
etwas kleben bleiben, ganz gleich wie die Beweislage am Ende war. Die
Börse lebte von Psychologie und Fantasie. Und genau diese beiden
Dinge spielten auch hier die entscheidende Rolle. Es war wie ein
Poker-Spiel.



Und Bount entschied sich, den Einsatz noch etwas zu erhöhen.



"Sie glauben, dass das gesamte Beweismaterial vernichtet ist,
nicht wahr? Der Inhalt des Bankschließfachs, die Bilder bei dem
ermordeten Fotohändler... Aber das ist nicht der Fall."



Hamill wurde unruhig. "Ach, nein?"



"Es gibt noch den Bericht, den Steve Tierney für Mrs.
Lafitte angefertigt hat", behauptete Bount einfach. "Sie
war so freundlich, ihn mir auszuhändigen. Ihrem Mann kann er ja
nicht mehr schaden."



"Das glaube ich nicht!", schnaubte er. "Das kann
einfach nicht stimmen! Lafitte hat gesagt, es sei alles vernichtet!"



"Dann hat er gelogen. Oder seine Frau hat Lafitte belogen, wie
auch immer. Ich kann beweisen, dass Sie in der Sache drinhängen.
Mich interessieren Ihre Insider-Geschäfte nicht. Ich bin hinter
jemandem her, der Mordaufträge vergibt."



"Hören Sie, können wir nicht zu einem Deal kommen,
Reiniger?" Hamill war völlig fertig. Bounts Taktik war voll
aufgegangen. "Lassen Sie mich aus der Sache raus. Ich habe mit
den Morden nämlich wirklich nichts zu tun!"



"Dann müssen Sie mir etwas auf den Tisch legen, das ich
gebrauchen kann. Sie verstehen mich doch, oder?"



"Unsere Organisation beruht darauf, dass der Einzelne so wenig
wie möglich weiß. Mein Job ist es, rund um die Uhr die
Börsenkurse zu verfolgen. Ich habe einen Computer neben dem Bett
stehen, und der Wecker ist so programmiert, dass er mich weckt, wenn
in Hongkong oder Frankfurt was los ist. Heute läuft das Geschäft
rund um die Uhr, glauben Sie, ich hätte Zeit, mich um andere
Sachen zu kümmern?"



"Wer kümmert sich denn um andere Sachen?"



"Ich weiß es nicht!"



In der nächsten Sekunde war ein Geräusch an der Tür zu
hören.



"Gehen Sie hin", flüsterte Bount. "Aber wenn Sie
eine Dummheit machen, werde ich behaupten, dass Sie mein Spitzel in
der Organisation sind und was das für Sie bedeuten kann, brauche
ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen, oder?"



Er nickte und verließ das Schlafzimmer.



Bount wagte einen Blick und sah einen hochgewachsenen, grauhaarigen
Mann. Hamill gab sich Mühe, nicht verkrampft zu wirken.



"Hallo Rick, was gibt's?"



"Eine Nachricht von Charley", sagte der Grauhaarige. "Die
Pressekonferenz von Microtech International findet schon übermorgen
statt."



"Das heißt..."



"Es bleibt alles beim Alten", versicherte der Grauhaarige.
"Der einzige Unterschied ist, dass es etwas schneller
durchgezogen wird."



"Und warum?"



"Weil Charley es so will. Ich würde nicht viel fragen an
deiner Stelle. Bis jetzt ist es doch immer zu unser aller Profit
ausgegangen, oder?"



"Stimmt."



Der Grauhaarige, den Hamill Rick genannt hatte, schaute auf die Uhr
und meinte dann: "Eigentlich müsste ich schon längst
woanders sein. Du weißt jetzt Bescheid."



Er wandte sich zum Gehen und war einen Augenblick später wieder
verschwunden. Bount kam aus dem Schlafzimmer heraus.



"Sie haben das gut gemacht", meinte er zu Hamill. "Wer
war das?"



"Rick. Mehr weiß ich nicht. Und mehr interessiert mich
auch nicht."



"Und Charley?"



"Charley habe ich noch nie gesehen."



"Sie wollen mich wohl für dumm verkaufen, Hamill!"



"Es ist die Wahrheit. Ich bin nie direkt mit ihm
zusammengetroffen. Charleys Anweisungen bekomme ich von Rick."



Die Chance, dass Hamill Bount Reiniger für dumm verkaufen
wollte, schätzte der Privatdetektiv fünfzig zu fünfzig
ein. Er ließ den Börsenmakler erst einmal stehen und
rannte hinaus auf den Flur. Hamill konnte er sich immer wieder
vorknöpfen, aber der Grauhaarige ging ihm sonst durch die
Lappen.



Bount blickte sich um. Von dem Mann war nichts mehr zu sehen.
Wahrscheinlich hatte er bereits den Aufzug benutzt. Jedenfalls war
einer der Lifte in Betrieb, wie die Leuchtanzeige verriet.



Reiniger hatte keine Lust, auf einen der anderen Aufzüge zu
warten. Stattdessen spurtete er die Treppen hinunter. Er hatte eine
gute Kondition, aber er war trotzdem froh, als er das Erdgeschoss
erreicht hatte. Der grauhaarige Rick war gerade durch die Eingangstür
ins Freie getreten. Bount sah, wie er sich mehrfach umdrehte, so als
wollte sichergehen, nicht beschattet zu werden. Dann stieg er in
einen BMW. Bount merkte sich die Nummer. So schnell wie möglich
sah der Privatdetektiv zu, dass er hinter das Steuer seines
champagnerfarbenen 500 SL kam. Der BMW fuhr ziemlich forsch. Bount
hatte seine Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben.



Es ging kreuz und quer durch die Stadt. Rick schien es vorzuziehen,
ein paar Umwege zu machen. Er musste sehr nervös sein.
Schließlich führte er Bount zu einer feinen Wohnung in
Greenwich Village. Und an der Tür stand auch ein Name. Rick
Mariner.
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Reiniger klingelte an Mariners Wohnungstür. Als dieser öffnete,
schien er nicht im Geringsten überrascht zu sein. Vielleicht
hatte Hamill ihn vorgewarnt. Ganz auszuschließen war das
jedenfalls nicht.



"Was wollen Sie?", fragte Mariner.



"Ich möchte mit ihnen reden", erwiderte Bount.



"Worüber?"



"Über Charley!"



Mariner lachte heiser. "Kommen Sie herein."



Bount folgte ihm in ein völlig überladen wirkendes
Wohnzimmer. Hier wollte jemand zeigen, wie viele Antiquitäten er
sich leisten konnte - ohne Rücksicht darauf, ob die Sachen auch
miteinander harmonierten.



"Sie fragen nicht einmal, wer ich bin", stellte Bount fest.



Auf Mariners Lippen zeigte sich ein verhaltenes Lächeln.



"Warum sollte ich Sie das fragen? Sie sind Bount Reiniger, ein
relativ erfolgreicher Schnüffler!"



"Nicht sehr freundlich formuliert!"



"Ich muss Sie ja nicht mögen, oder?"



"Hat Hamill Sie vorgewarnt?"



"Nein. Ich habe mal ein Bild von Ihnen gesehen."



Bount lächelte dünn. "Bei welcher Gelegenheit?"



"Ist doch gleichgültig, oder? Einen Drink, Reiniger?"



"Nein, danke!"



"Sie spielen mit dem Feuer, Reiniger. Ich weiß nicht, ob
Ihnen das gut bekommen wird. Woher wissen Sie von Charley?"



"Meine Sache."



Mariner ging zu den Getränken und schenkte sich etwas ein. Bount
hörte die Eiswürfel im Glas klirren. "Und was wollen
Sie von Charley?"



"Das muss ich ihm schon selbst sagen, Mister Mariner."



"Verstehe. Vielleicht kann ich ihm trotzdem etwas ausrichten."



"Sie sollten wissen, dass ich besser vorgesorgt habe, als der
arme Mister Tierney."



Mariner hob die Augenbrauen und zog sie dann etwas befremdet
zusammen. Aber das war nichts als Schauspielerei. Er wusste ganz
genau, was Bount meinte. "Was Sie nicht sagen, Reiniger",
murmelte er und nippte an seinem Glas.



"Selbst wenn mir doch noch etwas zustoßen sollte, wird
mein Beweismaterial stechen. Dafür habe ich gesorgt!"



"Was haben Sie denn in der Hand?"



"Das werde ich nur Charley sagen."



Mariners Augen wurden etwas enger. Er beobachtete für einen
Augenblick sehr intensiv Bounts Gesichtszüge und sagte dann im
staubtrockenen Ton einer Feststellung: "Ich halte Sie für
einen Bluffer!"



"Bei Ihren Insider-Geschäften haben Sie das Risiko
abgeschafft, Mariner! Aber in diesem Spiel gelten andere Regeln. Wenn
Sie unbedingt russisches Roulette spielen wollen, okay. Aber es geht
nicht um schwer nachweisbare Wirtschaftsstraftaten, die dann
schließlich im Dickicht der Gerichte versanden. Es geht um
Morde, Mister Mariner."



"Wir könnten jeden Staatsanwalt kaufen, Reiniger! Besser
für Sie, wenn Sie uns das glauben."



Bount zuckte die Achseln. "Ein Privatdetektiv ist sicher
billiger!"



"Und wie unverschämt sind Ihre Preisvorstellungen?"



Bount ließ die Frage unbeantwortet. "Wie komme ich mit
Charley in Kontakt?", erkundigte er sich stattdessen.



"Sie überhaupt nicht, Reiniger!"



"Ich verhandle nur mit ihm selbst!"



Mariner verzog das Gesicht nahm dann erst einmal einen Schluck. Er
musterte Bount mit einem überlegenen Lächeln auf den
schmalen Lippen und schüttelte schließlich energisch den
Kopf. Dann klingelte das Telefon. Rick Mariner machte ein paar
Schritte und nahm den Hörer ab. Er sagte dreimal Ja. Mehr nicht,
dann legte er wieder auf. Eine ziemlich einseitige Unterhaltung,
dachte Bount.



Aber Mariner schien damit zufrieden zu sein.



"Gehen Sie jetzt, Mister Reiniger. Charley wird sich mit Ihnen
in Verbindung setzen."



Bount nickte. "Bestellen Sie Charley, dass er sich nicht
allzuviel Zeit lassen soll!"



Ein ziemlich schiefes und darüber hinaus eiskaltes Lächeln
stand nun auf Mariners Lippen. "Keine Sorge, Reiniger! Es wird
viel schneller gehen, als Sie denken!"
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Als Bount gegangen war, klingelte bei Mariner erneut das Telefon. Der
Grauhaarige nahm den Apparat in die Rechte und ging zum Fenster, von
wo aus er beobachten konnte, wie der Privatdetektiv in seinen Wagen
stieg und davonbrauste.



"Hallo?"



"Rick? Hier ist Hamill."



"Sie schon wieder?"



"War Reiniger bei Ihnen?"



"Ja."



"Rick, der Mann meint es ernst. Und er muss auch etwas in der
Hand haben! Sag Charley, dass etwas unternommen werden muss! Ich habe
keine Ahnung, wie diese Panne zu Stande kommt, aber Reiniger muss
wenigstens so lange still halten, bis der Deal zu Ende gebracht ist,
den wir gerade laufen haben!"



"Regen Sie sich nicht auf, Hamill! Oder wollen Sie aussteigen?"



"Mir wird die Sache langsam zu heiß!", meine Hamill.
"So eine Insider-Sache kann ich vielleicht noch wegstecken, aber
ich möchte nicht mit Mordaufträgen in Verbindung gebracht
werden!"



Mariner lächelte.



"Hat Reiniger Ihnen ein bisschen Angst gemacht? Ich dachte,
jemand wie Sie, der 24 Stunden am Tag den Aktienhandel verfolgt und
in Wall Street Summen jongliert, die andere in ihrem ganzen Leben
verdienen, hat keine Nerven."



"Rick, ich..."



"Hören Sie zu, Hamill: Machen Sie Ihren Job! Den machen Sie
so gut wie kein Zweiter! Aber es wäre besser, wenn Sie sich über
den Rest weniger Gedanken machen würden!"



Mariner hörte Hamill durch das Telefon hindurch seufzen.



"Ich fühl mich nicht wohl dabei..."



"Hamill, hören Sie! Soll ich etwa Charley berichten müssen,
dass auf Sie kein Verlass mehr ist?"



"Nein. Auf mich ist Verlass!"



"Dann bin ich ja beruhigt."
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Als June March an diesem Morgen in ihren roten Sportflitzer stieg, um
zu Reinigers Agentur in der 7th Avenue zu fahren, war das Wetter
scheußlich. Es regnete Bindfäden - und zwar zum ersten Mal
seit Wochen. Unterwegs hielt sie kurz an, um sich in einem kleinen
Eckladen ein paar Donuts für zwischendurch zu besorgen. Die
Tierney-Sache zog immer weitere Kreise und so würde es sicher
jede Menge Arbeit geben. Wer konnte schon dafür garantieren,
dass die Essenspause dabei nicht auf der Strecke blieb?



June atmete tief durch und schlug sich den Mantelkragen hoch, bevor
sie die Tür des Flitzers öffnete und zu einem mittleren
Spurt ansetzte. Das Wasser platschte nur so auf sie herab. Ich hätte
gar nicht zu duschen brauchen, ging es ihr durch den Kopf. Eine
ruinierte Frisur für ein paar Donuts!



Als sie zurückhuschte, sah sie plötzlich einen Schatten vor
sich. Sie blickte auf und sah einen Mann, den der Regen nicht zu
stören schien, obwohl ihm das Wasser die Baseballmütze
hinuntertropfte. Als June in sein Gesicht sah, erschrak sie im ersten
Moment. Er sah aus wie Ronald Reagan, der Ex-Präsident. Aber
dann entspannte sie sich wieder, als sie in der nächsten Sekunde
begriff, dass es eine Maske war, wie man sie zu Tausenden in
Scherzartikelläden kaufen konnte.



Sie wollte an dem Mann vorbei, um in ihren Flitzer zu kommen, aber
Ronald Reagan ließ das nicht zu und packte sie plötzlich
roh am Arm.



Die Tür eines am Straßenrand parkenden Buicks ging auf und
June wurde hineingestoßen. Sie versuchte, sich zu wehren, aber
der Kerl mit der Reagan-Maske hatte einen eisernen Griff.



Er setzte sich neben sie und hatte dann plötzlich eine Pistole
in der Hand, deren Lauf genau auf Junes Kopf gerichtet war.



"Schön ruhig, Lady", zischte er.



Am Steuer saß ein zweiter Mann, der ebenfalls maskiert war. Als
Frankenstein-Monster. Er riss das Steuer herum und fädelte auf
ziemlich gewagte Art und Weise in den Verkehr ein. Jemand hupte
empört und der Fahrer eines überholenden Lieferwagens
gestikulierte wild mit den Armen.



"Was wollen Sie?", fragte June, die inzwischen begriffen
hatte, dass das Ganze eine abgekartete Sache sein musste. Sie
erinnerte sich daran, den Buick schon ein paar Meilen zuvor an einer
Ampel hinter sich im Rückspiegel gesehen zu haben.



Sie blickte in das fratzenhafte Plastikgesicht der Reagan-Maske.



"Wenn du schön brav bist, Lady, dann geht die Sache gut für
dich aus, klar?"
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Bount Reiniger blickte hinaus aus dem Fenster in die grauen Wolken
über dem Central Park. Seine tägliche Jogging-Runde hatte
er in Anbetracht des scheußlichen Wetters ausfallen lassen und
stattdessen ein Telefonat mit Toby Rogers geführt, um zu
erfahren, ob es etwas Neues im Mordfall Lafitte gab.



Aber das war nicht der Fall. Die Ermittlungen waren noch immer auf
demselben Stand.



Inzwischen wunderte sich der Privatdetektiv zunehmend über seine
Mitarbeiterin June. Unpünktlichkeit zählte nicht zu ihren
Fehlern und jetzt war sie schon fast eine Stunde überfällig.
Auf den Verkehr war das nicht mehr zu schieben. Es musste etwas
Ernstes passiert sein.



Reiniger versuchte, sie telefonisch zu erreichen. Vergeblich.



Dann kam der Anruf.



"Reiniger?"



Es war eine sonore Männerstimme. Aber sie klang irgendwie
verfremdet.



"Wer sind Sie?", fragte der Detektiv misstrauisch.



"Das tut nichts zur Sache."



"Sind Sie Charley?"



Es folgte eine kurze Pause. Der Sprecher schien es vorziehen, sich
dazu nicht zu äußern.



"Ich weiß, dass Sie an Ihrer Assistentin hängen,
Mister Reiniger. Sie werden nichts tun, was ihr Leben aufs Spiel
setzt, nicht wahr? Wir haben Miss March in unserer Gewalt und werden
sie töten, wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen jetzt sage..."



"Beweisen Sie mir erst, dass Sie die Wahrheit sagen!"



"Wie Sie wollen..."



Eine Sekunde später hörte Bount die Stimme von June.
"Bount, ich bin hier..." Mehr konnte sie nicht sagen. Sie
wurde abgewürgt und dann war wieder die Männerstimme zu
hören.



"Lassen Sie die Finger von der Sache, in der Sie gerade
herumwühlen!"



Bount stellte sich dumm.



"Wovon reden Sie?"



"Sie verstehen mich sehr gut, Reiniger! Und das Sie die Polizei
aus dem Spiel lassen sollen, dürfte wohl selbstverständlich
sein."



"Wie es aussieht, bestimmen Sie die Regeln!", zischte Bount
nicht gerade erfreut darüber. Aber es war nun einmal eine
Tatsache. Sie zu leugnen hätte alles nur komplizierter gemacht.



"Sehr gut, dass Sie das akzeptieren."



"Warum schicken Sie mir nicht einfach einen Ihrer Killer vorbei?
An Geld mangelt es Ihnen doch sicher nicht. Da werden Sie sich doch
einen Spitzenmann leisten können."



"Vielleicht kommt es uns preiswerter und macht weniger Aufsehen,
wenn wir uns mit Ihnen anders einigen."



Vielleicht war es einfach so, dass einigen Mitgliedern der
Organisation die Sache langsam zu heiß wurde. Es waren
schließlich neben Tierney auch noch ein Detective und ein
Ladenbesitzer umgekommen. Dazu noch Greg Lafitte, der ja wohl
ebenfalls zu Charleys Leuten zu zählen war.



Bount verzog das Gesicht. "Vorausgesetzt, ich bin nicht so
unverschämt wie Tierney, nicht wahr?"



"Das haben Sie gesagt, Reiniger. Kommen Sie heute Abend um acht
in Harper's Bar. Ich will wissen, was Sie an angeblichen Beweisen
vorliegen haben. Und dann sprechen wir über den Preis."



"Und Miss March?"



"...verbessert meine Verhandlungsbasis, Mister Reiniger!"



Auf der anderen Seite machte es 'klick!'



Das Gespräch war zu Ende und Bount fragte sich, was so
merkwürdig an dieser Stimme klang. Er hatte sie ganz sicher noch
nie gehört. Mariner war es nicht, auch Hamill nicht.



Bount hatte die letzten zwei Drittel des Gesprächs
aufgezeichnet. Vielleicht konnte man damit etwas anfangen. Bount nahm
die Kassette heraus und steckte sie in ein Kuvert. Dazu kamen ein
paar Zeilen an seinen Freund Toby Rogers und Briefmarken. Bount
machte das Ganze als Eilsendung frei. Bei nächster Gelegenheit
würde es in den Kasten kommen.



Leichter wäre es gewesen, Rogers das Tonband einfach
vorbeizubringen, aber das Risiko wollte Bount nicht eingehen.
Möglich, dass er beschattet wurde, sobald er die Agentur
verließ.



Bount wollte sich schon aufmachen, da ging erneut das Telefon.



Es war ein Mann, der sich nicht mit Namen meldete. Aber Reiniger
erkannte die Stimme dennoch sofort. Es war Tyner.



"Es ist nur ein Gerücht", sagte der Mann auf der
anderen Seite der Leitung. Am Hintergrundgeräusch war zu hören,
dass das Gespräch aus einer Telefonzelle geführt wurde.



Bount hob die Augenbrauen. "Und?"



"Clint Leonard soll zuletzt sehr häufig bei Sean Smith
gesehen worden sein..."



Tyner legte auf.



Sean Smith, überlegte Bount. Das war ein Buchmacher. Einer, von
dem bekannt war, dass er nicht übermäßig zimperlich
war, wenn er seine Schulden eintrieb. Aber wenn Tyner ihn mit Clint
Leonard in Verbindung brachte, dann vermittelte der vielleicht nicht
nur Wetten. Die Sitte hatte Smith schon lange im Verdacht, seinen
Wettladen nur zur Tarnung für irgendetwas anders zu betreiben.



Warum nicht zur Vermittlung von Killern?



Bount ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Heute Abend
musste er in Harper's Bar sein. Bount hatte die andere Seite
geblufft, so dass sie ihn im Augenblick noch fürchtete. Aber
wenn er Farbe bekennen und die Karten auf den Tisch legen musste,
dann war es vielleicht gar nicht schlecht, etwas mehr über
diejenigen zu wissen, die hinter allem steckten.



Über Charley zum Beispiel.
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Sean Smith hatte sein Büro im Souterrain eines mehrstöckigen
Gebäudes, dessen Fassade dringend einen Anstrich hätte
vertragen können. Im Erdgeschoss befand sich ein Fitness-Studio,
das ebenfalls Smith gehörte.



Smith war ein kleiner, hagerer Mann in grauer Strickjacke und mit
übergroßen Tränensäcken. Nichts an seinem
äußeren Erscheinungsbild deutete darauf hin, dass es ihm
nichts ausmachte, jemanden ohne mit der Wimper zu zucken
krankenhausreif schlagen zu lassen.



Als Bount Smiths Büro betrat, war nur der Leibwächter dort,
ein baumlanger Blondschopf, der offenbar fleißig im nahen
Fitness-Studio trainiert hatte. Jedenfalls sah er aus, als könnte
er jederzeit auch bei Bodybuilding-Meisterschaft mitkonkurrieren.



Um diese Zeit war noch nichts los bei Smith. Aber das war für
Bount vielleicht auch besser so.



"Tag, Mister. Worauf wollen Sie Ihre Dollars setzen? Vielleicht
auf einen Stanley-Cup Gewinn der New Jersey Devils?"



Bount winkte ab.



"Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen reden, Smith."



Smith runzelte die Stirn, während Bount merkte, wie sich die
Muskeln des Leibwächters leicht anspannten. Dem Buchmacher
gefiel die Idee nicht. Also sagte er: "Billy ist immer dabei.
Ich habe keine Geheimnisse vor ihm..."



Bount zuckte die Achseln.



"Aber ich."



"Sagen Sie, worum es geht oder verschwinden Sie. Wer sind Sie
überhaupt?"



Bount zögerte mit der Antwort. Wenn er sagte, dass er Bount
Reiniger und Privatdetektiv war, dann würde Smith auf einmal
keinen Mund mehr haben. "Das tut nichts zur Sache", wich er
daher aus.



Was dann geschah, ging blitzschnell.



Billy, der Leibwächter, schnellte nach vorn und packte Bount am
Kragen. Der Privatdetektiv wurde roh gegen die Wand gedrückt.
Auf dem Gesicht des Blondschopfs stand ein hässliches Grinsen,
während er durch Bounts Taschen fingerte.



Aber dieses Grinsen gefror zu Eis und wurde dann zu einer Maske des
Erschreckens, als Bount den Kerl blitzschnell packte und aushebelte.
Billy landete der Länge nach hingestreckt auf dem Boden. Eine
volle Sekunde brauchte er, dann war er wieder auf den Beinen.



Der Blondschopf griff unter das Jackett, wo er vermutlich seine Waffe
hatte. Er zog sie annähernd zu Hälfte heraus, aber Bount
reagierte blitzschnell. Bount kam mit der Rechten vor und hieb sie
Billy direkt unter das Kinn, während die Linke in den Magen
vorschnellte. Der Bodybuilder sank ächzend zusammen und
klatschte dann schwer auf den Boden.



Bount verzichtete darauf, seinem Gegner die Kanone abzunehmen. Der
Kerl würde eine ganze Weile ohne Bewusstsein bleiben. Zeit genug
also für eine kleine Unterhaltung mit Smith.



Aber der Buchmacher schien davon überhaupt nicht begeistert zu
sein. Er hatte so schnell er konnte in die Schublade seines
Schreibtisches gegriffen und eine Beretta herausgerissen, deren Lauf
jetzt auf Bount Reinigers Gesicht zeigte.



"Wenn Sie nur eine falsche Bewegung machen, Mister, dann sind
Sie ein toter Mann!", zischte Smith. Aber der Umgang mit Waffen
war nicht sein Ding. Er hielt die Beretta ziemlich unsicher. Trotzdem
- auf diese Entfernung war es einfach zu gefährlich für
Bount, etwas zu versuchen.



Bount nahm die Hände hoch.



"Nehmen Sie das Ding da besser weg, Smith. Sonst passiert am
Ende noch ein Unglück!"



"Das haben Sie dann zu verantworten!"



"Hören Sie, Sie sind vielleicht einer, der Mörder
vermittelt, aber selbst abzudrücken, da ist doch das Risiko viel
zu hoch."



Smith runzelte die Stirn und verlor den letzten Rest von
Gesichtsfarbe. Bount schien da etwas getroffen zu haben. Er kam etwas
näher an den Schreibtisch heran.



"Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", meinte Smith
wenig überzeugend.



"Natürlich wissen Sie von nichts", erwiderte Bount
ironisch. "Genau wie ein Heiratsvermittler in der Regel auch
nicht weiß, dass es Männer und Frauen gibt, so wissen Sie
nicht, was ein Killer, was?"



"Haben Sie eine Waffe?"



"Im Schulterholster."



"Dann legen Sie sie hier auf den Tisch. Und zwar ganz
vorsichtig, wenn ich bitten darf!"



Bount gehorchte. Und er war ganz vorsichtig.



"Zufrieden?", fragte er dann.



"Und jetzt wieder zwei Schritte zurücktreten!"



Als Bount das getan hatte, entspannte sich Smiths Körperhaltung
wieder ein wenig.



"Was haben Sie jetzt vor?", fragte Bount.



"Wer sind Sie? Ein Bulle? Sie haben irgendwie das Auftreten, das
dazu paßt!"



Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, Katz und Maus zu spielen. Nicht im
Angesicht einer Beretta. Und so sagte Bount: "Greifen Sie in
meine rechte Jackettinnentasche."



"Was soll da sein?"



"Mein Ausweis als Privatdetektiv."



Sean Smith zögerte eine Sekunde. Dann ging er auf Bounts
Vorschlag ein und versuchte, ihm in die Tasche zu greifen. Für
den Bruchteil eines Augenblicks passte er dabei nicht auf. Bount riss
ihm den Arm mit der Beretta schmerzhaft herum und schlug ihm die
Waffe aus der Hand. Sie polterte geräuschvoll auf den Boden,
während Bount den Buchmacher zur Hälfte über den Tisch
zog.



Smith befand sich in einer ziemlich unangenehmen Lage und ächzte.
"Was wollen Sie?"



"Sie kennen Clint Leonard!"



"Der ist tot. Und Tote soll man ruhen lassen!"



"Aber er hat für Sie gearbeitet."



"Nein, das ist falsch."



"Ich habe es aus zuverlässiger Quelle - einer Quelle, der
ich auf jeden Fall mehr Glauben schenke, als Ihnen, Smith!"



Bount ließ den Buchmacher los und dieser rutschte daraufhin auf
der anderen Seite des Schreibtischs herunter. Als er wieder auf den
Beinen stand sah er Bount ziemlich böse an. "Sie können
mir nichts beweisen, Schnüffler! Ich mache Leute miteinander
bekannt und das ist ja nicht strafbar."



"Wenn der eine ein Killer und der andere sein Auftraggeber ist,
schon", gab Bount den Ball zurück.



Smith zuckte mit den Schultern. "Davon weiß ich nichts und
Sie können nicht das Gegenteil beweisen."



Bount wusste, dass sein Gegenüber da leider recht hatte.



Trotzdem ließ er nicht locker. "Wer war der letzte, den
Sie mit Clint Leonard bekannt gemacht haben?"



"Ich sage kein Wort."



"Warum? Vor wem haben Sie Angst? Leonard kann Sie nicht mehr
umlegen, wenn sie ihn jetzt verraten. Aber ich kann Ihnen eine Menge
Schwierigkeiten machen, wenn ich nicht eine vernünftige Antwort
bekomme..."



Smith hatte den Blick eines in die Enge getriebenen Tieres.



"Was meinen Sie damit?"



"Meine Beziehungen zur Polizei sind ausgezeichnet, Smith. Ich
habe einige Freunde dort, von denen ich weiß, dass sie Ihnen
lieber früher als später das Handwerk legen würden.
Möchten Sie, dass die Ihnen die Türen einrennen? Was
glauben Sie, was das für einen guten Eindruck auf Ihre
Kundschaft macht." Bount zuckte die Achseln. "Vielleicht
kann ich sogar arrangieren, dass man bei Ihnen mal eine Steuerprüfung
durchzieht. Wäre vielleicht ganz ergiebig!"



Jetzt besann sich Smith.



"Okay", meinte er. "Ich habe Clint Leonard mit
jemandem bekannt gemacht."



"Ein Name, Smith!"



"Ich kenne ihren Namen nicht. Sie hatte eine Sonnenbrille auf
und so konnte ich auch kaum etwas von ihrem Gesicht sehen. Und es
interessierte mich auch nicht."



"Sie?", echote Bount.



"Ja", sagte Smith. "Eine Frau. Das war nun wirklich
eindeutig."



"Haben Sie dieser Frau noch eine zweite Bekanntschaft
vermittelt, nachdem Leonard tot war?"



Smith schwieg.



Bount umrundete den Schreibtisch, wobei er seine Automatik einsteckte
und Smiths Beretta vom Boden aufhob. Er richtete die Pistole auf
Smith, der sich in die hinterste Ecke des Büros zurückzog,
und dabei unabsichtlich eine Vase vom Regal fegte.



Bount lud die Waffe durch.



"Machen Sie keine Dummheiten!", stöhnte Smith.



"Tut mir leid, ich bin sonst nicht für solche Methoden.
Aber meine Mitarbeiterin ist in den Händen dieser Leute. Und
wenn ich nicht bald Namen höre, dann werde ich Sie persönlich
für das verantwortlich machen, was noch geschieht!"



Bount drückte ihm die eigene Beretta an die Schläfe.



"Wenn Sie schießen, wird man das oben im Fitnesscenter
hören", meinte Smith ziemlich schwach.



"Ja, und es wird keiner von den Kraftprotzen wagen, hier
herunter zu kommen. Auf mich wird kein Verdacht fallen. Es gibt
mindestens zwei Dutzend Leute, die Sie gerne tot sehen würden."



Er schluckte.



Dann sagte er: "Es sind zwei. Mike Gonzales und John Frederick.
Beide sind von auswärts. Sie wollte das so."



"Wie komme ich an die beiden heran?"



"Über eine Telefonnummer. Ich schreibe Sie Ihnen auf."



Bount nahm die Beretta weg und meinte: "Wenn Sie gelogen haben,
mache ich Sie fertig. Und das dasselbe gilt, falls es Ihnen einfallen
sollte, jemanden zu warnen."



Smith nickte. "In Ordnung."



Indessen bewegte sich der k.o. geschlagene Leibwächter wieder
ein bisschen. Als Bount den Buchmacher verließ, stieg er über
den kräftig gebauten Mann hinüber und meinte dabei zu
Smith: "Ihr Bodyguard taugt nicht viel. Wenn Sie Ihre
schmutzigen Geschäfte noch eine Weile überleben wollen,
sollten Sie jemanden engagieren, der nicht so leicht auszuknocken
ist!"
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Bount Reiniger wählte vom Wagen aus die Nummer, die Smith ihm
gegeben hatte. Es meldete sich eine Pension.



Bount trat auf das Gaspedal, um möglichst schnell dorthin zu
gelangen.



Vielleicht war dies eine Spur, die direkt zu June führte. Bount
hoffte es zumindest, denn er hatte das dumpfe Gefühl, dass die
Verabredung in Harper's Bar heute Abend um acht nur dazu dienen
sollte, ihn aufs Glatteis zu führen und auf irgendeine Art und
Weise auszuschalten, sobald die andere Seite einigermaßen
abgeschätzt hatte, ob ein toter oder ein lebender Privatdetektiv
ihr gefährlicher werden konnte.



Die Pension war keine vornehme, dafür aber eine unauffällige
Adresse in der Lower East Side.



Der Portier war so fett, dass er wahrscheinlich für alle
Tätigkeiten, die nicht im Sitzen ausgeführt werden konnten,
ohnehin ungeeignet gewesen wäre.



Er saß hinter dem Tresen und las in den Kontaktanzeigen eines
Sex-Magazins, als Bount zu ihm herantrat.



"Welche Nummern haben Gonzales und Frederick?", fragte
Bount.



Er blickte auf und musterte Bount kritisch.



"Ich bin kein Auskunftsbüro", verkündete er dann
ziemlich mürrisch. "Wenn Sie ein Zimmer wollen, tragen Sie
sich ein, ansonsten verschwinden Sie besser."



Bount scherte sich nicht weiter um den Dicken, sondern langte dreist
nach dem Gästebuch. Der Portier versuchte, es Bount wieder
abzunehmen, aber das Ganze ging einfach zu schnell für ihn.



So langte der Dicke zum Telefon.



Bount zog ihm kurzerhand die Schnur aus der Wand.



"Lassen Sie das schön bleiben. Sie handeln sich nur Ärger
ein!"



Der Portier schaute ziemlich verdutzt drein. Sein Mund stand weit
offen, so als hätte er beim letzten Atemzug einfach vergessen,
ihn wieder zu schließen.



Einen Augenblick später hatte Bount die Eintragungen von
Frederick und Gonzales gefunden. Sie wohnten in Nummer 13 und 14. Ein
Blick zur Schlüsselwand ließ vermuten, dass die beiden
nicht hier waren.



Bount zog dennoch seine Automatik und lud sie durch.



"Sind Sie ein Bulle?", fragte der Mann hinter dem Tresen.



"Die Schlüssel!", wies ihn Bount an, ohne darauf
einzugehen und streckte dabei die Linke aus.



Der Portier gehorchte und Bount lief mit großen, raumgreifenden
Schritten die Treppe hinauf. Wenig später stand er vor Nummer
13. Er horchte kurz. Es schien niemand im Raum zu sein und so steckte
er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig herum.



Trotz allem war Bount auf der Hut, als er das Zimmer betrat. Aber
schon nach wenigen Sekunden ließ er die Automatik sinken. Es
bestand keinerlei Gefahr.



Im Schnellgang durchsuchte Bount den Raum nach persönlichen
Gegenständen. Vielleicht war ja etwas dabei, das ihn
weiterbringen konnte. Bount hoffte es jedenfalls.



Er fand einen Koffer mit Kleidung.



Bount wühlte ein bisschen darin herum, aber ohne Ergebnis. Der
Schrank war leer und selbst im Papierkorb war nichts, das dem
Privatdetektiv bedeutsam erschien. Bount hielt sich nicht länger
auf und nahm sich noch die Hummer 14 vor.



Bount fand ein paar Zeitungen, eine Illustrierte und einen Stadtplan
von New York City. Bount faltete den Stadtplan auseinander. Eine
Stelle war ganz zart mit Bleistift markiert.
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Das zu Eis erstarrte Lächeln der Ronald-Reagan-Maske ließ
June March unwillkürlich frösteln.



Sie wusste nicht, wo sie war.



Während der Fahrt waren ihr die Augen verbunden worden und dann
hatte sie sich irgendwann in diesem halbdunklen, kahlen Raum
wiedergefunden. Sie schätzte, dass dieser Raum zu ebener Erde
lag. Jedenfalls waren die beiden Maskierten mit ihr weder eine Treppe
hinaufgegangen noch in einen Aufzug gestiegen.



June saß in einer Ecke auf dem Boden, Hände und Füße
waren mit Klebestreifen so wirkungsvoll gefesselt, dass sie sich kaum
rühren konnte.



"Was haben Sie mit mir vor?", fragte sie den Mann mit der
Reagan-Maske, der sie jetzt schon eine ganze Weile lang musterte.



Aber die Reagan-Maske gab keine Antwort.



Stattdessen meldete sich Frankensteins Monster, das am Fenster stand
und hinausblickte. June konnte nicht sehen, was dort war.



"Seien Sie einfach still!", sagte Frankensteins Monster,
ohne sich dabei umzudrehen. "Je weniger Sie wissen, desto besser
für Sie und uns!"



"Worauf haben Sie es abgesehen? Auf meinen Boss?"



Frankensteins Monster drehte sich jetzt abrupt herum, trat mit ein
paar schnellen Schritten an June heran und packte mit der Linken
ziemlich grob ihren Unterkiefer.



"Dein Gerede geht mir auf die Nerven, Lady!"



Einen Augenblick später war auch ihr Mund mit Klebeband
bepflastert.



"Warum so nervös?", kam es unter der Reagan-Maske
hervor. "Es ist alles prima gelaufen. Ein einfacher Job, ohne
Komplikationen und Schnörkel."



Frankensteins Monster machte eine wegwerfende Geste. Dann ein kurzer
Blick auf die Uhr. "Die andere Sache steht noch aus",
meinte er.



"Warum so eilig?", dröhnte es dumpf unter der
Reagan-Maske hervor.



"Willst du, dass der Kleine schon von der Schule zurück ist
und zusieht?"



"Nein."



"Na, also!"



"Meinst du, wir können die Lady hier sich selbst
überlassen?"



Der Kerl mit der Monster-Maske schüttelte energisch den Kopf. Er
schien derjenige von beiden zu sein, der das Sagen hatte. "Nein",
meinte er mürrisch. "Nicht nötig. Ich kann das allein
erledigen..."
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Bount hielt den champagnerfarbenen 500 SL an und überlegte,
worauf sich die Markierung auf dem Stadtplan wohl beziehen mochte. Er
ließ den Blick an der linken Häuserfront entlang gleiten
und blieb bei einem aufgegebenen Geschäft hängen, dessen
Schaufenster vernagelt waren.



Die Leuchtreklamen waren abmontiert worden und es gab nichts, was
einem noch verraten konnte, was hier einmal verkauft worden war.
Jetzt wurde das Gebäude selbst zum Verkauf angeboten und schien
seinerseits ein Ladenhüter zu sein. Das Schild mit der
Aufschrift 'FOR SALE' war jedenfalls in einem Zustand, der darauf
hinwies, dass es nicht erst gestern angebracht worden war.



Vielleicht ist June hier!, dachte Bount und stieg aus. Ein
verlassenes Gebäude wie dieses war wie geschaffen dafür,
eine Entführte zu verbergen, zumal auch in der unmittelbaren
Nachbarschaft einige Wohnungen leer standen. Bount ging über die
Straße und versuchte zwischen den Brettern hindurchzublicken,
mit denen alles vernagelt war. Nichts zu sehen. Nur Dunkelheit.



Zwischen dem Geschäft und dem Nachbarhaus führte eine
Durchfahrt in einen Hinterhof, in dem ein Wagen geparkt war. So
ähnlich hatte Bount sich das gedacht. Es war also jemand hier.



Dann hörte der Privatdetektiv plötzlich ein Geräusch.



Es waren Schritte, die aus einem auf der anderen Seite des Hinterhofs
gelegenen Gebäude kamen, das früher wahrscheinlich als eine
Art Lager gedient hatte. Bount drückte sich seitlich in eine
Nische, die zu einer zugemauerten Tür gehörte.



Er sah einen Mann ins Freie treten, der sich eine Frankenstein-Maske
vom Kopf riss und darunter ziemlich zu schwitzen schien. Der Mann
stieg in den Wagen, warf die Maske auf den Rücksitz und brauste
dann einen Augenblick später an Reiniger vorbei.



Bount glaubte nicht, dass der Kerl ihn gesehen hatte. Der
Privatdetektiv schlich an der Wand entlang. Die dem Innenhof
zugewandten Fenster des Lagerhauses waren zwar verbarrikadiert, aber
sicher war eben sicher. Bount konnte ja nicht wissen, wo eventuell
jemand auf Beobachtungsposten stand.



Bevor er die Tür passierte, zog er die Automatik aus dem
Schulterholster und entsicherte sie. Er versuchte so wenig Krach wie
möglich zu machen, aber die Scharniere waren wohl schon eine
Ewigkeit lang nicht mehr geölt worden und knarrten daher etwas.



Bount kam in einen großen, kahlen Raum. An den Seiten waren
Glasbausteine in den Wänden, durch die etwas Licht fiel.



Auf der anderen Seite war eine Tür, die wahrscheinlich in einen
weiteren, ähnlichen Raum führte.



Es war zur einen Hälfte ein kaum hörbares Geräusch,
das Bount warnte. Zur anderen Hälfte vielleicht Instinkt.
Jedenfalls sprang plötzlich die Tür auf. Alles Weitere ging
blitzschnell.



Bount sah eine maskierte Gestalt hervorspringen und eine Waffe heben.
Ein Mündungsblitz zuckte. Das Schussgeräusch hörte
sich in diesem kahlen Lagerraum wie ein Donnergrollen an und hallte
mehrfach wider.



Ein zweiter Schuss folgte unmittelbar danach, während Bount sich
längst zur Seite fallengelassen hatte. Der Privatdetektiv rollte
sich am Boden herum, während dicht neben ihm ein Projektil in
den Betonboden schlug und als tückischer Querschläger
weitergeschickt wurde.



Dann riß Bount seine Waffe hoch und drückte ab, bevor sein
Gegenüber zum drittenmal feuern konnte. Der Maskierte bekam
Bounts Kugel ins linke Bein. Der Schrei, der daraufhin unter der
Reagan-Maske hervordröhnte, schien je zur Hälfte aus
Schmerz und Wut geboren zu sein.



"Waffe weg!", rief Bount, aber der Maskierte dachte keine
Sekunde daran aufzugeben. Er lehnte mit dem Rücken am Türpfosten
und richtete erneut seine Waffe auf Bount.



Der Kerl mit der Reagan-Maske ließ Bount keine andere Wahl.
Bevor der Maskierte seinen Schuss abgeben konnte, hatte Bount bereits
abgedrückt. Der Kerl rutschte getroffen am Türrahmen zu
Boden. Er versuchte verzweifelt, seine Waffe in Anschlag zu bringen,
aber das klappte nicht mehr.



Einen Sekundenbruchteil saß er regungslos da, während sein
Blut auf den kalten Betonboden sickerte.



Bount rappelte sich auf und trat an ihn heran. Der Kerl war tot, da
gab es keinen Zweifel. Als der Privatdetektiv dann in der Tür
stand, sah er ein zusammengeschnürtes, blauäugiges Bündel
in einer Ecke liegen.



"June!"
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"Es waren zwei!", sprudelte es aus June heraus, als Bount
ihr das Klebeband herunterzog, das ihr den Mund verschlossen hatte.
Geschwind glitten Bounts Hände weiter und befreiten June von
ihren Fesseln.



"Und wo ist Nummer zwei?"



"Das ist es ja eben, Bount! Ich vermute bei Karen Tierney!"



Bount erstarrte mitten in der Bewegung.



"Wie kommst du darauf?"



"Es war einem Jungen die Rede, der noch in der Schule sei und
das Ganze nicht mitkriegen sollte..."



"Wie rücksichtsvoll!", meinte Bount ironisch.



Indessen rieb June sich die Hände. "Da glaubt jemand, sich
nicht mehr auf Karen Tierneys Schweigen verlassen zu können!"



Bounts Blick auf einen Stuhl, auf dem ein Handy lag, dazu eine
Apparatur, um die Stimme zu verändern.



"Von hier aus haben sie mich heute Morgen in der Agentur
angerufen, nehme ich an", murmelte Bount. "Zwei Männer,
sagst du?"



"Ja. Da bin ich trotz der Masken sicher. Schon wegen der
Stimmen..."



"War noch jemand hier? Jemand, der sich Charley nennt und die
Fäden zu ziehen scheint. Ich hatte ihn an der Strippe - und du
bist doch dabei gewesen, June!"



"Das war der andere. Er trug eine Frankenstein-Maske."



Bount nickte. "Ich habe ihn davonfahren sehen... Aber das ist
nicht Charley. Charley ist wahrscheinlich eine Frau..."



"Das musst du mir erklären!"



"Später..."



Bount nahm das Handy und wählte Karen Tierneys Nummer. Es
dauerte ziemlich lange, bis sie abnahm. Aber schließlich
meldete sie sich doch und Bount atmete innerlich auf. Der Kerl mit
der Frankenstein-Maske war also noch nicht bei ihr.



Karen schien unter starker Anspannung zu stehen und mit den Nerven
ziemlich am Ende. Und sie versuchte sofort, den Privatdetektiv
abzuwimmeln. "Mister Reiniger, ich habe Ihnen doch gesagt,
dass..."



"Hören Sie mir gut zu", unterbrach Bount sie abrupt
und hoffte, dass sie nicht einfach sofort auflegte. "Sie sind in
großer Gefahr. Ein Mann ist zu Ihnen unterwegs, der
wahrscheinlich den Auftrag hat, Sie umzubringen." Sie sagte gar
nichts und das hielt Bount für ein gutes Zeichen. Vielleicht
glaubte Sie ihm ja. "Wenn jemand an ihrer Tür klingelt,
machen Sie nicht auf!"



"Okay..."



"Wissen Sie einen Ort, an dem sie sich für die nächste
halbe Stunde verstecken können? Nachbarn vielleicht..."



"Wir hatten nie viel Kontakt zu den Nachbarn und außerdem..."



"Versuchen Sie es, Karen! Sie werden Ihnen schon helfen! Sie
haben keine andere Chance!"



"Oh, mein Gott!", hörte er Karen Tierneys Stimme ihn
plötzlich unterbrechen.



"Was ist los?"



"An der Tür ist jemand."



Ein undefinierbares Geräusch drang durch die Leitung und dann
schien Karen Tierney aufgelegt zu haben.
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Bount fuhr wie der Teufel und bedauerte, nicht in einem Streifenwagen
zu sitzen und sich den Weg durch das Verkehrsgewühl mit
Blaulicht und Sirene bahnen zu können.



Indessen betätigte June das Autotelefon, um Captain Rogers zu
alarmieren. Als das geschehen war, berichtete Bount ihr in knappen
Sätzen, was er inzwischen herausgefunden hatte.



"Hast du schon eine Idee, wer es ist, der da die Fäden aus
dem Hintergrund zieht?", fragte Reinigers Assistentin dann.



"Um das herauszufinden, habe das Gespräch heute Morgen
aufgenommen und an Toby geschickt. Die Stimme war zwar verfremdet,
aber kriminaltechnisch ließe sich vielleicht doch etwas
machen... Leider ist dieser mysteriöse Charley auf Nummer
hundertprozentig sicher gegangen!"



"Du sprachst von einer Frau..."



"Clint Leonard und die Kerle, die dich eingefangen haben wurden
von einer Frau engagiert."



"Das ist alles?"



"Leider ja. Wer immer sich auch hinter dem Namen Charley
verbergen mag, er - oder sie - hat alles so arrangiert, dass es
möglichst keine Spuren gibt, die zum Kopf der Gruppe führen,
mit der wir es hier zu tun haben!"



Als der 500 SL etwas später in der Nähe von Karen Tierneys
Wohnung hielt, ahnte Bount, dass er vielleicht zu spät gekommen
war.



"Da vorne ist sein Wagen!", sagte er an June gewandt,
während er ausstieg.



"Die Polizei muss jeden Moment kommen!", erwiderte June.



Bount nickte. "Bleib hier und sorg dafür, dass sie gleich
dahin kommen, wo sie gebraucht werden!" Bount nahm seine
Automatik aus dem Schulterholster und bewegte sich mit schnellen
Schritten vorwärts. Der Killer konnte noch in der Wohnung sein.
Jedenfalls war Bount auf der Hut, nicht in das Schussfeld zu geraten.
Vorsichtig hatte Bount sich schließlich bis zur Tür
vorgearbeitet. Sie war angelehnt.



Vorsichtig tastete der Privatdetektiv sich voran, passierte die Tür
und stand dann im Treppenhaus. Einen Aufzug gab es auch, aber der war
im Moment außer Betrieb. Die nächste Tür führte
zu Karen Tierneys Wohnung. Sie war verschlossen, und Bount öffnete
sie mit einem Stück Draht. Mit der Automatik im Anschlag schlich
er dann in die Wohnung.



Er ging den Flur entlang und fragte sich, ob Karen Tierney wohl noch
lebte. Bount fand den Killer dann in der Küche. Er saß am
Tisch und wenn Bount es nicht besser gewusst hätte, hätte
man auf die Idee kommen können, dass er hier zu Hause war. Eine
Pistole mit Schalldämpfer lag vor dem Kerl auf dem Tisch. Seine
Rechte umklammerte den Griff und riss die Waffe augenblicklich in die
Höhe, als der Privatdetektiv zu sehen war. Zweimal kurz
hintereinander gab es das charakteristische dumpfe Geräusch.
Bount ließ sich zur Seite fallen, während die Geschosse
über ihn hinweggingen und das Holz des Türrahmens splittern
ließen. Bount feuerte augenblicklich zurück. Der Schuss
ging dem Killer in den rechten Arm. Der Mann schrie auf, versuchte,
seine Pistole erneut hochzureißen, aber er sah schnell ein,
dass ihm das nicht mehr gelingen würde.



"Waffe weg!", rief Bount. Der Killer gehorchte. Aber statt
sich zu ergeben, machte er zwei schnelle Schritte und sprang dann
durch das Küchenfenster. Glas splitterte, aber aus dem
Hintergrund drang bereits eine Polizei-Sirene. Bount setzte nach und
stieg durch das zersplitterte Fenster, während der Flüchtende
sich längst wieder aufgerappelt hatte und davon hetzte. Der Mann
hielt sich keuchend den Arm und drehte sich immer wieder zu seinem
Verfolger herum. Dreißig, vierzig Meter hatte er noch bis zu
seinem Wagen. Aber da war bereits der erste Streifenwagen
herangekommen und bremste mit quietschenden Reifen. Die Türen
gingen auf und Polizisten brachten ihre 38er Revolver in Anschlag.
Dann kam ein zweiter Wagen und noch ein dritter. Der Killer blieb
stehen. Er hatte keine Chance.
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"Und du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer dieser Charley
ist?", fragte Toby Rogers, nachdem Bount ihm einen knappen
Bericht gegeben hatte. "Was ich meine ist: Wenn wir unseren
Kollegen, die sich mit Wirtschaftskriminalität befassen, einen
Tipp geben wollen, müssen wir ihnen wohl schon ungefähr
sagen, in welchem Büro es sich lohnt zu suchen..."



"Tut mir leid, Toby. Ich fürchte, ich stehe mit leeren
Händen da."



Toby deutete auf den Killer, der gerade in einen der Streifenwagen
gesetzt worden war. Jemand kümmerte sich notdürftig um
seine Wunde.



"Vielleicht packt er ja aus..."



"Ich glaube nicht, dass er viel zu sagen", vermutete Bount.
"Genau darauf basiert doch Charleys Organisation! Dass niemand
weiß, wie alles zusammenhängt. Der Kerl hier hat einen
Auftrag bekommen - und zwar über einen Vermittler. Er wird uns
also nicht weiterhelfen können, selbst wenn er wollte...



"Und Mrs. Tierney?", fragte Rogers. "Vielleicht packt
sie jetzt endlich aus! Wo ist sie übrigens?"



Bount zuckte die Achseln. Aber dann sah er sie plötzlich. Sie
kam zögernd näher und machte einen ziemlich verstörten
Eindruck.



Bount und Toby bewegten sich auf sie zu.



"Ich habe die Sirenen gehört und da dachte, ich, dass alles
vorbei ist...", sagte sie.



"Wo waren Sie?", fragte Bount. "Unser Gespräch
wurde ziemlich abrupt unterbrochen..."



"Tut mir leid, Mister Reiniger. Als der Kerl an der Tür
war, bin ich hinten aus dem Fenster gestiegen und davongelaufen."



Bount begriff. Der Killer hatte angenommen, dass Karen Tierney kurz
außer Haus war und einfach auf sie gewartet.



"Mrs. Tierney...", begann der Privatdetektiv jetzt, aber
sie kam ihm zuvor.



"Ich weiß, dass ich nicht besonders nett zu Ihnen war,
Mister Reiniger. Aber bitte, verstehen Sie auch, in welcher Lage ich
war. Ich dachte, wenn ich tue, was sie sagen, dann lassen sie mich
und Michael in Ruhe. Aber jetzt ist ja wohl alles vorbei."



"Sie irren sich", meinte Bount. "Nichts ist vorbei.
Dieser Kerl war nur ein Handlanger und man wird einen weiteren
schicken, wann immer sein Boss es für richtig hält!"



Sie machte einen hilflosen Eindruck. "Was soll ich tun?"



"Packen Sie aus, Sie haben jetzt nichts mehr zu verlieren!"



"Was wollen Sie wissen?"



"Zum Beispiel, wer hinter dem Namen Charley steckt?"



Sie schüttelte den Kopf. "Ich weiß es nicht!"



"Aber Ihr Mann ist vielleicht dahintergekommen."



"Steve hat mir nicht viel gesagt, Mister Reiniger. Nur, dass er
an einer sehr heiklen Sache arbeitete, die im Dunstkreis der Börse
angesiedelt war. Er hat mir auch erklärt, wie diese Geschäfte
funktionieren, die die Leute betreiben, denen er auf die Spur kam."



"Er wollte sie erpressen, nicht wahr?"



"Darüber haben wir nicht gesprochen."



"Und was war in dem Bankschließfach, dessen Inhalt für
mich bestimmt war?"



"Ich weiß es nicht. Aber das habe ich Ihnen auch schon
einmal gesagt!" Sie sah Bount offen an. Warum sollte sie jetzt
noch lügen? Sich und ihren Jungen konnte sie nur schützen,
wenn Charley so schnell wie möglich festgenommen werden konnte.



"Sie haben das Fach doch ausgeräumt!", meinte Bount.



Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Und auch das habe ich Ihnen
schon einmal gesagt! Es war die Wahrheit! Glauben Sie mir doch!"



"Aber es gibt Zeugen! Sie waren dort! Und Sie haben Ihre
Unterschrift hinterlassen!"



Karen Tierney schüttelte sehr energisch den Kopf. "Ich habe
keine Erklärung dafür!"



Bount sah sie an und dachte: Vielleicht sagt sie ja die Wahrheit.
Eine Unterschrift zu fälschen war schließlich nicht
unmöglich.
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Moira Jordan erwartete eigentlich keinen Besuch mehr. Sie hatte sich
die Schuhe ausgezogen und lief dann ins Bad, um die Wanne einlaufen
zu lassen. Das Entspannungsbad nach diesem anstrengenden Tag würde
ihr gut tun. Es war jetzt eine Menge zu tun in der
Investment-Abteilung der Golden East Bank, seit Greg Lafitte das
Zeitliche gesegnet hatte. Sie musste seinen Job praktisch
miterledigen. Vielleicht würde sie sogar seine Nachfolgerin
werden. Aussichten hatte sie jedenfalls.



Sie hatte gerade die Gürtelschnalle gelöst und wollte das
schlichte, aber elegante lindgrüne Kleid abstreifen, da
klingelte es an der Tür ihres Penthouses. Also zog sie ihre
Schuhe wieder an und ging hin.



Ein kurzer Blick durch den Spion, dann öffnete sie, löste
aber nicht die Kette. "Was wollen Sie?"



"Kriminalpolizei, Morddezernat!", kam es ihr entgegen.
"Machen Sie bitte die Tür auf!"



Sie gehorchte. Es waren zwei Männer. Einen kannte Sie. Es war
Bount Reiniger, mit dem Sie kurz bei Lafittes Büro in der Golden
East Bank zusammengetroffen war. Der andere war korpulent gebaut und
hielt ihr seine Dienstmarke unter die Nase.



"Ich bin Captain Rogers und das hier..."



"Wir kennen uns!", unterbrach sie und ließ ihren
Blick zu Bount hinübergleiten. "Wenn auch nur flüchtig.
Was wollen Sie von mir?"



Aber es war nicht Bount, der jetzt darauf antwortete, sondern Rogers.
Er fing an, Moira Jordan Ihre Rechte vorzulesen. "Sie haben das
Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann
alles, was Sie von jetzt ab sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet
werden."



Sie schien einige Augenblicke lang völlig fassungslos zu sein.
Dann meinte Sie mit beißendem Unterton: "Was soll diese
Komödie! Das muss ein schlechter Witz sein!"



"Tut mir leid", meinte Rogers. "Es ist nicht einmal
ein Irrtum."



Sie stemmte die Arme in die Hüften.



"Was liegt gegen mich vor?"



"Ich bin nicht wegen der kriminellen Insider-Geschäfte
hier, mit denen Sie die Anleger betrügen. Das gehört nicht
in den Bereich meiner Abteilung, aber Sie können sich sicher
sein, dass die Kollegen sich dieser Sache annehmen werden. Ich bin
für Mord zuständig."



"Ach, ja? Ich habe niemanden umgebracht!"



"Mag sein", sagte Rogers. "Aber Sie haben die Aufträge
gegeben."



Sie wandte sich an Reiniger.



"Haben Sie ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt?"



"Es ist kein Floh", erwiderte Bount kühl. "Sie
waren es, die Clint Leonard beauftragte, Steve Tierney umzubringen,
weil er Ihren Geschäften auf die Spur gekommen war. Sie haben
seine Witwe unter Druck gesetzt, nichts von dem zu verraten, was ihr
Mann ihr vielleicht über die Sache erzählt hatte. Es
scheint, als hätten Sie dann kein Vertrauen mehr in Karen
Tierneys Schweigen gehabt. Sie ist nur knapp davongekommen."



"Sie erzählen da Dinge, für die Sie nicht den Hauch
eines Beweises haben!", ereiferte sie sich.



Aber Bount ließ sich nicht beirren. "Zuvor haben Sie Ihren
Boss Greg Lafitte erschießen lassen, der auch zu Ihrer Gruppe
gehörte."



"Warum sollte ich das tun?"



"Das wissen Sie doch selbst am besten! Lafitte hat Clint Leonard
in einer Art Panikreaktion erschossen. Vielleicht war Leonard einfach
nicht Profi genug und hat sich zu sehr für seine Auftraggeber
interessiert. Dabei ist er dann auf Lafittes Namen gestoßen.
Aber genauso gut könnte ich mir auch denken, dass es Lafittes
Aufgabe in der Gruppe war, mit Leonard Verbindung zu halten. Ich
stelle mir das so vor: Nach der Schießerei in Leonards
Apartment brauchte dieser dringend jemand, der ihm half. Er wandte
sich an Lafitte. Die beiden trafen sich und Lafitte brachte Leonard
um, denn dieser war nun eine Gefahr. Vielleicht drohte Leonard sogar!
Jedenfalls ließ sich ein Profi nicht auf die Schnelle
auftreiben, und Lafitte stellte sich so ungeschickt an, dass er
selbst eine Kugel ins Bein bekam."



Moira Jordan verzog höhnisch das Gesicht. "Und was hat das
mit mir zu tun?"



"Das will ich Ihnen sagen!", erwiderte Bount. "Jetzt
war es Lafitte, der alles zum Einsturz bringen konnte. Die Kugel in
seinem Bein stammte aus Leonards Waffe und konnte ihn verraten und
von Lafitte war es kein weiter Weg zu Ihnen selbst. Das Risiko war
Ihnen zu groß, nicht wahr? Sie haben schleunigst jemanden
engagiert, um auf Nummer sicher zu gehen!"



"Ich bin nicht bereit, mir das länger anzuhören!",
schnaubte sie.



"Lafitte wusste wohl kaum, dass Charley sein Büro direkt
neben seinem hatte."



"Hören Sie auf, Reiniger!"



"Ich will gar nicht erst von dem Kerl, der mich fast überfahren
hätte oder von der Entführung meiner Assistentin anfangen.
Was hätten Ihre Leute übrigens heute Abend in Harper's Bar
mit mir gemacht? Wahrscheinlich wäre ich an irgendeinen einsamen
Ort gelockt worden, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden."



"Das sind Hirngespinste, Mister Reiniger!"



"Vermutlich hätten Sie aber vorher noch genau unter die
Lupe genommen, was ich gegen Sie in der Hand hätte. So haben Sie
es bei Tierney doch auch gemacht, nicht wahr? Sie haben abgewartet,
bis Sie jedes Detail über ihn wussten. Zum Beispiel, dass er ein
Bankschließfach hat, dessen Inhalt für Sie gefährlich
werden konnte. Was war darin? Kompromittierende Fotos? Ich nehme an,
Sie haben das gesamte Material vernichtet. Wir werden nie erfahren,
was es wirklich war."



"Warum stellen Sie mir solche Fragen? Ich habe keine Ahnung von
einem Bankschließfach!"



"Wirklich nicht? Sie sind doch dort gewesen, um an den Inhalt
heranzukommen!"



Sie fing plötzlich an zu lachen, aber dieses Lachen hatte
bereits einen unüberhörbaren Anteil von Hysterie. "Mister
Reiniger, Sie müssten doch wissen, dass man nicht einfach zu
einer Bank gehen kann, um ein solches Fach auszuleeren! Das ist
unmöglich."



"Nicht, wenn man sich eine rothaarige Perücke aufsetzt und
sich mit falschen Papieren als Witwe zu verkaufen weiß! Und
eine Unterschrift lässt sich mit etwas Training auch fälschen.
Jedenfalls gut genug, um jeden zu täuschen, der nicht gerade ein
ausgewiesener Schriftexperte ist."



Sie verzog das Gesicht.



"Um etwas zu fälschen, braucht man das Original!"



"Kein Problem", meinte Bount. "Es gibt tausend Wege,
um an eine Unterschrift zu gelangen. Vielleicht haben Sie jemanden
vorbeigeschickt, der vorgab, für einen guten Zweck zu sammeln.
Was weiß ich!"



"Bis jetzt nur Spekulation!", stellte Moira Jordan fest.
"Wollen Sie mich deswegen festnehmen? Mein Anwalt hat mich in
einer Stunde wieder auf freiem Fuß."



"Es gibt Zeugen! Ich spreche nicht von dem zwielichtigen
Buchmacher, der Ihnen Clint Leonards Dienste vermittelt hat. Der wird
sein Mäntelchen nach dem Winde hängen und jeweils so
aussagen, wie es für ihn selbst am besten ist!"



Moira Jordans Züge waren zu Eis erstarrt. "Sondern?"



Bount lächelte dünn.



"Es gibt einen völlig unbestechlichen Zeugen. Wie Sie
sicher wissen, haben die meisten Banken eine Video-Überwachung."
Er machte eine Pause und sah ihr in die braunen Augen. "Sie sind
gut zu erkennen, trotz Ihrer Maskerade."



"Ich sage keinen Ton mehr", meinte Moira Jordan dann fast
tonlos. "Darf ich telefonieren?"



"Nur mit Ihrem Anwalt", wurde sie von Rogers belehrt.







ENDE














Gefährliche Jagd


von Alfred Wallon







Ein
kniffliger Fall für Bount Reiniger, den New Yorker Ermittler.
Ein Juwelenraub ruft ihn auf den Plan. Die Spur der Täter führt
in das New Yorker Umland ... Aber Reiniger kann man nicht so leicht
abschütteln! 
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Es gibt manchmal Tage, da weiß man von Anfang an, dass
irgendetwas passiert. Es ist mehr als nur eine Ahnung – es ist
ein Gefühl, und das sagt einem dann, dass man sich in Acht
nehmen sollte.



Überfall und Raub geschehen täglich in New York. Die
Zeitungen sind voll davon. Kleinere Delikte wie Taschenraub stehen
dort schon gar nicht mehr – sonst müsste man eine extra
Zeitung dafür drucken. Die Gazetten berichten nur von den
spektakulären Überfällen, wo es um große
Geldsummen geht – und natürlich auch von den oft
vergeblichen Ermittlungen der Polizei.



Toby sagt oft, dass sein Job als Captain eine Sisyphusarbeit ist. Man
beginnt mit einem Fall und glaubt ihn schon fast abgeschlossen zu
haben – und dann ereignen sich drei weitere Delikte auf einmal.
Manchmal hat Toby Glück und kann den einen oder anderen Fall
klären – aber oft genug tappen er und sein Department im
Dunkeln. Was wahrscheinlich auch daran liegt, dass die Jungs auf der
anderen Seite des Gesetzes mit viel besserem technischen Equipment
ausgestattet sind. Die lachen sich eins ins Fäustchen und ziehen
den nächsten Coup durch – während die Beamten auf dem
Revier mühsam ihre Berichte schreiben müssen. Und gerade
das nimmt immer mehr Überhand.



Ich erinnere mich an einen ziemlich spektakulären Juwelenraub,
wo ich mit den Ermittlungen beauftragt wurde. Als ich den Auftrag
annahm, ahnte ich noch nicht, dass diese Jagd länger dauern
würde als ich zunächst vermutet hatte. Und sie würde
mich mit Menschen zusammenführen, deren Job und Heimat die
weiten Highways jenseits der großen Städte waren ...
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Die feuchten Nebelschwaden, die wie undurchdringliche Schleier
zwischen den engen und trüben Häuserschluchten hingen,
wirkten irgendwie bedrückend und schwer. Es war kalt an diesem
Novembermorgen. Der Winter stand vor der Tür. New York richtete
sich auf eine lange frostige Jahreszeit ein.



Die drei Männer, die in einem metallicblauen Chevrolet saßen,
kümmerten sich nicht um den Nebel, der sich fast überall
ausbreitete und die Sonne am Durchbrechen hinderte. Sie hatten ganz
andere Dinge im Sinn. Dinge, die etwas mit dem Gebäude zu tun
hatten, das sich wenige Schritte von ihnen entfernt auf der anderen
Straßenseite befand.



Die Gesichter der drei Männer wirkten angespannt. Einer von
ihnen, ein großer hagerer Bursche mit struppigem blondem Haar,
blickte auf seine Armbanduhr.



"Es ist soweit", sagte er knapp und schaute seine Gefährten
an. "Die Sache steigt."



Er zog eine wollene Mütze aus der Tasche und stülpte sie
sich über den Kopf. Der andere tat es ihm gleich, während
der dritte hinter dem Lenkrad sitzen blieb und das Gebäude
beobachtete.



"Nun beeilt euch doch schon", stieß er aufgeregt
hervor. "Wenn uns jemand sieht ..."



"Mach dir ja nicht in die Hosen!", schnitt ihm der Blonde
das Wort ab. "Wir werden das Ding schon schaukeln. In zehn
Minuten sind wir wieder da, und dann gibst du Gas, verstanden?"



"Sein Kumpan grinste und fingerte nervös an einem Smith 
Wesson herum, den er kurz zuvor noch einmal überprüft
hatte. Auch der Blonde warf einen Blick auf seine Waffe, bevor er sie
wieder in der Jackentasche verstaute.



Wortlos stiegen sie aus dem Wagen und überquerten die Straße.
Zu dieser frühen Morgenstunde hielt sich der Verkehr in Grenzen.
Die beiden Männer bemühten sich, so unauffällig wie
möglich zu wirken. Sie zogen sich ihre Wollmützen tiefer in
die Stirn, als würden sie frieren. Trotz der klammen Kälte
spürten sie den feuchten Nebel nicht.



Ihre Blicke richteten sich auf Vince Harris' Juwelierladen, auf den
sie zuhielten.



Vince Harris blickte gedankenverloren auf die weiß glitzernden
Diamanten, die auf einem roten Samttuch ausgebreitet waren. Der
fünfzigjährige Juwelier lächelte kurz, als er die fein
geschliffenen Steine betrachtete. Für ihn waren sie erlesene
Stücke, die sicherlich auch auf Interesse bei seiner Kundschaft
stießen.



Der Mann mit den aschblonden Haaren warf einen kurzen Blick auf seine
Armbanduhr. Es war kurz vor neun Uhr. In wenigen Minuten würde
er sein Geschäft öffnen. Seine beiden Angestellten Ted
Canfield und Mary Hopkins waren noch damit beschäftigt, einige
Dinge vorzubereiten. Es würde ein guter Tag werden. Die Frau des
Bürgermeisters hatte ihren Besuch angekündigt, und Harris
war ganz sicher, dass die Lady an diesen Diamanten nicht vorbeisehen
konnte.



"Öffnen Sie, Mr. Canfield!", trug Harris dem
Angestellten auf, woraufhin dieser zur Tür ging. Er betätigte
den Sicherheitsmechanismus, und das schwere Eisengitter, das Fenster
und Tür vor dem Zugriff dunkler Zeitgenossen schützte,
glitt langsam nach oben. Dann öffnete er die Tür und wandte
sich wieder ab.



Harris wollte sich gerade in sein Büro zurückziehen, als
plötzlich zwei Männer hereingestürmt kamen. Der
Juwelier wurde blass, als er die vermummten Köpfe sah. Und was
noch schlimmer war - die Kerle waren bewaffnet und richteten die
Pistolen jetzt auf ihn und seine Angestellten.



"Keine Bewegung!", zischte eine raue Stimme, der man
anhören konnte, dass sie es ernst meinte. "Wenn einer von
euch eine falsche Bewegung macht, dann schießen wir."



Mary Hopkins, die zweiundzwanzigjährige Mitarbeiterin des
Juweliers, stieß einen spitzen Schrei aus, als sie die beiden
Männer erblickte. Das Buch, das sie eben aufgenommen hatte,
entglitt ihren Händen. Sie war am Rande einer Ohnmacht.



"Halt die Schnauze, Mädchen!", rief einer der Gangster
und zielte mit der Waffe sofort auf sie. "Hör auf zu
schreien, sonst schieß' ich dich nieder."



Diese massive Drohung reichte aus, um Mary Hopkins schweigen zu
lassen. Aus vor Schreck geweiteten Augen starrte sie ihren Chef an,
als erwarte sie von ihm Hilfe.



Die beiden Gangster hatten die Situation voll im Griff. Einer von
ihnen zerrte einen Plastikbeutel unter seiner Jacke hervor und
drückte ihn dem fassungslosen Harris in die Hand.



"Los, räum die Juwelen ein!", befahl der Maskierte
ihm. "Nur die besten Steine und die Diamanten dort. Nun mach
schon, oder soll ich dir erst eine verpassen?"



Vince Harris zitterte vor Wut, aber er konnte nichts unternehmen.
Diese Verbrecher saßen am längeren Hebel, und er durfte
sein Leben und das seiner Angestellten nicht unnötig aufs Spiel
setzen. Also musste er notgedrungen zulassen, dass man ihn jetzt
ausplünderte.



Der Juwelier beugte sich über das rote Samtkissen, auf dem sich
die fein geschliffenen Diamanten befanden. Wenige Augenblicke zuvor
hatte er sie aus dem Tresor geholt, um sie noch einmal zu bewundern.
Nun stahl man sie ihm direkt vor seinen Augen.



Einer der beiden Gangster hob den Lauf der Waffe und nickte seinem
Kumpan kurz zu. Dieser verstand und riss dem Juwelier den Beutel mit
den Diamanten aus den Händen. Dann stieß er ihn beiseite
und eilte in den hinteren Raum, wo sich der Tresor mit den
erlesensten Stücken befand. Und die Tür stand
sperrangelweit offen.



"Nein ...", flüsterte Harris, der das kommende Unheil
ahnte. " Sie dürfen nicht ..." Mehr konnte er nicht
sagen, denn schon war der zweite Gangster heran und verpasste ihm
eine saftige Ohrfeige, dass ihm der Schädel dröhnte. Unter
der Mütze, die nur einen schmalen Schlitz für die
Augenpartie freiließ, erklang ein heiseres und schadenfrohes
Lachen.



"Ich hab' alles!", rief jetzt der Kumpan, der den
Nachbarraum verließ und wieder zu seinem Freund kam. "Mensch,
sind das schöne Stücke! Wir werden ..."



"Schnauze!", schnitt ihm der andere das Wort ab und hob die
Waffe. "Los, weg von hier!"



Mit drohenden Gebärden schüchterten sie Harris und seine
Angestellten ein, während sie sich langsam dem Ausgang näherten.
Es war ein fast perfekter Raub. Nur hatten die beiden Gangster eines
außer Acht gelassen, und das war der Mut eines Mannes namens
Ted Canfield.
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Ted Canfield zuckte unwillkürlich zusammen, als er die
Bewaffneten erblickte. Tausend Dinge schossen ihm durch den Kopf,
während die Räuber Harris bedrohten und den Tresor
ausräumten.



Der Fünfundvierzigjährige wusste, dass er etwas unternehmen
musste. Von den drei Angestellten befand er sich als nächster an
der Alarmanlage, die sich direkt unter dem Schreibtisch befand. Ein
einziger Knopfdruck genügte, und die Polizei war verständigt.



Feine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, während
sich seine rechte Hand dem Alarmknopf immer mehr näherte. Aus
den Augenwinkeln bekam er mit, dass einer der Räuber
mittlerweile den Plastikbeutel mit den Juwelen an sich riss und nicht
davor zurückscheute, auch die Verkaufsvitrinen zu plündern.



Jetzt oder nie, dachte Ted Canfield und drückte auf den Knopf.
Für Bruchteile von Sekunden herrschte Stille, doch dann erscholl
ein schrilles Klingeln, das durch Mark und Bein ging.



Der Angestellte blickte triumphierend auf die beiden Gangster, die
beim lauten Schrillen der Alarmanlage heftig zusammengezuckt waren.
Der größere der Gangster fuhr herum, und blitzende Augen
richteten sich auf Canfield.



"Du Hundesohn!", zischte es wütend unter der Maske
hervor. Gleichzeitig bellte der Schuss auf. Etwas traf Ted Canfield
mit schmerzhafter Härte und schleuderte ihn zurück. Den
Knall der Pistole hörte er wie aus weiter Ferne. Dunkle Schatten
streckten ihre Finger nach ihm aus. Ted Canfield fiel wie ein nasser
Sack zu Boden. Seine rechte Hand streckte sich verzweifelt nach Hilfe
aus, aber niemand kam. Sekunden später starb Canfield.



"Nichts wie weg hier!", schrie jetzt der andere Gangster,
der erschrocken zugesehen hatte, wie sein Kumpan den Angestellten
über den Haufen geschossen hatte. "Schnell! Ehe die Bullen
kommen…"



Der größere der Verbrecher riss den Colt hoch und gab noch
einen Schuss über den Kopf von Vince Harris ab, der sich sofort
zu Boden warf. Der Juwelier war kein Held. Er hatte Ted Canfield
sterben sehen und glaubte jetzt, dass seine letzte Stunde geschlagen
hatte. Erleichtert atmete er auf, als sich die Juwelendiebe
davonmachten.



Eine halbe Ewigkeit blieb er dort liegen, bis er draußen
Motorengeräusche und quietschende Reifen vernahm. Die Gangster
ergriffen die Flucht mit millionenschwerer Beute. Vince Harris
erwachte aus seiner Lethargie und raffte sich auf. Mary Hopkins, die
entsetzt auf den toten Ted Canfield starrte, widmete er keines
Blickes, sondern eilte zur Tür. Aber er kam zu spät. Die
Gangster waren schneller als er.



Ein metallicblauer Chevrolet schoss am Geschäft vorbei, und
Harris erkannte drei Gestalten, die im Inneren des Wagens saßen.
Sekunden später raste der Wagen um die nächste Straßenecke
und war verschwunden.



Der Juwelier wandte sich um. Mary Hopkins begann zu schluchzen. Ihre
Nerven hielten die Belastung nicht mehr aus. Der eiskalte Mord vor
ihren Augen war zuviel für sie, nun ließ sie ihren
Gefühlen freien Lauf.



"Beruhigen Sie sich, Mary!", versuchte Harris sie zu
trösten. "Wir können von Glück reden, dass sie
nicht uns alle umgebracht haben."



"Aber Ted!", rief Mary unter Tränen. "Er ist tot,
Mr. Harris! Wir müssen die Polizei rufen. Es ist - schrecklich!"



Harris nickte. Er bemühte sich, nicht auf die leblose Gestalt
seines Angestellten zu blicken, der seinen mutigen Einsatz teuer
bezahlt hatte. Eiskalt hatten diese Burschen ihn umgelegt.



Mit zittrigen Knien eilte Vince Harris zum Telefon und nahm hastig
den Hörer ab. Zuerst wählte er vor Aufregung die falsche
Nummer, aber dann meldete sich am anderen Ende der Leitung die
Polizei.



"Kommen Sie schnell!", keuchte er in die Sprechmuschel,
nachdem er seinen Namen genannt hatte. "Hier ist ein Mord
geschehen."
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Bount Reiniger ging dieses feuchtkalte Wetter auf den Geist. Wenn er
sich den diesigen Himmel anschaute, wünschte er sich am liebsten
Tausende von Meilen weg von hier, wo das Klima besser und die
Menschen freundlicher waren. Es schien fast so, als wenn der Nebel
auf die Stimmung der Menschen drückte. Vor einer Stunde hatte er
einen Termin in einer Versicherungsangelegenheit gehabt, und der
Anwalt, mit dem er zusammenarbeitete, schien heute ganz besonders
mürrisch gelaunt gewesen zu sein.



Er war heilfroh, wieder in sein Büro zu kommen, wo ihn
wenigstens ein lächelnder Mensch erwartete - June March, seine
Sekretärin und Mitarbeiterin. Und genauso war es auch. Allen
misslichen Wetterlagen zum Trotz lächelte sie ihn an, als er
sein Büro betrat.



"Siehst ein wenig verschnupft aus", bemerkte sie, während
sie ihn musterte. "Du bist doch nicht etwa krank?"



"Ganz im Gegenteil", erwiderte Bount. "Das sind nur
Entzugserscheinungen, weil ich noch keinen Kaffee von dir bekommen
habe. Also, tu mir den Gefallen und mach mir eine Tasse. Vielleicht
hebt das meine Stimmung."



Während sich June beeilte, den Wünschen ihres Chefs
nachzukommen, zog sich Bount in sein Allerheiligstes zurück und
studierte zunächst die Post, die heute Morgen eingetroffen war.
Zwei Schecks, einige Rechnungen und ein paar Prospekte - das übliche
also.



Seine Laune besserte sich merklich, als June ihm eine Tasse dampfend
heißen Kaffees brachte, stark und süß, wie er ihn
bevorzugte.



"Du bist ein Goldschatz, June", lobte er seine Sekretärin
nach dem ersten Schluck. "Ich wüsste gar nicht, was ich
ohne dich machen sollte."



"Wahrscheinlich müsstest du dann lernen, wie man Kaffee
kocht", erwiderte June lachend und widmete sich daraufhin wieder
ihrer Arbeit. Für Minuten herrschte Schweigen zwischen ihnen,
das Bount nutzte, um einige Telefongespräche zu führen. Er
sprach noch einmal kurz mit dem Anwalt wegen der Versicherungssache
und musste feststellen, dass selbst am Telefon die Laune dieses
Burschen zu wünschen übrig ließ. Gerade als er den
Hörer aufgelegt hatte, öffnete sich die Tür.



"Du kriegst Besuch, Bount", sagte June knapp. "Eine
Mrs. Canfield. Sie sagt, es sei sehr dringend."



Bount hob den Kopf.



"Schick sie herein", sagte er.



Wenige Augenblicke später stand eine Frau im Türrahmen, bei
deren Anblick Bount unwillkürlich aus seiner dumpfen Laune
gerissen wurde. Sie war groß und schlank und hatte lange
dunkelblonde Haare, die das ebenmäßige Gesicht umrahmten.
Zwei blaue Augen richteten sich auf Bount, und der Detektiv bemerkte,
dass der Blick der Frau irgendwie traurig war. Bount war gespannt,
was die Lady von ihm wollte.



"Ich bin Ellen Canfield", stellte sich die Frau mit
wohlklingender Stimme vor. "Darf ich mich setzen, Mr. Reiniger?"




Bount ärgerte sich im Stillen darüber, dass er der Lady
noch keinen Platz angeboten hatte. Stattdessen hatte er sie
angestarrt wie ein zwölfjähriger Schuljunge, der zum ersten
Mal eine Frau sieht. Er räusperte sich kurz.



"Nehmen Sie Platz, Mrs. Canfield", erwiderte er und wies
auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. "Was kann ich für
Sie tun?"



Die dunkelblonde Frau wartete einen winzigen Moment, dann ergriff sie
wieder das Wort. Sie öffnete ihre Handtasche und holte eine
etwas vergilbte Zeitung hervor. Wortlos legte sie Bount das Exemplar
auf den Tisch.



"Lesen Sie den Artikel auf der Titelseite", forderte sie
den Detektiv auf. "Dann werden Sie es begreifen."



Bount nahm die Zeitung an sich. In großen Lettern war der
Leitartikel aufgemacht Es ging um einen dreisten Überfall auf
ein renommiertes Juweliergeschäft in Manhattan, bei dem einer
der Angestellten von den Dieben kaltblütig über den Haufen
geschossen worden war. Gut zwei Wochen war das jetzt her. Bount
erinnerte sich gut an diese Geschichte. Toby Rogers, sein Freund bei
der Mordkommission, hatte ihm Einzelheiten darüber berichtet.
Von den Räubern fehlte jede Spur. Sie hatten Juwelen im Werte
von drei Millionen Dollar entwendet. Eine stolze Summe.



Bount las weiter. Der Verfasser des Artikels berichtete über den
heldenhaften Einsatz eines der Angestellten, der die Alarmanlage
betätigt hatte und dafür von den Gangstern erschossen
worden war. Ted Canfield war der Name des Mannes, der seinen Mut mit
dem Leben bezahlt hatte und ...



Bount blickte auf.



"Ich sehe, Sie haben begriffen, um was es geht", stellte
Mrs. Canfield fest. "Ganz richtig, ich bin die Witwe des Mannes,
der skrupellos von gewissenlosen Mördern umgebracht worden ist"
Ihre Augen nahmen einen traurigen Schimmer an, und für einen
winzigen Moment sah es so aus, als ob die Frau zu weinen anfinge.
Dann hatte sie sich jedoch wieder in der Gewalt. "Mr. Reiniger,
ich möchte, dass die Mörder meines Mannes gefasst werden.
Ich bin bereit, Ihnen eine anständige Summe dafür zu
bezahlen."



Bount hatte bis jetzt geschwiegen und Ellen Canfield beobachtet Sie
war eine zu allem entschlossene Frau, die ihren Mann wohl sehr
geliebt hatte. Jetzt stand sie allein da, und alles, was geblieben
war, war grenzenloser Hass auf die Mörder.



"Mrs. Canfield", wandte sich Bount an die dunkelblonde
Lady. "Wie ich zufälligerweise weiß, ermittelt
Captain Rogers von der Mordkommission Manhattan in dieser
Angelegenheit. Toby ist ein tüchtiger Polizist, und ich bin
sicher, dass er Ihnen helfen kann und ..."



"Wollen Sie mir nicht helfen, Mr. Reiniger?", unterbrach
ihn Ellen Canfield jäh. "Hören Sie zu - ich kann und
will nicht warten, bis die Polizei die Sache geklärt hat. Ich
will die Mörder meines Mannes gefasst sehen, und wenn es nötig
ist, schalte ich einen Detektiv ein. Ich zahle Ihnen zehntausend
Dollar, wenn Sie die Mörder finden und zur Strecke bringen."



"Was meinen Sie mit ‚zur Strecke bringen’, Mrs.
Canfield?", fragte Bount. "Ich bin kein Killer, den man
anheuern kann."



"Wenn ich könnte, dann würde ich eine Pistole nehmen
und diese Gangster über den Häufen schießen",
stieß Ellen Canfield zornig hervor. "Aber Ted hat mir zwei
Kinder geschenkt, um die ich mich kümmern muss - sonst würde
ich es tun. Nein, Mr. Reiniger, ich möchte nur, dass Sie die
Mörder aufspüren und dingfest machen. Alles andere wird das
Gesetz regeln. Zehntausend Dollar, einverstanden?"



Das war wirklich eine gewaltige Summe, die die Lady Bount anbot.



"Okay, Mrs. Canfield", erwiderte er schließlich, "Ich
nehme den Auftrag an, weil ich Ihnen helfen will. Ich setze mich mit
Ihnen in Verbindung, sobald ich etwas herausgefunden habe."



Damit war das Gespräch beendet. Die dunkelblonde Frau
verabschiedete sich von Bount und verließ sein Büro.



"June, verbinde mich bitte mit Toby", bat Bount
anschließend seine Sekretärin. "Ich muss ihn
sprechen. Wir haben einen neuen Fall."
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Toby Rogers war ein Mann, der in seiner langen Dienstzeit bei der
Mordkommission Manhattan schon eine Menge Dinge erlebt hatte. Er
wusste, dass dieser Stadtteil ein Pulverfass war, das nur eine
ungeschickte Hand anzuzünden brauchte, und schon würde der
ganze Läden in die Luft fliegen. Mit anderen Worten - der
Captain hatte alle Hände voll zu tun, und seine Leute waren rund
um die Uhr im Einsatz. Entsprechend abgespannt sah er auch aus, als
Bount ihn am späten Nachmittag aufsuchte.



"Hab' ich dich am Telefon richtig verstanden?", knurrte der
Captain und nahm einen Schluck Kaffee, der nur noch lauwarm war und
nach Plastik schmeckte. "Du willst dich um den Juwelenraub in
der Lexington Avenue kümmern? Komm uns bei unseren Ermittlungen
ja nicht in die Quere, das rate ich dir. Attorney Brown ist zurzeit
stinksauer, weil er Druck von oben bekommen hat, und das hab' ich
abbekommen."



"Du hast doch ein dickes Fell, Toby", erwiderte Bount und
grinste dem Freund zu. "Ich will nur ein paar Informationen von
dir über die Sache mit dem Juwelierladen, das ist alles."



"Bount, der Alte sieht es nicht gerne, wenn du dich in
Polizeiangelegenheiten mischst", gab Rogers zu bedenken und
schleuderte den leeren Becher in den Papierkorb. "Eigentlich
dürfte ich dir gar nichts sagen und ..."



"In diesem Fall könnte ich meinen Laden zumachen, und June
müsste am Hungertuch nagen, Toby", erinnerte Bount ihn.
"Das willst du doch nicht, oder? Wenn du's für mich nicht
tun willst, dann denk doch wenigstens an meine Sekretärin. Meine
Klientin zahlt gut, und damit ist auch Junes Job gesichert. Na, was
ist nun?"



Toby Rogers runzelte die Stirn, aber Bount wusste, dass er gewonnen
hatte. June March war Tobys Schwäche, und die nutzte Bount
schamlos aus.



"Wir wissen nicht viel", entgegnete Toby. "Es waren
drei Männer in einem metallicblauen Chevrolet. Die Fahndung lief
bis jetzt erfolglos. Tut mir leid, Bount, aber das ist alles, was ich
dir sagen kann. Erfolgsmeldungen gibt es noch nicht, und so wie's
aussieht, wird es auch noch eine Zeitlang dauern."



"Na, dann komme ich ja gerade noch zur rechten Zeit, um der
Mordkommission Manhattan C II aus der Patsche zu helfen. Toby, ich
kümmere mich mit um die Sache, und sobald ich was herausgefunden
habe, bist du der erste, der's erfährt. Dann kannst du Attorney
Brown eine Erfolgsmeldung machen. Na, wie klingt das?"



"Du hast mich überredet, Bount!", gestand Toby. "Aber
mach keine Dummheiten und sei vorsichtig. Du hast ja gelesen, dass
die Burschen schon einen Menschen umgebracht haben. Ich möchte
nicht, dass sie dich voll Blei pumpen."



"Das haben schon viele versucht", sagte Bount abschließend
und erhob sich. "Aber bei dem Versuch ist es auch geblieben. Du
weißt ja, Toby, Unkraut vergeht nicht. Also bye, alter Junge.
Übrigens, du solltest öfters an die frische Luft gehen.
Siehst richtig ungesund aus." Er spielte damit auf Tobys
verzweifelten Wunsch an, einige Pfunde zu verlieren, was ihm aber bis
jetzt noch nicht gelungen war.



Rogers kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn Bount war bereits
auf und davon.
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Bount geriet mitten in die Hauptverkehrszeit und brauchte somit fast
doppelt solange, um sein Ziel zu erreichen. Als nächstes hatte
er vor, Vince Harris einen Besuch abzustatten, um sich selbst ein
Bild von dem Ganzen zu machen. Toby wusste von seinen Plänen
nichts, und deshalb war er - wie schon so oft - auf eigene Faust
gestellt.



Das Juweliergeschäft von Vince Harris befand sich in der
Lexington Avenue, in einem Bezirk, in dem die High Society von New
York einkaufte. Entsprechend großzügig und dekorativ waren
die Auslagen in den Schaufenstern. Da gab es nichts für den
Geldbeutel des kleinen Mannes, fand Bount, als er seinen silbergrauen
Mercedes direkt vor dem Geschäft parkte.



Bount betrat das Juweliergeschäft. Der etwa fünfzigjährige
Mann, der bei Bounts Eintreten sofort auf ihn zukam, musste Vince
Harris sein.



"Mr. Harris?", fragte Bount, und als der andere nickte,
fuhr der Detektiv fort: "Mein Name ist Bount Reiniger. Ich bin
Privatdetektiv und würde mich gerne mit Ihnen und mit Ihren
Angestellten unterhalten. Es geht um den Juwelenraub vor zwei
Wochen."



Vince Harris' Augen blitzten für einen winzigen Moment wütend
auf. Der Zorn über den dreisten Raub und den feigen Mord
schienen ihm noch in den Knochen zu stecken. Trotzdem fasste er sich
schnell wieder.



"Die Polizei ermittelt doch schon in dieser Angelegenheit, Mr.
Reiniger", sagte er dann. "Ich habe den Schaden meiner
Versicherung gemeldet. Ich wüsste nicht, was ich noch für
Sie tun könnte."



"Mrs. Canfield, die Witwe Ihres Angestellten Ted Canfield hat
mich gebeten, mich um diesen Fall zu kümmern. Wenn die junge
Dame da drüben Ihre Mitarbeiterin Mary Hopkins ist, dann sagen
Sie ihr bitte, dass ich auch mit ihr sprechen möchte. Ist das
möglich?"



Der Juwelier zuckte mit den Schultern, "Selbstverständlich,
Mr. Reiniger. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht mehr daran, dass diese
Raubmörder geschnappt werden. Die Polizei arbeitet doch viel zu
langsam ..."



Er hielt in seinem Redefluss inne und rief zu dem Mädchen an den
Verkaufsvitrinen hinüber, dass sie näher kommen solle. Das
Mädchen, von dem Bount durch Toby erfahren hatte, dass sie Mary
Hopkins hieß und seit zwei Jahren für Harris arbeitete,
blickte Bount neugierig an.



"Das ist Mr. Reiniger, ein Privatdetektiv", stellte der
Juwelier ihn vor. "Mrs. Canfield hat ihn engagiert. Nun ist er
gekommen, um uns einige Fragen zu stellen. Habe ich recht, Mr.
Reiniger?"



Bount nickte. "Die Beschreibung der Täter - Sie haben der
Polizei sicherlich schon Angaben darüber gemacht. Bitte erzählen
Sie mir noch einmal alles, was Ihnen aufgefallen ist. Jeder kleinste
Hinweis könnte wichtig sein."



Der Juwelier schilderte daraufhin die Vorgänge des grausamen
Novembermorgens und ließ nichts aus. Auch Mary Hopkins
berichtete, wie zielstrebig die Gangster ans Werk gegangen waren.
Bount schloss aus den Erzählungen, dass die Juwelendiebe sich
offensichtlich ausgekannt haben mussten, denn sonst hätten sie
sich nicht sofort auf die Schätze im Tresor gestürzt.



"Haben Sie einen Verdacht, Mr. Harris?", fragte er den
Juwelier. "Ich meine, gibt es irgend jemanden, der Ihnen etwas
auswischen wollte. Es muss doch jemand gewesen sein, der gewusst hat,
dass Sie gerade in dieser Woche sehr viele wertvolle Steine im Tresor
hatten."



"Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. Reiniger",
erwiderte der Juwelier. "Ich bin ein sehr beschäftigter
Mann, und natürlich gibt es Leute, die mir den Erfolg neiden,
aber die gibt es überall. Doch keiner von ihnen würde mein
Geschäft überfallen oder ausrauben lassen. Diese Idee ist
einfach absurd."



"Sie können auch nichts dazu sagen, Miss Hopkins?",
versuchte es Bount bei der Angestellten. Als er sie ansah, bemerkte
er plötzlich, wie sie für einen winzigen Augenblick
zögerte. Sie schaute kurz zu ihrem Chef hinüber, schüttelte
dann aber den Kopf.



"Ich bin für den Verkauf zuständig, Mr. Reiniger",
sagte sie in einem Ton, der Bount unwillkürlich aufhorchen ließ.
"Die Geschäftsverbindungen von Mr. Harris kenne ich kaum.
Das einzige, was ich weiß, ist, dass wir alle einen sehr netten
Kollegen verloren haben. Es war einfach schrecklich."



Bount sah ein, dass er so nicht weiterkam. Er verabschiedete sich von
Harris und seiner Angestellten und verließ das
Juweliergeschäft. Während er in seinem Mercedes Platz nahm
und den Motor anließ, zerbrach er sich den Kopf über die
plötzliche Unsicherheit von Mary Hopkins. Es hatte ganz so
ausgesehen, als wenn sie Bount etwas hätte sagen wollen, aber
durch die Anwesenheit ihres Chefs gehemmt wäre. Da Bount
vorläufig noch im Dunkeln tappte, beschloss er, jeder Sache
nachzugehen, egal ob sie anfangs wichtig erschien oder nicht. Und
dazu gehörte auch irgendwann ein Besuch bei dem Mädchen.



Bount fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Drei
Männer waren es gewesen, die das Geschäft überfallen
hatten, und die konnten nicht so einfach spurlos verschwunden sein.
Irgendwie musste er es schaffen, eine Spur zu den Juwelen zu finden.
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Der Mann, der vor einem Antiquitätenladen in der 58. Straße
in der Nähe des Columbus Circle stehen blieb, wirkte zunächst
unschlüssig. Ein paar Mal schaute er nach links und rechts über
die Straße, bevor er sich dann doch dazu entschied, den Laden
zu betreten. In der rechten Hand hielt er einen kleinen Aktenkoffer
aus schwarzem Leder. Den Kragen seines Wildledermantels hatte er
hochgeschlagen, denn es war kalt.



Als der Mann die Tür öffnete, ertönte eine kleine
Klingel, die ihn unwillkürlich zusammenzucken ließ. Seine
Rechte fuhr zur Tasche des Mantels, verharrte aber mitten in der
Bewegung. Seine Nerven waren nicht die besten, trotzdem versuchte er,
sich unter Kontrolle zu halten.



Ein unscheinbarer Mann im grauen Anzug und mit einer dicken
Hornbrille näherte sich durch eine Hintertür und bahnte
sich einen Weg zwischen den schmalen Regalen, die mit allem möglichen
Plunder gefüllt waren.



"Guten Tag, Sir", begann der Ältere. "Womit kann
ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes? Sehen Sie sich nur in
den Regalen um und ..."



"Sind Sie Ellery Wilkins?", unterbrach ihn der Mann in dem
Ledermantel, der schon einige schäbige Stellen aufwies. Als der
andere nickte, fuhr der Besucher fort: "Ich möchte Ihnen
ein Geschäft vorschlagen, Mister."



Der Mann mit der Hornbrille zögerte zunächst. "Ich
verstehe nicht, was Sie wollen, Sir. Dies ist ein Antiquitätenladen.
Sie müssen sich schon etwas deutlicher ausdrücken."



Die Stimme des anderen wurde jetzt ungeduldig. "Ich möchte
Ihnen etwas zum Kauf anbieten, Mann", erklärte er. "Tun
Sie nicht so, als hätten Sie keine Ahnung. Sie sind doch bekannt
dafür, dass Sie Dinge ankaufen und sich nicht darum kümmern,
woher sie stammen. Also, wie sieht es aus?"



Wilkins musterte den fremden Besucher gründlich, bevor er sich
zu einer Antwort entschloss. Der Mann sah nicht aus wie ein Bulle. Er
wirkte eher wie einer, der nicht wusste, wo er heute Nacht schlafen
sollte. Der Mantel hatte schon bessere Tage gesehen, und der ganze
Eindruck des Mannes war irgendwie ungepflegt. Es war also keiner von
der Polizei, und das war ausschlaggebend.



"Wir sollten uns im Hinterzimmer darüber unterhalten",
schlug Wilkins nun vor. Er watschelte zur Eingangstür und
schloss sie ab. Dann ging er zwischen den Regalen hindurch, gefolgt
von dem Mann im Ledermantel. So gelangten sie in eine Art Büro,
das aber mehr einer Abstellkammer ähnelte.



Der Fremde machte nicht viel Worte, sondern stellte einfach den
Aktenkoffer auf den staubigen Tisch. Er öffnete das Schloss.
Ellery Wilkins warf einen Blick hinein und zuckte zurück, als er
es blitzen und glänzen sah. Auf dem Boden des Koffers lagen
Diamanten, Smaragde und Rubine von erlesenster Art. Wilkins wusste,
was da vor ihm lag, denn er kannte sich aus. Er war ein bekannter
Hehler in Bezug auf Juwelen, und wenn er ein Urteil abgab, dann
stimmte es meistens.



Als sein Blick auf einige Kolliers und wertvolle Ketten fiel,
klingelte in seinem Gehirn eine Alarmglocke. Das war doch die Beute
aus dem Juwelenraub in der Lexington Avenue! Und jetzt versuchten die
Burschen, die Steine loszuwerden.



"Tut mir leid!" Wilkins schüttelte den Köpf.
Daraufhin blickte ihn der andere erstaunt an.



"Was soll das heißen, Wilkins?", rief er gereizt.
"Die Steine sind ein Vermögen wert. Nennen Sie mir einen
guten Preis, und es soll Ihr Schaden nicht sein. Was spucken Sie aus
dafür?"



"Nichts." Wilkins schüttelte erneut den Kopf. "Mann,
die Ware ist doch viel zu heiß! Sie sind kein Profi, sonst
würden Sie wissen, dass die Juwelen viel zu markant sind, um sie
einfach unter der Hand zu verkaufen. Wenn man einen der Steine bei
mir entdeckt, bin ich reit für den Knast. Außerdem will
ich mit Mord nichts zu tun haben. Also nehmen Sie Ihnen Koffer und
verschwinden Sie!"



Das war eindeutig. Der Mann im Ledermantel klappte den Koffer wortlos
zu. Wenn Blicke töten könnten, wäre Ellery Wilkins auf
der Stelle tot umgefallen.



"Sie haben mich nie gesehen!", zischte der Fremde und warf
Wilkins bohrende Blicke zu. "Vergessen Sie alles, was ich gesagt
habe, sonst komme ich wieder und lege Sie um. Ist das klar?"



Wilkins spürte, dass von dem Fremden ein eiskalter Hauch
ausging. Der Bursche war ganz gewiss nicht zum Scherzen aufgelegt.



Ohne einen weiteren Blick zu verschwenden, nahm der Mann im
Ledermantel den Aktenkoffer an sich und verließ den
Antiquitätenladen, der eigentlich gar keiner war. Wilkins war in
bestimmten Kreisen als zuverlässiger Hehler bekannt.
Wahrscheinlich hatte ihn deswegen der Mann aufgesucht.



Wilkins atmete auf, als der Besucher den Laden verlassen hatte.
Unwillkürlich eilte er zur Eingangstür und schloss sie zu.
Für heute hatte er genug. Der Fremde hatte keine sympathischen
Augen gehabt, eher zwei Eisblöcke. Wilkins wandte sich ab und
verschwand in seinem Büro.
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"Und? Was hast du erreicht?", fragte der Mann am Steuer des
Nissan, der hinter der nächsten Straßenecke auf den Mann
im Ledermantel gewartet hatte.



Der andere stieß einen grässlichen Fluch aus und schlug
erregt die Wagentür zu, nachdem er sich auf den Autositz
geworfen hatte.



"Nichts, Mann!", zischte er wütend. "Der alte
Knacker wollte einfach nicht."



"Was heißt, er wollte nicht?", fragte der Fahrer
erstaunt. "Hast du ihm nicht die Klunkersteine gezeigt? Bei so
einem Anblick schlägt doch jedes Herz höher."



"Von wegen! Der hat ganz genau gewusst, woher die Juwelen
stammen. Dass die Dinger heiß sind, hat er gesagt, und dass es
unmöglich ist, sie an den Mann zu bringen, weil sie so auffällig
sind. Mist, verdammter! Dein Freund hat uns da in eine ganz blöde
Sache rein gerissen."



Der Angesprochene schien einen winzigen Augenblick lang zu überlegen,
schließlich nickte er.



"Du hast recht", sagte er. "Wir müssen ihm das
klarmachen. Hier in New York werden wir die Juwelen auf gar keinen
Fall los."



"Nun fahr schon!", forderte ihn der Kumpan auf. "Ich
werd' allmählich nervös, wenn ich da drüben den
uniformierten Cop sehe."



"Reg dich nicht auf. Wir fahren jetzt erstmal zurück und
besprechen die Lage. Mein Freund, wie du ihn nennst, wird schon eine
Lösung parat haben." Er drehte den Zündschlüssel
herum und startete den Wagen. Augenblicke später fuhr er davon,
hinaus aus Queens mit Fahrtziel Staten Island.










9


Bount fror wie ein Schneider, als er die wenigen Schritte bis zu
Ellery Wilkins' Antiquitätenladen zurücklegte. Allen
Voraussagen zum Trotz hielt sich der dichte Nebel beständig und
ließ keinen einzigen Sonnenstrahl durch.



Bount war schon früh auf den Beinen, nachdem er sich gestern
Abend noch einige Gedanken gemacht hatte. Bis jetzt war es ihm nicht
gelungen, einen konkreten Hinweis zu finden. Also musste er mit
einigen seiner Informanten sprechen, die er in der Zeit seines
hektischen Berufes kennen gelernt hatte. Und Ellery Wilkins war einer
von ihnen.



Der schmächtige, unscheinbare Mann mit der dicken Hornbrille war
Bount noch etwas schuldig, und darauf wollte der Detektiv jetzt
zurückgreifen. Wilkins war ein Kerl, der unter anderem mit
heißer Ware handelte, und ab und zu waren auch mal bedeutende
Kleinigkeiten dabei. Aber diese "Nebenbeschäftigung"
konnte man ganz gewiss nicht als kriminelle Tat bezeichnen. Was war
schon heiß an einem verstaubten Silberbesteck oder einem
Plattenspieler, den ein Jugendlicher seinen Eltern stahl und Wilkins
zum Kauf anbot? New York war eine Stadt voller Gewalttaten - da
bezeichnete man solche Delikte als harmlos.



Als Bount die Tür öffnete und den kleinen Laden betrat,
musste er husten, weil alles voller Staub war. In den Regalen und
Auslagen befanden sich die verschiedensten Dinge, von denen Bount
genau wusste, dass Ellery Wilkins sie niemals an den Mann bringen
würde. Trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, sich über
Wasser zu halten, und Bount zweifelte nicht daran, dass er es auch
weiterhin schaffte.



"Hallo, Ellery!", begrüßte Bount den
Antiquitätenhändler, als dieser aus seinem Büro kam.
"Kennst du mich noch?"



Der schmächtige Mann blinzelte kurz. Bount fiel auf, dass
Wilkins sehr nervös zu sein schien, auch wenn er sich bemühte,
es nicht zu zeigen. Es gelang ihm nicht. Bount hatte einen Riecher
dafür.



"Nun sieh mal einer an, Bount Reiniger!", erwiderte Wilkins
den Gruß mit einer Stimme, die recht monoton klang. "Was
hat Sie denn in meinen Laden verschlagen? Sie wollen doch nicht etwa
was kaufen?"



"Und wenn es so wäre?", fragte Bount lachend zurück,
winkte aber dann ab. "Nein, Ellery, ich brauche deine Hilfe. Du
kennst dich doch ein wenig in der Szene aus ..."



Er schilderte ihm nun, weswegen er hierher gekommen war und was er
von ihm wollte. Als die gestohlenen Juwelen zur Sprache kamen, zuckte
Wilkins zusammen. Bount entging es nicht, er erzählte aber erst
seine Geschichte zu Ende.



Wilkins schwieg einen Moment und schüttelte dann den Kopf.



"Mr. Reiniger, ich habe mich zurückgezogen", erwiderte
er. "So gut sind meine Informationen nicht mehr und ..."



"Versuch dich doch einmal zu erinnern, Ellery", unterbrach
Bount ihn und zog eine zerknitterte Fünfzigdollarnote aus seiner
Jackentasche. Plötzlich lichteten sich die Schleier über
Wilkins Gedächtnis. Seine Hände streckten sich nach dem
Geldschein aus und rissen ihn an sich.



"Die Juwelen aus dem Diebstahl vor zwei Wochen", sagte er.
"Also gut, Mr. Reiniger, ich weiß etwas, aber ich möchte,
dass mein Name aus der Sache bleibt, klar?"



"Ist doch Ehrensache, Ellery. Spuck aus, was du weißt. Ich
wusste doch, dass du genau der richtige Mann bist."



"Da war gestern Abend kurz vor Ladenschluss ein Mann bei mir",
begann der Mann und rückte seine Hornbrille zurecht. "Ungefähr
einsachtzig groß. Er trug einen schäbigen Ledermantel,
hatte eine Aktentasche bei sich und fragte mich, ob ich an einem
Geschäft interessiert sei. Ich habe zuerst so getan, als wenn
ich nicht wüsste, was er wollte. Dann öffnete er die Tasche
und zeigte mir eine Menge Juwelen. Mr. Reiniger, ab und zu lese ich
auch mal Zeitung, und ich schwöre Ihnen, das waren genau die
Juwelen, von denen da berichtet worden ist. Ich habe ein gutes
Gedächtnis. Habe die Klunkerchen gleich wieder erkannt.
Verkaufen wollte sie mir der Bursche. Aber ich habe abgelehnt, denn
da hat es doch einen Mord gegeben, und mit so was will ich weiß
Gott nichts zu tun haben."



Bount lauschte gespannt den Worten des älteren Mannes. Das war
die erste Spur, die er gefunden hatte. Sofort erkundigte er sich bei
Wilkins nach weiteren Einzelheiten, aber der Antiquitätenhändler
konnte ihm nicht mehr geben als eine Beschreibung des Fremden.
Wenigstens etwas, dachte Bount.



"Danke, Ellery", sagte er dann. "Du hast mir sehr
geholfen. Wenn ich mal wieder was für dich tun kann, dann
brauchst du mich nur anzurufen. Meine Nummer hast du ja noch, oder?"



"Nur, wenn es unbedingt sein muss. Mr. Reiniger", erwiderte
Wilkins. "Ich werde langsam alt, und da muss ich zusehen, wo ich
bleibe. O nein, ich bin raus aus der Szene, und ich bleibe es auch."



Bount verabschiedete sich von Wilkins und verließ den Laden.
Die Beschreibung eines der drei Gangster hatte er bekommen. Jetzt
fehlte nur noch ein Hinweis zu dessen Aufenthaltsort.
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"Da hat jemand angerufen, Bount", informierte June ihn, als
der in sein Büro zurückkehrte. "Eine gewisse Mary
Hopkins. Sie hat gesagt, dass es sehr dringend sei. Du hast doch
nicht etwa eine Verabredung mit ihr sausenlassen?" Der letzte
Satz war nicht ganz ernst gemeint, denn June wusste genau, dass Bount
in seinem Job keine feste Beziehung gebrauchen konnte.



"Sag das noch mal", stieß Bount erstaunt hervor, als
er den Namen vernommen hatte. "Mary Hopkins hieß die Lady?
Na, das ist aber interessant! Hat sie gesagt, was sie wollte?"



June schüttelte den Kopf. "Sie wollte nur mit dir selbst
sprechen. Da ich nicht genau wusste, wann du zurückkommst, wird
sie wohl noch mal anrufen."



Bount nickte und zog sich daraufhin in sein Büro zurück.
Kaum hatte er in seinem Sessel Platz genommen, schrillte schon das
Telefon. Bount hob den Hörer ab.



"Da ist Mary Hopkins in der Leitung", flötete June mit
zuckersüßer Stimme. "Wahrscheinlich hat sie dich
kommen sehen. Du hast eine Verehrerin, alter Junge." Bounts
Sekretärin schaltete sich nach diesen Worten aus der Leitung und
stellte die Verbindung her.



"Mr. Reiniger, hier spricht Mary Hopkins", erklang es nun
leise. "Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an meinen Namen
erinnern ..."



"Selbstverständlich, Miss Hopkins", erwiderte Bount.
"Sie sind bei Vince Harris angestellt, und ich bin - zugegeben -
sehr überrascht, dass Sie mich anrufen."



Mary Hopkins schwieg für einen Augenblick, dann begann sie: "Ich
weiß nicht, ob das jetzt richtig ist, was ich tue, Mr.
Reiniger, aber Ted Canfield war ein so netter Kollege. Wir haben uns
prima verstanden, und ich möchte, dass seine Mörder gefasst
werden."



Ihrer Stimme war zu entnehmen, dass der ermordete Angestellte doch
mehr als nur ein netter Kollege gewesen sein musste, aber das war
eine Geschichte, die Bount nur am Rande interessierte. Wichtig für
ihn war, zu erfahren, weshalb Mary ihn anrief.



"Sie haben meinen Chef, Mr. Harns, gefragt, ob er irgendwelche
Feinde hat, die ihm eins auswischen wollten", fuhr die
Angestellte fort. "Vielleicht sind das alles nur Hirngespinste,
aber fragen Sie ihn doch mal nach seinem Neffen Rick!"



"Was ist mit diesem Rick?", wollte Bount wissen.



"Er hat mal bei uns im Geschäft gearbeitet. Aber Mr. Harris
hat ihn rausgeschmissen, weil er nichts getaugt hat. Mehr sage ich
Ihnen nicht, Mr. Reiniger. Alles andere ist Ihre Sache." Von
einer Sekunde zur anderen legte Mary Hopkins den Hörer auf. Das
Gespräch hatte somit ein abruptes Ende gefunden.



Ein Grund mehr für Bount, dem Juwelier noch mal einen Besuch
abzustatten. Er stand auf, nahm sein Jackett und verließ das
Büro. "Ruf Toby an, June", bat Bount seine Sekretärin.
"Frag ihn, ob er irgendwelche Informationen über einen
gewissen Rick Harris im Polizeicomputer hat. Ich muss jetzt noch mal
weg, okay?"



June nickte. Sie war es gewohnt, dass Bount von einer Sekunde zur
anderen auftauchte und wieder verschwand.
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Vince Harris blickte Bount ziemlich skeptisch entgegen, als er den
Privatdetektiv erblickte. Er legte das Brillantkollier in die Vitrine
zurück und sah Bount abwartend an.



"Sie sind noch mal gekommen, Mr. Reiniger", begann er.
"Haben Sie etwas vergessen?"



"Ich möchte mit Ihnen reden, Mr. Harris", erwiderte
Bount knapp. "Können wir in Ihr Büro gehen?" Er
warf einen kurzen Seitenblick zu Mary Hopkins, die sich ebenfalls im
Geschäft befand.



"Gut", entschied der Juwelier. "Aber ich muss Sie
bitten, sich kurz zu fassen. Ich habe noch eine Menge wichtiger Dinge
zu erledigen, und Ihr Besuch kommt mir offen gesagt ziemlich
ungelegen."



Er ging voraus, und Bount folgte ihm in ein elegant eingerichtetes
Büro. Harris nahm hinter einem breiten Schreibtisch Platz und
sah den Detektiv abwartend an.



"Sprechen Sie, Reiniger", forderte er Bount auf.



"Bei meinem ersten Besuch habe ich Sie gefragt, ob Sie Feinde
haben könnten, Mr. Harris", begann Bount. "Sie sagten
mir, dass dies nicht der Fall sei. Bitte denken Sie noch mal darüber
nach. Gibt es in Ihrem Freundes- oder Verwandtenkreis niemanden, der
schlecht auf Sie zu sprechen ist?"



"Sie betonen das Wort Verwandtschaft so eigenartig, Reiniger!",
stieß Harris mit erregter Stimme hervor. "Was wollen Sie
damit bezwecken?"



"Ihre Mitarbeiterin Mary Hopkins hat mich heute morgen
angerufen, Mr. Harris", warf Bount ein. "Sie sagte mir, ich
solle Sie einmal nach Ihrem Neffen Rick fragen. Nun, deswegen bin ich
gekommen. Erzählen Sie mir doch etwas über diesen jungen
Mann!"



"Diese Hopkins!", schimpfte Harris, und Bount konnte dem
Juwelier deutlich ansehen, wie peinlich es ihm war, über seinen
Neffen zu sprechen. Also musste da doch mehr an der Sache sein, als
Bount zunächst vermutet hatte. "Am liebsten würde ich
jetzt dieses geschwätzige Weibsbild auf die Straße setzen.
Aber gut, Reiniger, ich will Ihnen sagen, was es mit meinem Neffen
auf sich hat. Er ist ein nichtsnutziger Kerl, der missraten ist."



"Wie meinen Sie das?"



"Ich hatte einen Bruder, der bei einem Verkehrsunfall tödlich
verunglückte. Ich musste ihm versprechen, mich um seinen Sohn
Rick zu kümmern, und das habe ich auch getan. Aber Rick war ein
renitenter Bursche, der seinen eigenen Dickkopf durchsetzen wollte.
Mit achtzehn flog er von der Schule, weil er sich mit einem Lehrer
geprügelt hat. Das hat damals schon ziemliche Wellen geschlagen.
Um ihm zu helfen, habe ich ihn bei mir angestellt, denn ich brauchte
jemanden für den ganzen Schreibkram. Und jetzt raten Sie mal,
wie er es mir gedankt hat! Bestohlen hat er mich, dieses missratene
Früchtchen. Fünftausend Dollar hat er aus meiner Kasse
geklaut und sie anschließend mit seinen nichtsnutzigen Freunden
versoffen. Ich hatte Mühe und Not, um den Jugendrichter zu
überzeugen, dass Rick sich bessern würde. Anschließend
habe ich ihn hinausgeworfen. Mr. Reiniger, ich kann es mir bei dem
ausgezeichneten Ruf meines Geschäftes einfach nicht erlauben,
solche Menschen wie Rick zu beschäftigen. Seit mehr als einem
Jahr habe ich ihn nicht mehr gesehen, und es interessiert mich auch
nicht, wo der Bursche steckt. Von mir aus soll er machen, was er
will, aber mein Haus betritt dieser Kerl nicht mehr!"



Das war eindeutig. Vince Harris empfand für seinen Neffen nicht
die geringste Spur von Sympathie, und das sagte er auch ganz
deutlich.



"Könnte das nicht ein Motiv gewesen sein, Mr. Harris?",
meinte Bount. "Sie haben Ihrem Neffen schließlich den
Laufpass gegeben und ..."



"Ach, Sie meinen, Rick überfällt aus Rache mein
Geschäft, raubt es aus und ermordet meinen Angestellten Ted
Canfield!" Harris lachte rau. "Dazu ist dieser Bursche viel
zu dumm und zu feige. Rick ist ein Faulpelz und Müßiggänger,
aber zu einem Gangster fehlt ihm der Schneid, sofern man das so
bezeichnen kann. Ist damit Ihre Frage beantwortet, Reiniger?"



"Eigentlich nicht, Mr. Harris", gab Bount zurück. "Sie
sagen, dass Sie Ihrem Neffen so etwas nicht zutrauen, aber können
Sie das auch mit Bestimmtheit ausschließen. Denken Sie daran,
Sie haben Rick seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Wer weiß,
wie er sich in dieser Zeit entwickelt hat. Es könnte doch sein,
dass ..."



"Reden Sie keinen Unsinn, Mann", fuhr Harris ihm ins Wort.
"Die Männer, die mein Geschäft überfallen haben,
waren eiskalte Killer. Profis, Mr. Reiniger, und nicht solche
Rotznasen wie mein missratener Neffe. Der ist ja noch nicht ganz
trocken hinter den Ohren. Ich bitte Sie - Ihr Verdacht ist völlig
aus der Luft gegriffen."



Bount sah, dass Harris von seiner Meinung nicht abzubringen war, aber
Bount dachte da ein wenig anders. In seiner Tätigkeit als bester
Privatdetektiv von New York hatte er schon buchstäblich Pferde
kotzen sehen. Das Leben ging manchmal seltsame Wege, und weil Bount
das berücksichtigt hatte, war er bisher auch so erfolgreich
gewesen.



"Kennen Sie den derzeitigen Aufenthaltsort Ihres Neffen, Mr.
Harris?", fragte Bount abschließend. "Ich muss jeder
Spur nachgehen."



"Daran hindert Sie kein Mensch, Reiniger", erwiderte der
Juwelier schroff. "Nur lassen Sie mich bitte damit zufrieden.
Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Rick davongejagt habe, und was er
heute macht, interessiert mich nicht. Soll er bleiben, wo der Pfeffer
wächst! Natürlich weiß ich nicht, wo er wohnt. Und
jetzt möchte ich weiterarbeiten, Mr. Reiniger, Und bevor Sie
gehen, sagen Sie bitte Miss Hopkins, dass sie zu mir ins Büro
kommen soll."



Bount erhob sich und verabschiedete sich. Vince Harris war ein
Geschäftsmann ohne Gefühle, und er war ihm unsympathisch.
Kein Wunder, dass sein Neffe ihn hintergangen hatte. Der Juwelier
dachte nur an sein Geschäft - das war sein Lebensinhalt.
Zwischenmenschliche Dinge zählten nicht für ihn.
Wahrscheinlich war er deswegen alt und verbittert geworden.



Bount verließ das Juweliergeschäft Als er die Tür
zuschlug, hörte er noch, wie Harris Mary Hopkins anbrüllte.
Wahrscheinlich sagte er ihr die Meinung, weil sie etwas über das
Familienleben des Juweliers hatte verlauten lassen.



Es gibt manchmal Tage, die man am besten aus seinem Gedächtnis
streicht, wenn man am guten Willen der Menschheit zweifelt. Heute war
so ein Tag.
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Der Mann, der auf der zerschlissenen Couch saß und einen
Schluck aus einer bauchigen Whiskeyflasche nahm, hatte verbitterte
Gesichtszüge, die im krassen Gegensatz zu seiner Jugend standen.
Die Augen zeigten deutlich, dass er mehr als genug Schlechtes erlebt
hatte. Blondes struppiges Haar fiel ihm ungezügelt in die Stirn.



Er erwachte aus seiner Lethargie, als er draußen im Hof
Motorengeräusche vernahm. Sofort erhob er sich und stellte die
Flasche achtlos beiseite. Durch die grauen Gardinen erkannte er den
Wagen seiner beiden Freunde, die nun endlich zurückgekommen
waren.



Rick Harris warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Schon zwei
Uhr durch. Sie hatten sich viel Zeit gelassen, fand er.



Augenblicke später waren draußen auf dem Flur Schritte zu
hören, und kurz darauf traten die beiden Männer ein. Toby
Ortland und Lewis Cray. Zwei Burschen in Ricks Alter, die er vor
einem halben Jahr in Portland getroffen hatte. Die drei hatten sich
auf Anhieb verstanden und waren seit diesem Zeitpunkt
zusammengeblieben.



"Und, wie war's?", fragte der blonde Rick knapp. "Habt
ihr was erreicht, Toby?"



Der Angesprochene schüttelte stumm den Kopf, während Lewis
Cray resigniert den Aktenkoffer aufs Bett warf.



"Fehlanzeige auf der ganzen Linie!", stieß er wütend
hervor. "Lewis und ich haben uns die Hacken abgelaufen, und
nichts ist dabei herausgekommen. Die Juwelen sind viel zu heiß,
Rick. Die werden wir hier in New York nie los, glaub mir das!"



"Toby hat recht, Rick", meldete sich Lewis Cray, der Mann
im zerschlissenen Ledermantel, zu Wort. "Ich bin bei allen
möglichen Hehlern gewesen. Keiner wollte das Geschäft
machen. Wir können die Klunker genauso gut auf den Müll
werfen. Sie sind praktisch wertlos. Rick, so habe ich mir die Sache
aber nicht vorgestellt. Du hast uns gesagt, es wäre eine
bombensichere Sache. Pustekuchen, Mann! War wohl ein Hirngespinst,
der Traum von den schnellen Dollars, wie?"



Rick Harris sprang vor und baute sich drohend vor Cray auf. Er hatte
die rechte Hand geballt. Das Gesicht war rot vor Zorn.



"Halt deinen Mund, Lewis!", zischte er. "Sei ja still!
Wenn ich die Idee nicht mit dem Laden meines Onkels gehabt hätte,
dann wäre heute gar nichts. War das nicht eine einfache Sache?
Steht nicht so rum und gafft Löcher an die Decke. Ihr habt
mitgemacht, also müssen wir alle sehen, wie es weitergeht."



"Ja, schon Rick", meldete sich der hagere Ortland zu Wort.
"Lewis wollte dir nur sagen, dass wir die Juwelen in New York
eben nicht an den Mann bringen können."



"Ja, ist das denn ein Problem?" Der Blonde schüttelte
den Kopf. "Dann hauen wir eben aus New York ab und versuchen es
anderswo. Oder habt ihr Angst davor?"



"Abhauen wäre nicht das Schlechteste", fand Cray. "Die
Bullen haben eine Großfahndung eingeleitet. Steht schließlich
in allen Zeitungen. Wir sind gesuchte Leute, Rick. Ich fand es von
Anfang an nicht gut hier zu bleiben."



"Lewis, du musst noch viel lernen", erwiderte Harris. "Du
musst dich immer genauso verhalten, wie es keiner von dir erwartet.
Nach diesem Coup haben die Cops doch sicher alle Zufahrtsstraßen
zu den Highways und Freeways bewacht und kontrolliert. Wenn wir
gleich getürmt wären, hätten die uns bestimmt
erwischt. Abwarten hieß die Devise, und es war richtig. Wenn
wir jetzt losfahren, ist das ein guter Zeitpunkt. Niemand wird
glauben, dass wir die ganze Zeit über in New York gewesen sind.
Na, was haltet ihr von dem Plan?"



"Klingt akzeptabel", erwiderte Cray. "Tut mir leid,
dass ich am Anfang ein wenig verärgert war. Aber du weißt
ja, Rick, so einen Coup habe ich noch nie gelandet und ..."



"Ist schon okay", beruhigte der Blonde ihn. "Ich weiß,
dass du und Toby bisher nur kleine Dinger gedreht habt. Aber jetzt
ist endlich mal das große Spiel gelaufen. Ich hab’s
meinem Onkel, diesem alten habgierigen Bastard, endlich heimgezahlt.
Rausgeschmissen hat er mich, nur wegen dieser lumpigen paar Dollar,
die ich verspielt habe. Er ist schuld daran, Jungs. Ihr wisst doch
alle, dass man sich nur behaupten kann, wenn man sich mit den
Ellenbogen durchboxt. Und das habe ich ganz gewiss lernen müssen
in diesen eineinhalb Jahren. Geschieht diesen reichen Stadtfräcken
ganz recht, wenn wir sie ausnehmen. Mein Onkel hat Geld genug, der
wird den Verlust schon überwinden."



"Aber der Mord, Rick", warf Ortland ein. "Musstest du
denn wirklich schießen?"



"Mensch, ich hatte gedacht, der holt ’ne Pistole aus dem
Schreibtisch", antwortete Harris. "Sollte ich mich
abknallen lassen? Toby, ich konnte nicht anders. Ist zwar beschissen,
aber nicht zu ändern. Wir verschwinden jetzt von hier und du
wirst sehen, dass die Bullen uns nie finden werden."



"Wo gehen wir denn hin?"



"Ich hab 'ne verdammt gute Idee", erwiderte der blonde
Rick. "Vor gut zwei Monaten war ich mal mit Lewis oben in
Pleasantville. Da steht 'ne Blockhütte mitten im Wald, wo uns
kein Mensch finden Wird. Ein gutes Versteck. Lewis kann es
bestätigen."



"Rick hat recht, Toby", pflichtete Cray ihm bei. "Ich
hab' den alten Schuppen schon ganz vergessen, wenn Rick mich nicht
gerade daran erinnert hätte. Da findet uns wirklich kein Mensch.
Von dort aus können wir dann in Ruhe nach Chicago fahren. Und in
ein paar Wochen sind wir alle reich."
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Attorney Brown warf Bount Reiniger einen missbilligenden Blick zu,
als er gemeinsam mit Lieutenant Dillon Toby Rogers' Büro
verließ. Brown hatte ganz offensichtlich keine gute Laune.
Bount dankte im Stillen dem Schicksal, dass er in einen Stau bei der
Washington Bridge geraten war, sonst wäre er wohl mitten in die
Besprechung geplatzt.



Brown hielt nicht viel von Privatdetektiven. Zwar hatte Bount schon
so manches heiße Eisen für die Mordkommission C II aus dem
Feuer geholt, aber der Alte kam gegen seine Vorurteile einfach nicht
an. Deshalb ging ihm Bount aus dem Weg, wann immer er konnte.



Toby Rogers machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, als Bount
das Büro betrat Offensichtlich war das Gespräch mit dem
Attorney nicht erfreulich verlaufen. Toby blickte äußerst
mürrisch drein.



"Bount, ich bin heute nicht in Stimmung für Gespräche",
begrüßte Toby ihn kurz und wühlte in dem
Durcheinander auf seinem Schreibtisch herum. "Wie du siehst,
hab' ich recht wenig Zeit. Wenn es also nicht unbedingt wichtig ist,
wäre ich dir dankbar, wenn du wieder gingst."



"Nun gut, dann verschwinde ich eben", erwiderte Bount. "Und
das, obwohl ich dir gerade sagen wollte, wie du dem Alten ein
Schnippchen schlangen kannst. Aber wenn du's nicht wissen willst ...
Bye, alter Junge, und überarbeite dich nicht!"



Tobys Stimme hielt ihn zurück, noch bevor er von draußen
die Tür schließen konnte.



"Komm rein und setz dich hin, du Sprücheklopfer",
forderte Toby ihn auf. "Was willst du damit sagen, dass ich
Attorney Brown ein Schnippchen schlagen kann?"



"Ich habe ihn gesehen, als er dein Büro verlassen hat. Sah
ganz so aus, als hätte er dir den Marsch geblasen.
Wahrscheinlich wegen des Juwelenraubs, richtig?"



"Dir bleibt auch nichts verborgen", kommentierte der
Captain trocken. "Sicher bist du deswegen Detektiv geworden.
Also, was hast du mir zu sagen? June hat mich vor einer Stunde
angerufen. Sie sagte mir, dass du dich für einen gewissen Rick
Harris interessierst. Ich hab' seine Akte hier auf dem Tisch, aber du
weißt, dass ich dir eigentlich keine Informationen geben kann,
Bount. Streng vertraulich ist jede Akte hier bei uns."



"Toby, wir kennen uns doch schon seit 'ner halben Ewigkeit. Fang
doch nicht schon wieder mit dieser Tour an! Hast du vergessen, wie
oft ich dir schon aus der Patsche geholten habe? Jetzt bist du mal
dran. Alter. Eine Hand wäscht die andere."



Toby schwieg einen Augenblick. Er warf einen nachdenklichen Blick auf
den dünnen Aktenordner. "Wie, zum Teufel, bist du auf Rick
Harris gekommen, Bount? Keiner von uns hat die Querverbindungen zum
Juwelenraub gesehen. Der Bursche hat schon einige krumme Dinger
gedreht, seit ihn sein Onkel rausgeschmissen hat. Ein paar Autos
aufgebrochen und Automaten geknackt, das Übliche. Glaubst du,
dass er hinter der Sache steckt?"



"Ich denke schon", erwiderte Bount. "Rick hätte
doch ein gutes Motiv gehabt, oder? Ich habe mit dem alten Harris
gesprochen. Der Bursche ist mir durch und durch unsympathisch. Ein
alter Geizkragen, wie er im Buche steht. Kein Wunder, dass es der
Junge nicht mehr bei ihm ausgehalten hat!"



"Und du glaubst, dass er deswegen den Laden mit seinen Kumpanen
überfallen hat? Es gibt keinen Beweis dafür. Außerdem
gab es einen Toten. Meinst du, dass der Junge so weit gegangen ist?"



"Toby, ich habe Leute in Ricks Alter gekannt, die für ein
paar Dollar ihre eigene Mutter verkauft hätten, wenn ihnen das
Wasser bis zum Hals gestanden hätte. Ich werde der Sache
nachgehen, auch in deinem Interesse. Nach diesem Anschiss von Brown
willst du doch auch, dass der Fall schnell geklärt wird."



"Worauf du dich verlassen kannst", bekräftigte Toby.
"Ich bin heilfroh, wenn ich diesen Fall vom Hals habe. Hier hast
du die Akte, Bount. Aber du musst mich anrufen, sobald du etwas
herausgefunden hast. Versprochen?"



"Ehrensache", erwiderte Bount und begann die Unterlagen zu
studieren.



Rick Harris musste nach seinem Rausschmiss bei seinem Onkel eine
tolle Karriere gemacht haben. Der Ordner schilderte einige kriminelle
Delikte, meist kleinerer Art, dafür aber umso mehr. Bount wurde
den leisen Verdacht nicht los, dass Vince Harris mit seinem
egoistischen Wesen bestimmt dazu beigetragen hatte, den Jungen auf
die schiefe Bahn zu bringen.



Bount notierte sich wichtige Daten. Rick musste ein paar Mal die
Wohnung gewechselt haben. Die letzte Adresse befand sich den
Unterlagen nach in der Kepler Avenue, in der Nähe des Woodlawn
Cemetery in der Bronx. Das war die nächste Anlaufstation für
Bount.
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Die ersten Sonnenstrahlen zeigten sich am Himmel, und der feuchtkalte
Nebel wich einer wohltuenden Wärme. In diesen nassen
Novembertagen zeigten sich die letzten Ausläufer des Herbstes
noch einmal von ihrer sonnigen Seite, bevor die kalte Jahreszeit
endgültig zum Vorschein kam.



Bount fuhr die Webster Avenue entlang. Zur Linken erstreckte sich der
Woodlawn Cemetery, ein markanter Ort in der Bronx. Bount bog an der
nächsten Kreuzung auf die Woodlawn Street ein und erreichte so
die Van Cordtland Park Street.



Dem Stadtplan zufolge musste die Kepler Avenue nicht mehr weit
entfernt sein.



Augenblicke später entdeckte er dann das Straßenschild,
aber mit einer Avenue hatte die kleine Straße ganz gewiss kaum
etwas gemeinsam. Der Stadtbezirk, der in der Nähe des Woodlawn
Cemetery lag, wirkte verwahrlost und öde. Dreck und Abfälle
lagen auf der Straße neben umgefallenen Mülltonnen. Kinder
spielten nur wenige Schritte daneben, und ihre Gesichter wirkten
trotz der jungen Jahre ausdruckslos und irgendwie müde. Wer hier
lebte, der hatte keine große Zukunft zu erwarten.



Bount parkte seinen silbergrauen Mercedes auf einem kleinen
Parkplatz, der ihm einigermaßen sicher erschien. Hier in diesem
Viertel konnte sein Flitzer schon gewisses Aufsehen erregen, und
Bount hatte keine Lust, sich neue Radkappen zu kaufen. Deswegen
entschied er, die restlichen Meter lieber zu Fuß zu gehen.



Rick Harris wohnte auf Nummer sieben. Bount schauderte, als er sich
dem Eingang näherte. Das Haus machte einen heruntergekommenen
und verfallenen Eindruck. Ein undefinierbarer Gestank schlug Bount
entgegen, als er den trüben Hausflur betrat. Irgendwo über
ihm schrie jemand nach einer gewissen Jenny, und kurz darauf ertönte
eine Schimpfkanonade.



Bount versuchte verzweifelt, an den verrosteten Briefkästen Rick
Harris' Namen auszumachen, aber er konnte ihn nirgendwo entdecken.



"Suchen Sie was Bestimmtes, Mister?"



Bount fuhr herum. Im düsteren Zwielicht des schmutzigen
Hausflurs entdeckte Bount eine dürre Gestalt, die an der Wand
lehnte und ihn neugierig von Kopf bis Fuß musterte. Es war ein
Mann, der die Fünfzig schon weit überschritten haben
musste. Wirres, ungekämmtes Haar fiel ihm in die Stirn. Der
Bursche hatte ein Gesicht, das vom Alkohol gezeichnet war. Einer von
vielen, die es nicht geschafft hatten!



"Rick Harris heißt der Mann", erwiderte Bount. "Er
soll hier wohnen, hat man mir gesagt."



"Was wollen Sie denn von ihm?" Der Säufer fing
plötzlich an zu kichern. "Sie wollen doch nicht etwa Geld
von ihm haben? Alle wollten Geld von ihm, bis es ihm zuviel wurde.
Abgehauen ist der Bursche, ohne die letzten beiden Monatsmieten zu
bezahlen. Den finden Sie hier nicht mehr, Mister. Pech für Sie!"



Bount stieß innerlich einen Fluch aus. Wieder war er zu spät
gekommen, obwohl die Hinweise diesmal so konkret gewesen waren.



"Haben Sie eine Ahnung, wohin er gezogen ist?", fragte er
den dürren Mann und holte absichtlich seine Brieftasche hervor.
Er nahm eine Zehndollarnote und streckte sie dem Mann entgegen.
"Versuchen Sie sich zu erinnern, ob er Freunde oder Bekannte
hatte. Es ist wichtig."



Die Gichtfinger des Säufers rissen Bount den Geldschein aus der
Hand. Blitzschnell verschwand die Banknote in den zerlumpten Kleidern
des Mannes.



"Da waren mal zwei Burschen in seinem Alter", antwortete
er. "Haben ihn ab und zu besucht. Ich weiß aber nicht, wie
die Kerle heißen. Und es interessiert mich auch nicht. Fragen
Sie mal in Paddy's Bar drüben auf der anderen Straßenseite
nach. Da haben sie öfters gehockt und einen getrunken. Ich
krieg' da schon längst keinen Kredit mehr."



"Okay, danke für den Tipp." Bount wandte sich ab und
verließ das Haus. Paddy's Bar, die Kneipe, die der Säufer
erwähnt hatte, lag schräg gegenüber. Bount überquerte
die Straße und betrat die Kneipe.



Zu dieser Zeit war noch nicht viel los. Es roch muffig und nach
kaltem Rauch. An zwei Tischen neben der Theke hockten einige
Gestalten, denen Bount lieber nicht im Dunkeln begegnen wollte.
Hinter dem Tresen stand ein schmierig wirkender Bursche, der sich
verzweifelt bemühte, seine schmutzigen Gläser auf Hochglanz
zu bringen.



"Was darf's sein?", fragte der Wirt ihn diensteifrig.



Bount bestellte einen Bourbon, erntete aber nur ein trauriges
Kopfschütteln.



"So was haben wir nicht, Mister", lautete die Antwort. "Sie
müssen sich schon mit einfachem Brandy zufrieden geben. Der
tut's doch auch, oder?"



Bount zuckte mit den Schultern, und der Mann hinter dem Tresen fasste
dies als Aufforderung auf, ihm ein Glas einzugießen. Bount
nippte kurz an dem Drink. Er schmeckte genauso, wie er roch:
fürchterlich.



"Ich brauche eine Auskunft", erklärte Bount unumwunden
und fügte freundlich hinzu: "Sie können mir ganz
bestimmt helfen."



"Kommt ganz drauf an, was Sie dafür springen lassen,
Mister", gab der Keeper grinsend zurück. "Für
Bullen ist's hier ein bisschen teuer."



"Ich bin kein Bulle. Da gegenüber hat mal ein Mann namens
Rick Harris gewohnt. Der Bursche schuldet mir noch Geld, und ich bin
heute vorbeigekommen, um es mir zu holen. Jetzt erfahre ich, dass
dieser Schweinehund gar nicht mehr dort wohnt. Einfach ausgeflogen.
Man sagte mir, er sei öfters hier gewesen."



"Ich habe ein schwaches Gedächtnis", klagte der Wirt
grinsend. "Muss an der schlechten Luft hier liegen. Was lassen
Sie springen? Vielleicht fällt's mir für zwanzig Dollar
wieder ein."



Bount seufzte. Eine weitere Banknote wechselte blitzschnell den
Besitzer. Plötzlich wurde der Keeper sehr gesprächig.



"Dieser Herumtreiber!", schimpfte er dann. "Er und
seine beiden Freunde kamen öfters hierher und soffen sich bis zu
den Ohren voll. Geprahlt haben sie, dass sie's irgendwann mal zu was
bringen würden. Dass ich nicht lache! Die haben sich ja vor
jeder Arbeit gedrückt. Harris hatte mal irgendwo einen Job, aber
die haben ihn dann auch gefeuert. Mister, am besten vergessen Sie Ihr
Geld, denn das werden Sie nie wieder sehen."



"Wie hießen seine beiden Freunde?", wollte Bount
wissen. Er hoffte, dass der Keeper ihm wenigstens Namen nennen
konnte. Und er hatte recht mit seiner Vermutung.



"Der eine hieß Lewis Cray", antwortete der Keeper.
"Und der andere - warten Sie mal ... Ich glaube Ortman, nein
Ortland. Toby mit Vornamen. Genügt das?"



Bount grinste. Er war einen großen Schritt weitergekommen.
Geschickt fragte er den Keeper weiter aus und erhielt auf diese Weise
eine einigermaßen brauchbare Beschreibung von Ricks Kumpanen.



"Sie wissen nicht, wo die Kerle abgeblieben sind?" 




Der Keeper schüttete den Kopf. "Wo werden die schon
stecken? Wahrscheinlich landen die sowieso bald im Knast. Das sind
doch geborene Kriminelle. Junge Nichtsnutze und nichts als Unsinn im
Kopf. Große Pläne hatten sie - das war aber auch alles."



"Was für Pläne waren das?"



"Ach, Dinge, von denen man eben im Suff spricht", meinte
der Keeper lachend. "Einen großen Coup wollten sie landen.
Was weiß ich, was die damit gemeint haben. Ich hab' auch nur
halb hingehört. Muss schließlich meine Gäste
versorgen ..."



"Wann wurde von diesem Coup gesprochen?", erkundigte sich
Bount, der immer mehr spürte, wie richtig seine Ahnung gewesen
war. "Denken Sie nach!"



"Ich glaube vor drei Wochen", erwiderte der Keeper. "Kurz
bevor sie verschwunden sind. Vielleicht hat ihr Plan ja geklappt.
Mehr weiß ich nicht, Mister. Genügt das?"



Bount nickte. "Sie haben mir sehr geholfen." Er
verabschiedete sich von dem Keeper und verließ die Kneipe.



Gerade als er sich auf dem Rückweg zu seinem Wagen befand,
entdeckte er einen alten Chevy, der vor dem Haus Nummer sieben
anhielt. Ein Bursche in einem abgetragenen Ledermantel stieg aus. Die
Beschreibung des jungen Mannes passte genau auf Lewis Cray.



Bount hielt unwillkürlich die Luft an. Das konnte nur eine
Fügung des Schicksals sein. Nie im Leben hätte er damit
gerechnet, dass Harris oder einer seiner Freunde hier noch mal
auftauchte.



Langsam überquerte er die Straße und näherte sich dem
Haus, das er vor wenigen Minuten aufgesucht hatte. Der Bursche im
Ledermantel war schon im Eingang verschwunden. Jetzt konnte es
gefährlich werden, falls dieser Mann wirklich ein Freund von
Rick Harris war. Für Bount stand so gut wie fest, dass Harris
und seine Freunde den Juwelierladen überfallen hatten. Demnach
hatten sie auch schön einen Mord auf dem Gewissen. Also musste
er entsprechend vorsichtig sein.



Wieder nahm ihn der trübe Hausflur auf. Oben im ersten Stock
hörte er die Stimmen von einem Mann und einer Frau. Bount bekam
einige Wortfetzen mit. Anscheinend ging es um die Bezahlung einer
fälligen Miete.



Vorsichtig betrat er die Treppenstufen. Sie knarrten unter seinem
Gewicht. Weiter entdeckte er eine ältere Frau in einem Kittel,
die mit dem Typ im Ledermantel sprach. Bount sah, wie er der Frau
einige Dollarscheine in die Hand drückte.



Jetzt oder nie, dachte Bount und entschloss sich, einzuschreiten.



"Mr. Cray?", fragte er den Mann im Ledermantel.



Der Bursche zuckte zusammen, als habe ihn ein Stromschlag getroffen.
Er wirbelte herum und entdeckte Bount. Reiniger wusste jetzt, dass
dieser Mann Lewis Cray war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass
Cray so schnell reagieren würde.



Noch bevor Bount etwas unternehmen konnte, hatte ihn der Typ im
Ledermantel angesprungen. Gleichzeitig zuckte seine Faust vor und
versetzte Bount einen schmerzhaften Hieb in die Magengegend. Der
Detektiv stöhnte leise auf und versuchte, zu einem Gegenschlag
auszuholen. Aber Bount hatte diesmal die schlechteren Karten.



Wieder traf ihn ein Hieb des Gangsters. Bount sah Sterne. Irgendwo
über sich hörte er die Frau schrill um Hilfe rufen, aber
das nahm er nur noch am Rande wahr. Er verlor das Gleichgewicht und
taumelte. Cray setzte nach und verpasste ihm einen alles
entscheidenden Hieb. Bount polterte die Treppe hinunter und verlor
das Bewusstsein, bevor er unten ankam. Er bekam nicht mehr mit, wie
der Mann im Ledermantel über ihn hinweg sprang und das Weite
suchte. Die Frau im ersten Stock schrie immer noch um Hilfe.
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Bounts Schädel brummte teuflisch, als er wieder zu sich kam.
Zuerst sah er nur rote Schlieren, doch dann konnte er seine Umgebung
etwas deutlicher wahrnehmen. Er riss die Augen auf und blickte in das
besorgte Gericht der Frau, die um Hilfe gerufen hatte.



"Dem Himmel sei Dank!", stieß sie aufgeregt hervor.
"Sie leben noch. Im ersten Augenblick hatte ich gedacht, der
Kerl hätte Sie totgeschlagen."



"Unkraut vergeht nicht", erwiderte Bount und bemühte
sich zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse. Er versuchte
aufzustehen, hatte aber ziemliche Schwierigkeiten damit. Cray hatte
verdammt fest zugeschlagen. Ein erneuter Beweis dafür, dass die
Gangster vor nichts zurückschreckten. Er schwor sich im Stillen,
beim nächsten Mal die Kerle nicht mit Samthandschuhen
anzufassen.



"Soll ich einen Arzt rufen?", fragte die Frau, von der
Bount annahm, dass es sich um die Hausmeisterin handelte. "Sie
bluten am Kopf."



"Das ist sicher nur ein kleiner Kratzer", erwiderte Bount
und winkte ab. "Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich mal
kurz telefonieren könnte. Sie haben doch Telefon, oder?"



Die Frau nickte und ließ ihn in ihre Wohnung. Bount wischte
sich das Blut von der Stirn. Er war recht unsanft mit dem Kopf auf
dem Steinfußboden gelandet.



"Der Mann hieß Lewis Cray, stimmt das?", fragte
Bount.



Die Frau nickte. "Er kam hierher, um die rückständige
Miete für Rick Harris zu bezahlen. Ich habe mich schon sehr
darüber gewundert, dass ich mein Geld überhaupt noch zu
sehen bekomme. Der Mann war sehr freundlich, bis Sie gekommen sind.
Wer sind Sie überhaupt?"



Bount zeigte ihr seine Lizenz und eilte zum Telefon. In Windeseile
wählte er Tobys Nummer und setzte ihn von den Ereignissen in
Kenntnis. Zum Glück hatte sich Bount vor dem harten Zusammenstoß
die Wagennummer merken können, und die gab er dem Captain jetzt
durch.



"Warum hast du den Burschen erst angesprochen?", fragte
Toby fassungslos. "Du hättest ihn gleich ausschalten
können. Mann, wirst du etwa alt?"



"Ich war mir nicht sicher, ob es Cray war, Toby", erwiderte
Bount. "Setz alle Hebel in Bewegung. Wir müssen die
Burschen kriegen."
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Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus. Lewis Cray
stellte den Motor ab, stieg hastig aus und eilte ins Hausinnere.



"Was für ein Teufel hat dich denn geritten?", fragte
Toby Ortland fassungslos, als er den aufgeregten Freund im Türrahmen
erblickte. Er und Rick waren gerade dabei gewesen, die Koffer zu
packen, sofern man von den wenigen Habseligkeiten überhaupt von
Packen reden konnte.



"Schnauze, Toby!", brüllte Cray, und seine Augen
funkelten vor Wut. Zornig richtete er seinen Blick auf Rick Harris.
"Du und deine famosen Ideen! Weißt du, was passiert ist,
Mann? Ich war bei der Alten, um deine Großzügigkeit unter
Beweis zu stellen, damit sie dich in guter Erinnerung behält.
Als ich ihr das Geld gab, stand plötzlich ein Bursche auf der
Treppe, der mich mit meinem Namen ansprach. Lewis Cray hat er
gesagt."



"Verdammt!" Das war das einzige, was Rick Harris von sich
gab, aber sein Gesicht drückte deutliches Entsetzen aus.



"Ich hab' dem Burschen eine verpasst und ihn schlafen gelegt,
Rick", fuhr Cray fort. "Das war bestimmt ein Schnüffler,
und ich frage dich, woher er von dir und uns allen weiß. Wir
müssen weg von hier, so schnell wie möglich. O Mann, hätte
ich doch nie auf deinen verrückten Plan gehört! Wenn wir
uns nicht beeilen, erwischen uns noch die Bullen. Ich will nicht in
den Knast, verstehst du?"



"So ein Mist aber auch!", schimpfte der Blonde. "Und
das nur, weil ich der alten Frau noch was geben wollte. Lewis, wenn
sie nicht gewesen wäre, dann hätte ich die fällige
Miete schon längst bezahlen müssen. Sie hat immer ein Auge
zugedrückt, und deswegen dachte ich, dass ich ihr was Gutes
tue!"



"Dass ich nicht lache!", rief Cray wütend und hob die
Fäuste. "Sprich du ja nicht von Gutmütigkeit! Du hast
einen Menschen umgebracht. Deine gute Tat zählt da überhaupt
nichts. Wir ..."



"Reden wir später darüber!", unterbrach ihn der
Kumpan. "Wir fahren sofort los, bevor uns die Bullen auf die
Schliche kommen!"



Die drei Gangster griffen nach ihrem Gepäck und stürmten
die Treppe hinunter. Augenblicke später brauste der Wagen davon.
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Eine vage Ahnung sagte Bount, dass es besser war, bei Vince Harris
noch einmal vorbeizuschauen, bevor er in sein Büro zurückkehrte.



Es war schon später Nachmittag, als er den Juwelierladen
erreichte. Er stellte seinen Mercedes direkt vor dem Geschäft ab
und betrat den Laden. Mary Hopkins starrte ihn schreckensbleich an.
Bount machte alles andere als einen gesunden Eindruck. Sein Gesicht
war von den Hieben des Gangsters gezeichnet, und an der Schläfe
waren noch Blutspuren.



"Ich will zu Ihrem Chef!", sagte Bount knapp. "Ist er
da?"



Mary Hopkins deutete zögernd auf den Eingang zum Büro.
Bount achtete nicht weiter auf sie, sondern eilte nach vorne. Als er
die Tür aufriss, erkannte er den Juwelier, der gerade vor seinem
Tresor stand. Bei Bounts Eintreten drehte sich Vince Harris
erschrocken um.



"Mr. Reiniger, ich muss doch sehr bitten!", rief er wütend.
"Sie platzen hier einfach herein und erschrecken mich fast zu
Tode. Wie sehen Sie überhaupt aus? Hatten Sie eine Schlägerei?"



"Harris, ich will es kurz machen", begann Bount und sah den
Juwelier genau an. "Es besteht ein großer Verdacht, dass
Ihr eigener Neffe den Überfall begangen hat. Ich habe sichere
Hinweise, die diesen Verdacht bekräftigen. Und nun sind Sie
dran, Mister! Schauen Sie mich nicht so entsetzt an! Ich hatte eine
Begegnung mit einem Freund von Rick. Gefährliche Burschen sind
das, die über Leichen gehen, wenn es sein muss. Versuchen Sie
nachzudenken, ob Sie nicht doch eine Ahnung haben, wo Ihr Neffe
stecken könnte. Mr. Harris, jeder Wink kann Gold wert sein, also
vergessen Sie Ihren Hass und denken Sie nach!"



Harris war sichtlich erschüttert darüber, dass Bount ihm
die Wahrheit so offen ins Gesicht geschleudert hatte. Aber schon
Sekunden später hatte er sich wieder in der Gewalt, und seine
Miene wurde so stur wie vorher.



"Da zieht man einen jungen Burschen auf und kümmert sich
noch um ihn", zischte der Juwelier zornig, "und das ist
dann der Dank. Der eigene Neffe - ein Mörder! Mr. Reiniger, ich
möchte, dass diese Kriminellen so schnell wie möglich
gefasst werden, und ich will Ihnen helfen. Ja, mir fällt etwas
ein, aber ich weiß nicht, ob es wichtig für Sie ist. Als
Rick noch hier im Geschäft arbeitete, tauchte einmal einer von
seinen Freunden auf, obwohl ich nie gewollt habe, dass diese Burschen
hier in den Laden kommen. Ich habe gute Kundschaft, verstehen Sie?"



"Wer war es? Können Sie ihn beschreiben?"



"Das ist schon lange her", erwiderte Harris und strich sich
nachdenklich übers Kinn. "Groß, schlank. Bekleidet
mit einem abgewetzten Ledermantel. Ich glaube, er hieß Brian
oder so ähnlich."



"Cray?", fragte Bount. "Hieß er vielleicht Lewis
Cray?"



Er gab Harris eine kurze Beschreibung des Mannes, mit dem er die
Auseinandersetzung gehabt hatte, und der Juwelier nickte eifrig.



"Der war's!", rief er erregt. "Er hat Rick mal hier im
Geschäft abgeholt, und da habe ich nebenbei mitbekommen, dass
die beiden übers Wochenende weg wollten. Irgendwo raus an einen
See bei Pleasantville in ein Wochenendhaus. Mehr habe ich nicht
gehört."



"Besser als gar nichts", meinte Reiniger. "Mr. Harris,
vielleicht ist Ihr Hinweis von entscheidender Bedeutung. Kann ich mal
kurz telefonieren?"



Als der Juwelier nickte, griff Bount zum Hörer. Er wählte
Tobys Nummer an. Vielleicht konnte ihm der Captain schon etwas sagen.
Aber Bount war sicher, dass die Gangster auf und davon waren. Je mehr
Leute einem Polizeiapparat angehörten, umso träger
arbeitete er. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als nach
Pleasantville zu fahren und dort nach Spuren der drei verschwundenen
Gangster zu suchen.
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Rick Harris riss das Lenkrad herum. Die Reifen quietschten auf dem
Asphalt, als der Wagen auf den Zubringer zum Highway einbog. Nur raus
aus der Stadt, die schon bald zur gigantischen Falle werden würde,
wenn er und seine Freunde nicht aufpassten!



Der blonde Mann konzentrierte sich ganz auf die Straße, während
Ortland auf dem Rücksitz ab und zu nach hinten blickte, um
rechtzeitig etwaige Verfolger am entdecken.



"Mach dir nicht ins Hemd, Toby!", wies Cray ihn zurecht. Er
hatte mitbekommen, dass Ortland ziemlich nervös war. "Die
Bullen kriegen uns schon nicht. Wir sind doch bereits aus dem Zentrum
draußen, und der Freeway hier bringt uns ruck, zuck nach
Pleasantville. Da findet uns keiner."



"Dein Wort in Gottes Ohr", erwiderte Ortland und bemühte
sich, seine Aufregung zu zügeln. Trotzdem konnte er es nicht
verhindern, dass er sich immer noch unwillkürlich umdrehte und
durch die Heckscheibe spähte. Aber alles was er sah, waren die
Wolkenkratzer von Manhattan, die in der Ferne allmählich kleiner
und kleiner wurden, bis sie ganz am Horizont verschwanden.



"Wie weit ist es bis nach Pleasantville, Lewis?", meldete
sich jetzt Rick Harris zu Wort, der die ganze Zeit über
geschwiegen hatte. "Ich hab's nicht mehr genau in Erinnerung."



"Vielleicht zwei Stunden, dann sind wir am See", antwortete
der Kumpan. "Du kannst ordentlich auf die Tube drücken,
Rick. Umso schneller haben wir's hinter uns!"



Der Blonde nickte und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der
Nissan schoss vorwärts und gewann an Meilen. Bald lagen die
Vorstädte der Millionenmetropole hinter ihnen, und die Highways
des Staates New Jersey nahmen sie auf. Zu dieser frühen
Nachmittagsstunde herrschte mäßiger Verkehr. Rick Harris
fuhr schnell, aber nicht riskant, denn er hatte nicht vor, bei der
Verkehrskontrolle aufzufallen.



Nach einer Dreiviertelstunde Fahrt bog Harris vom Highway auf die
County Road ein. Nun tauchten die ersten Hinweisschilder auf, die
zeigten, dass Pleasantville noch hundert Meilen entfernt war. Eine
gute halbe Stunde Fahrt, dann würden sie die Stadt erreicht
haben.



"Wisst ihr, was ich mit meinem Anteil machen werde?",
krähte jetzt Ortland, der sich sichtlich erleichtert fühlte,
weil sie problemlos aus New York herausgekommen waren. "Ich mach
'nen Nachtclub auf, und die Mädchen müssen alle nur für
mich da sein. Mein Gott, das wird was werden!"



Cray lachte schrill. "Du und ein Nachtclub? Wen willst du denn
als Gast begrüßen? O nein, ich fahr erst mal weg von hier.
Irgendwohin, wo's warm ist, und da bleibe ich so lange, bis ich es
satt habe, und das wird sehr, sehr lange dauern. Was hast du vor,
Rick?"



"Garantiert nicht mein Geld verjubeln wie du und Toby!",
gab Harris zurück. "Ich hab' andere Dinge im Sinn. Ich will
nämlich raus aus der ganzen Scheiße, Lewis. Und das geht
nur, wenn ich mir eine gute Zukunft aufbaue. Vielleicht hau ich ab
nach Südamerika und kauf mir da ein Stück Land oder eine
Plantage. Auf jeden Fall werde ich was investieren, was Gewinn
bringt. Diese gottverdammte Gesellschaft hat mich lange genug zum
Narren gehalten. Das lasse ich nicht länger mit mir machen,
verstehst du? Nicht mit Rick Harris!" Die letzten Worte hatte er
ziemlich heftig ausgestoßen.



"Okay, hab' schon verstanden!", gab Cray zurück, der
im Stillen die Meinung des Freundes nicht teilte. Sollte Rick doch
mit seinem Geld machen, was er wollte. Er hatte vor, es zu verjubeln,
und zwar bis auf den letzten Penny.



Die Straße nach Pleasantville wurde kurviger und
unübersichtlicher. Harris ging mit dem Fuß vom Gaspedal
herunter, fuhr aber immer noch recht schnell. So geschah es, dass er
viel zu spät abbremste, als er den roten Mack auf sich zukommen
sah.
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Der karmesinrote Mack brummte zufrieden unter der Motorhaube. Clyde
Sheridan grinste seinem Partner Wes Riley zu, als er sah, wie dieser
herzhaft in ein Schinkensandwich biss.



"Mann, du frisst ja für zwei!", spottete Sheridan und
schüttelte den Kopf über Rileys Esslust. "Lass mir
auch noch was übrig. Es ist noch ein langer Weg bis New York."



Der schnauzbärtige Begleiter winkte ab und kaute weiter.



"Ist noch was da!", antwortete er mit vollen Backen. "Steh
du lieber mal zu, dass unser Truck auf der Straße bleibt. Ich
lande nicht gern im Graben, noch dazu mit vollem Mund ..."



"Du alter Schwerenöter!", schimpfte Sheridan gutmütig.
"Ich könnte dein großer Bruder sein. Also benimm dich
gefälligst, sonst suche ich mir eines Tages einen anderen
Partner!"



Das war nicht ernst gemeint, und das wusste auch Wes Riley. Seit fünf
Jahren bildeten die beiden ein Team. Mit ihrem roten Mack waren sie
unschlagbar. Sie gehörten zu den freien Truckern, die für
sich selbst arbeiteten. Ein Job, der weiß Gott kein
Zuckerschlecken, sondern harte Knochenarbeit war. Die meiste Zeit auf
den endlosen Highway unterwegs, und nur jedes zweite Wochenende zu
Hause - wenn überhaupt! Aber das war das Leben, das sie liebten,
und sie hätten es nicht gegen alles Gold der Welt eingetauscht.



Gegen Mittag waren sie in Pleasantville mit einem Kühlauflieger
Rinderhälften für die Supermärkte in New York
gestartet. Sie wurden erwartet. Sheridan saß am Steuer. Er war
ein routinierter Trucker. Zeitlich würde es keinerlei Probleme
geben.



Riley drehte am Radio herum, bis er den richtigen Sender fand. Über
den Äther erklang die Stimme des örtlichen Diskjockeys, der
gerade den neuesten Hit von Alabama "If you're gonna play in
Texas" ankündigte. Als die ersten Töne erklangen,
summte Riley die Melodie mit. Sheridan schob sich seine weiße
Mütze in den Nacken und konzentrierte sich voll auf die kurvige
Straße.



Den Wagen auf seiner Fahrbahnseite sah er dann voller Entsetzen, aber
zum Bremsen war es zu spät. Sheridan stieg voll auf die Bremse,
während der Partner mit weit aufgerissenen Augen auf den
japanischen Flitzer starrte, der genau auf sie zuhielt.



"Dieser Idiot!", brüllte Sheridan.



"Halt dich fest, Wes!" Die Reifen qualmten, als Sheridan
abbremste, aber den großen Mack konnte er so urplötzlich
nicht mehr stoppen.



Der Fahrer des Nissan versuchte noch ein Ausweichmanöver, aber
er schaffte es nicht ganz. Der gewaltige Mack erwischte den Wagen am
Heck und stieß ihn beiseite. Während Sheridan alle Mühe
hatte, den hin- und herschlingernden Auflieger zum Stehen zu bringen,
sah Riley, wie der Nissan ins Schleudern geriet und mit der Schnauze
voll in den Graben fuhr.



Sheridan war kreidebleich im Gesicht, als er seinen Truck wieder in
der Gewalt hatte.



"Los, Wes!", rief er dem Partner zu. "Wir müssen
sehen, ob es Verletzte gibt. Dieser gottverdammte Hundesohn!"



Der Trucker stellte den Motor ab und öffnete die Tür des
Mack. Sekunden später kletterte er hinaus und rannte auf den
Wagen zu, bei dem sich jetzt ebenfalls eine Tür öffnete und
eine torkelnde Gestalt ins Freie kam.
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Rick Harris sah das riesige rote Ungetüm auf sich zurasen. Der
Schock über das plötzliche Auftauchen des Macks lähmte
ihn für Sekunden, doch dann riss er das Steuer herum. 




Cray und Ortland brüllten vor Angst und schlossen die Augen.
Dann gab es einen gewaltigen Schlag, als der Mack mit seiner Schnauze
den Nissan erwischte. Der Wagen wurde beiseite gestoßen. Harris
war machtlos. Reifen quietschten schrill auf, und es gab einen
heftigen Ruck, als das Auto im Graben landete.



Eine gewaltige Faust stieß Harris und Cray nach vorne. Sie
prallten mit den Köpfen recht unsanft gegen die
Windschutzscheibe, während Ortland sich noch irgendwo
festklammern konnte.



Rick Harris war der erste, der seine Benommenheit abschütteln
konnte und die Wagentür zu öffnen versuchte. Lewis Cray
stöhnte schwach, schaffte es aber dann auch. In seinem Schädel
summte ein ganzer Hornissenschwarm.



Dann sah der blonde Mann die beiden Trucker, die auf sie losgestürmt
kamen. Einer von ihnen, ein schwarzbärtiger Hüne, machte
ein grimmiges Gesicht, und das verhieß nichts Gutes.



"Ist Ihnen was passiert?", fragte der größere
der beiden, der eine weiße Seemannsmütze auf, dem welligen
Haar trug. "Sind noch Verletzte im Wagen?"



Der Schwarzbart machte gerade Anstalten, auf den Wagen zuzueilen, da
ließ Harris' Stimme ihn innehalten.



"Stopp, Mister! Es ist alles okay. Ist nichts passiert ..."



Der Trucker warf seinem Freund einen viel sagenden Blick zu, als er
sah, wie aufgeregt sich der Kerl verhielt.



"Wir wollen Ihnen doch nur helfen, Amigo", beruhigte jetzt
der Trucker mit der Seemannsmütze. "Also, ist noch jemand
im Auto, oder waren Sie beide allein?"



Harris wollte gerade etwas erwidern, als sich die hintere Tür
des Nissan öffnete und Toby Ortland ins Freie stolperte. Er
schwankte bedenklich. Sofort eilte der Trucker auf ihn zu, bevor
Harris ihn daran hindern konnte.



"Sagt mal, was seid ihr eigentlich für komische Heilige?",
fragte der Schwarzbart. "Wir wollen euch helfen, und ihr tut so,
als wolltet ihr mit uns nichts zu tun haben. Seid ihr zu stolz, um
zwei Trucker um Hilfe zu bitten?"



Cray wollte etwas sagen, aber da war plötzlich die Stimme des
Truckers zu hören, der Ortland aus dem Wagen hatte helfen
wollen.



"Mensch, Wes!", rief er aufgeregt und starrte staunend in
das Innere des Wagens. "Hier liegen ja Juwelen. Da ist eine
Tasche, die ..."



Rick Harris hätte fluchen können, aber dazu blieb keine
Zeit mehr. Blitzschnell zog er eine Pistole aus der Jackentasche
hervor und richtete sie auf den schwarzbärtigen Trucker.



"Keine Bewegung! Ihr rührt euch nicht von der Stelle, sonst
knallen wir euch über den Haufen!"



Auch Cray hatte jetzt seine Pistole gezogen und hielt den anderen
Mann in Schach. Clyde Sheridan machte große Augen. Und als er
noch einmal einen Blick auf die Juwelen im Inneren des Wagens warf,
da begriff er. Das waren Kerle, die was ausgefressen hatten! Durch
den Unfall hatte sich die Tasche geöffnet und ihren Inhalt
preisgegeben. Und er war Zeuge geworden.



"Weg von dem Wagen!", schnauzte Cray ihn an. "Nun mach
schon, oder willst du erst eine Ladung heißes Blei, he? Toby,
setz dich hinters Steuer und versuch, das Auto aus dem Graben zu
fahren! Nun steh doch nicht da wie ein Ölgötze!"



Der Kumpan tat, was Cray ihm gesagt hatte, während Sheridan
zurückweichen musste. Seine Augen waren dunkel vor Zorn, aber er
und Riley waren machtlos. Sie konnten nichts tun.



"Was machen wir jetzt, Rick?", fragte Cray verzweifelt.
"Die Trucker haben doch alles gesehen. Sollen wir die Burschen
umlegen?"



Harris wollte den Kopf schütteln, aber genau in diesem Moment
hatte er nicht auf Wes Riley geachtet, der den Blonden mit einem
Riesensatz ansprang. Gleichzeitig versuchte es Sheridan mit dem
zweiten Gegner, aber da hatte der Trucker kein Glück. Cray war
auf der Hut und hielt ihn auf Distanz.



Harris und Riley rangen miteinander. Plötzlich fiel ein Schuss.
Der schwarzbärtige Trucker zuckte zusammen und taumelte zurück.
Stöhnend sackte er zu Boden, während Harris einen Schritt
zurücktrat.



"Dieses Stück Mist!", keuchte er. "Wollte mich
fertig machen, der Kerl! Jetzt hat er sein Fett weg ..."



Sheridan starrte ungläubig auf seinen Partner, den eine Kugel
getroffen hatte. Von einer Sekunde zur anderen war Gewalt
ausgebrochen und sein Partner hätte es büßen müssen.



Cray warf einen gehetzten Blick hinüber zu dem Wagen, wo sich
Ortland immer noch redlich bemühte. Steine und Dreck flogen
unter den durchdrehenden Rädern hoch, aber schließlich
schaffte es der Kumpan, den Wagen wieder flottzukriegen. Harris hielt
mit seiner Pistole Sheridan in Schach, während er Cray zunickte.
Dieser verstand und eilte hinüber zum Auto. Sekunden später
hatte er sich auf einen der Sitze geworfen.



"Ihr habt auf meinen Partner geschossen, ihr Schweinehunde!",
brüllte Clyde Sheridan wütend. "Feige Bande!"



"Halt ja deine Schnauze, Bursche!", zischte Rick Harris und
hob drohend den Lauf seiner Pistole, die nun auf den Magen des
Truckers gerichtet war. "Wenn du noch einen Ton sagst, bist du
der nächste. Also sei schön brav und kümmere dich um
deinen Amigo. Er ist nicht tot, denn ich ziele genau. Schau ihn dir
an, und du wirst sehen, dass die Kugel in der Schulter steckt. Aber
jetzt gehst du erst mal zwei Schritte zurück, verstanden?"



Sheridan war fast ohnmächtig vor Wut, aber er konnte nichts tun.
Ihm waren die Hände gebunden. Tatenlos musste er mit ansehen,
wie der Blonde nun ebenfalls zu dem Nissan rannte und einstieg. Der
Fahrer trat das Gaspedal durch, und der Wagen schoss mit qualmenden
Reifen davon. Sekunden später war er hinter der nächsten
Wegbiegung verschwunden.



Der Trucker mit der Seemannsmütze eilte auf seinen Partner zu.
Wes Riley lag zusammengekrümmt am Boden und stöhnte
gotterbärmlich. Sheridan beugte sich über ihn und stellte
fest, dass der Freund eine böse Verletzung hatte. Er musste
sofort einen Arzt aufsuchen.



"Bleib ganz ruhig, Wes!", versuchte er den Partner zu
beruhigen. "Ich trag’ dich jetzt rüber zum Truck, und
dann bringe ich dich zu einem Doc. Kannst du solange durchhalten,
Amigo?"



Sein Freund biss die Zähne zusammen. Er hatte schlimme
Schmerzen, doch er wollte durchhalten, bis Clyde ihn zum nächsten
Arzt fuhr. Sheridan packte ihn ganz vorsichtig und half ihm beim
Aufstehen. Riley stützte sich auf ihn, und gemeinsam schafften
sie es bis zum roten Mack.



Irgendwie gelang es Sheridan, den Freund ins Führerhaus zu
hieven. Es war eine schweißtreibende Arbeit, und der Trucker
stieß innerlich ein Dutzend saftiger Flüche aus, denn er
spürte, dass es Wes alles andere als gut ging.



Sheridan setzte sich hinter das große Lenkrad und startete den
Mack. Der Motor sprang sofort an, und wenige Augenblicke später
setzte sich der Truck in Bewegung. Sobald es ihm möglich war,
führte Sheridan ein gewagtes Wendemanöver durch und drehte
um. Sein Ziel war jetzt Pleasantville, die nächstgelegene
Ortschaft. Die Ladung Rinderhälften war zweitrangig geworden.
Ihm war es auch egal, ob er eine Konventionalstrafe zahlen musste,
wenn er mit der Fuhre nicht pünktlich ankam. Was zählte,
war sein Partner Wes Riley, der dringend Hilfe brauchte.
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Am späten Nachmittag tauchten vor Bounts Augen die ersten Häuser
von Pleasantville auf. Reiniger hatte sich sofort in seinen Mercedes
gesetzt und war aufgebrochen, nachdem er Toby und June kurz Bescheid
gesagt hatte.



Bount wusste nicht, ob seine Vermutung ihn zum Ziel führte. Er
hoffte, dass das Ziel der Gangster der See und die Blockhütte
waren, denn ein geeigneteres Versteck gab es nicht.



Er hatte kräftig auf die Tube gedrückt, um keine Zeit zu
verlieren. Mit seinem Mercedes war das auch überhaupt kein
Problem. Der Wagen hatte eine Menge PS unter der Haube und hatte ihm
bis jetzt sehr gute Dienste geleistet Trotz Verzögerungen
schaffte er die Strecke in weniger als zwei Stunden.



Pleasantville war eine typische Kleinstadt, die in krassem Gegensatz
zur Millionenstadt New York stand. Obwohl die weltbekannte Metropole
nur einen Katzensprung entfernt war, war dies hier eine vollkommen
andere Welt. Verträumt lag sie abseits der großen
Landstraßen, die den Bundesstaat New Jersey wie ein Netz
durchzogen. Eine breite Straße führte durch den Ort
hindurch, von der zu beiden Seiten kleinere Wege abzweigten. Die
Häuser besaßen die typischen Merkmale des American way of
life. Kleine Gebäude, zum größten Teil aus Holz, mit
entsprechend großzügig angelegten Terrassen und Gärten.
Eine Stadt, durch die man innerhalb weniger Augenblicke fuhr, ohne
etwas in Erinnerung zu behalten, was nennenswert gewesen wäre.



Bount hielt Ausschau nach bestimmten Hinweisschildern, aber bis jetzt
konnte er noch nichts entdecken. Erst als die große
Baptistenkirche in Sicht kam, erkannte er hundert Meter weiter eine
kleine Abzweigung und kurz davor ein verblichenes Schild, das den
Zufahrtsweg zum Pleasantville Lake ankündigte. Der See lag - dem
Schild nach zu urteilen - zwei Meilen außerhalb der Stadt, und
der Weg, der dorthin führte, war schmal und nicht asphaltiert.



Bount bremste ab und bog nach links ein. Schon wenige Augenblicke
später hatte er die letzten Häuser von Pleasantville hinter
sich gelassen. Die ländliche Umgebung nahm ihn auf. Nach zehn
Minuten weiteren Fahrens durch ausgefahrene Feldwege und tiefe
Schlaglöcher kam das Ziel in Sicht - der Pleasantville Lake.



Na dann wollen wir mal sehen, ob ich den richtigen Riecher hatte,
sinnierte Bount, während er der Straße weiter folgte. Wenn
die Kerle wirklich hier sind, dann finde ich sie – ganz sicher
...
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"Hier riecht's unangenehm, Rick!", beschwerte sich Cray,
als er das Blockhaus betrat. "Mann, das stinkt ja zum Himmel!"



"Der Vorbewohner hat wohl seine Füße nicht
gewaschen", vermutete Toby Ortland lachend und stellte den
Aktenkoffer mit den Juwelen auf dem Tisch ab. Seine Blicke schweiften
durch den Raum. Die Einrichtung war mehr als spärlich. Ein altes
Bett mit verrostetem Eisengestell, eine durchgehangene Couch, zwei
Stühle und ein Tisch, das war alles.



"Nicht gerade das Hilton-Hotel!", bemerkte Rick Harris, der
die Tür hinter sich zuschlug. "Aber es zählt nur
eines. Freunde. Wir werden hier nämlich Ruhe haben. Keiner wird
uns finden. Die Bullen nicht und auch nicht der Kerl, der hinter
Lewis her war. Wir bleiben 'ne Woche hier, und dann geht's weiter
nach Chicago!"



Lewis Cray flegelte sich auf die Couch, die mit einem Ächzen
nachgab. "Verdammt blöd dieser Zwischenfall mit den beiden
Truckern. Musstest du denn unbedingt dem einen ’ne Kugel
verpassen, Rick?"



Der Angesprochene fuhr herum. Seine Augen versprühten Blitze.



"Reg mich ja nicht auf, Lewis!", rief er. "Sollte ich
mir von diesem Waldmenschen vielleicht das Genick brechen lassen? Der
hatte ja Kräfte wie ein Bär. Ist zwar bedauerlich, das
Ganze, aber nun leider nicht mehr zu ändern."



"Was wird aus den beiden Truckern, Rick?", erkundigte sich
jetzt Ortland, der sich in der Nähe des einzigen Fensters
postiert hatte und wieder nach draußen spähte. "Die
haben sich doch bestimmt unsere Autonummer gemerkt und ..."



"Ich hab' andere Schilder im Kofferraum, Toby", unterbrach
Harris ihn. "Ich geh' schon kein Risiko ein, das kannst du mir
glauben. Selbst, wenn die beiden zur Polizei gehen. Die finden uns
nicht, nicht hier an diesem abgelegenen Ort. Außerdem haben
diese Burschen genug mit ihrem Truck und der Ladung zu tun. Die
arbeiten nämlich auf eigene Rechnung. Werden mächtig in
Termindruck sein, die Jungs. Viel Zeit für Vernehmungsprotokolle
beim nächsten Sheriff haben die nicht. Wirst sehen, Toby, ich
möchte wetten, dass der Trucker seinen Freund beim nächsten
Arzt abliefert und dann gleich weiterfährt.



"Wollen wir's hoffen", sagte Cray. "Wie geht es denn
jetzt weiter, Rick?"



"Im Kofferraum liegen Vorräte für eine Woche",
informierte der Blonde. "Damit werden wir's gut aushalten, bis
es weitergeht. Toby, geh schon mal raus und hol die Sachen rein.
Lewis, ich wäre dir dankbar, wenn du deine faulen Knochen ein
wenig bewegen und hier für Ordnung sorgen könntest. Oder
ist das zuviel verlangt?"



Der Angesprochene murmelte etwas vor sich hin, erhob sich aber dann
doch von der Couch. Sein Gesicht drückte deutlichen Unwillen
darüber aus, dass er herumkommandiert wurde. Aber er schluckte
seinen Zorn hinunter, denn mit Ricks Einfällen hatte bis jetzt
alles geklappt. Lewis Cray war ein Bursche, der nicht viel fragte.
Wenn am Ende eine gute Belohnung für seine Mühe auf ihn
wartete, dann machte er alles.



Rick Harris trat hinüber ans Fenster und blickte hinaus auf den
See. Der Pleasantville Lake lag in malerischer Umgebung mitten im
Wald. Das Ufer befand sich in greifbarer Nähe. Im Sommer war
hier draußen bestimmt eine Menge Betrieb. Aber jetzt zu dieser
Jahreszeit, in der die dichten Novembernebel die ersten Vorboten des
kommenden Winters ankündigten, war kein Mensch am See. Und die
Blockhütte machte auch ganz den Eindruck, als wenn seit Monaten
sich keiner mehr hier aufgehalten hätte. Umso besser für
Rick Harris und seine Kumpane. Sie konnten sich hier ungestört
verstecken und abwarten. Da war die Kälte nicht mehr so wichtig.
Die konnte man schon für ein paar Tage in Kauf nehmen, wenn
hinterher viele Dollars winkten. 




"He, Rick!", klang jetzt von draußen Ortlands Stimme.
"Komm mal raus und schau dir den Wagen genauer an. Die ganze
Frontseite ist hin."



Harris warf Cray einen auffordernden Blick zu. Gemeinsam gingen sie
ins Freie. Der Blonde betrachtete sich den Nissan, der den Aufprall
im Graben zwar überstanden, doch einige Dellen abbekommen hatte.
In der Hitze des Gefechts war das noch gar nicht aufgefallen, weil
die Juwelendiebe Hals über Kopf das Weite gesucht hatten.



"Du hast recht, Toby", stellte Harris fest, als er sich den
Schaden ansah. "Mit den Dellen fallen wir wirklich auf, und das
können wir nicht gebrauchen. Wo kriegen wir jetzt bloß
'nen neuen Wagen her, verdammt?"



"Wir können doch einen klauen", schlug Cray vor, aber
Harris winkte ab.



"Wir müssen eine Zeitlang hier bleiben, da können wir
uns so was nicht leisten, Lewis", erklärte er dem Kumpan.
"Im Tresor von meinem Onkel waren zum Glück auch einige
Geldscheine. So sechstausend Dollar werden es wohl sein. Wir nehmen
viertausend und kaufen davon einen neuen Wagen. Was haltet ihr davon?
Dann können wir auch gleich alle Spuren beseitigen. Die Polizei
wird nach einem Nissan suchen, doch wir haben schon längst einen
anderen. Okay, Toby, du hast mich überredet. Lewis und ich
fahren gleich los. Hier gibt's doch bestimmt eine Möglichkeit,
einen Wagen zu kaufen."



"Vielleicht in Pleasantville", schlug Ortland vor, doch
Harris schüttelte den Kopf.



"Das liegt zu nahe", antwortete er. "Außerdem
sollten wir uns da lieber nicht blicken lassen. Ihr wisst ja, wie
diese Hinterwäldler sind. Fremde am See - das geht doch nun wie
ein Lauffeuer. Nein, wir fahren weiter nach Mount Kisco. Toby, bis
zum Abend sind wir wieder da. Du kannst ja in der Zwischenzeit hier
in der Hütte mal ein wenig Feuer machen, okay?"



Toby war einverstanden. "Seid ihr auch wirklich sicher, dass
hier keiner vorbeikommt?", fragte er dann noch. "Ich denke,
wir dürfen kein Risiko eingehen."



"Wenn du ein Auto siehst, dann wirst du ja wohl wissen, was du
zu tun hast, Toby!", antwortete Harris. "Aber ich hab' dir
doch schon mal gesagt, dass niemand um diese Jahreszeit hierher
kommt. Die Leute aus Pleasantville sind froh, wenn sie am warmen Ofen
hocken können. Ist ja auch schon ziemlich kalt. Also, Toby, du
hältst die Stellung hier und wartest ab, bis wir zurückkommen.
Wir brauchen ungefähr zwei Stunden, länger nicht."



Ortland nickte und sah seinen Kumpanen zu, wie sie in den Wagen
stiegen und davonfuhren. Augenblicke später wären sie
zwischen den Bäumen verschwunden. Ortland war allein. Sofort
verriegelte er die Tür hinter sich und legte seine Pistole
griffbereit. Wenn jemand doch noch unverhofft auftauchen sollte,
würde er eine Ladung Blei abbekommen. Ortland war da alles
andere als zimperlich.



Der Gangster holte sich den Aktenkoffer und öffnete ihn. Die
wertvollen Diamanten und Smaragde blitzten ihm entgegen, und er
musste unwillkürlich schlucken. Gleichzeitig packte ihn eine
ungeheure Gier nach Geld und Macht, in der er seine Umgebung
überhaupt nicht mehr wahrnahm.



Hätte er jetzt einen Blick aus dem Fenster geworfen, hätte
er vielleicht den huschenden Schatten zwischen den Bäumen
bemerkt, der sich der Hütte langsam, aber sicher näherte.
Doch die Juwelen hatten ihn in Ihren Bann gezogen.
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Clyde Sheridan warf einen kurzen Blick hinüber zu seinem
Partner, der auf dem Sitz zusammengesunken war und leise stöhnte.
Der Verband, den Sheridan Riley angelegt hatte, saß nicht fest
genug. Der einstmals weiße Stoff zeigte rote Flecken, und wenn
die Blutung nicht bald gestoppt werden konnte, bedeutete dies das
Ende für seinen Freund.



Der Trucker mit der Seemannsmütze war ein guter und routinierter
Fahrer. Die Straße, die nach Pleasantville führte, war eng
und voller Kurven und Steigungen, aber Sheridan bewältigte sie
spielend. Er holte das allerletzte aus dem Mack heraus. Natürlich
hielt er sich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung.



Schließlich ging es um das Leben seines Partners, und niemand
würde ihn daran hindern können, weiterzufahren, das hatte
er sich geschworen.



Sheridan hatte Glück. Nach einer halben Ewigkeit, wie es dem
Trucker schien, tauchten am Horizont die ersten Häuser von
Pleasantville auf. Sheridan fackelte nicht lange, sondern brauste mit
Volldampf weiter. Er wusste nicht, wo ein Arzt wohnte, aber er würde
ihn schon finden.



Gegen seinen Willen nahm Sheridan den Bleifuß herunter und
bremste ab. Drüben auf der anderen Straßenseite hielten
sich zwei ältere Ladies auf, die offensichtlich in ein
intensives Gespräch vertieft waren. Sheridan kurbelte die
Scheibe herunter.



"He, wo finde ich hier einen Doc?", rief er zu den Frauen
hinüber.



Eine der beiden älteren Damen fuhr zusammen, als die Stimme in
ihr Gespräch platzte. Sie blickte zu dem Truck hinüber und
sah das verschwitzte Gesicht des Fahrers, der ziemlich aufgeregt sein
musste.



"Die zweite Straße links, Mister!", rief sie zurück.
Noch bevor sie den Satz vollendet hatte, fuhr Sheridan wieder an. Die
Ladies blickten dem feuerroten Mack mitsamt Anhänger
kopfschüttelnd nach, dann widmeten sie sich erneut ihrer
Unterhaltung.



Wenige Minuten später hatte Sheridan das Haus des Arztes
erreicht. Er ließ den Motor laufen, zog die Feststellbremse an
und eilte zur Haustür. Es hätte nicht viel gefehlt, und er
hätte die Tür eingeschlagen, aber zum Glück hatte der
Arzt den haltenden Truck bemerkt. Der Mann, ein weißhaariger
kleiner Bursche Ende Fünfzig, machte nicht viele Worte. Er sah
sofort, was los war, und half Sheridan, seinen Partner in die Praxis
zu bringen.



Dort untersuchte er den stöhnenden Verletzten, der sehr blass
geworden war.



"Doc, ich will sofort zur Polizei!", sagte Sheridan. "Wo
muss ich da hin?"



"Genau gegenüber von der Kirche", erwiderte der Arzt.
"Sie sehen das Gebäude dann schon. Was ist denn passiert,
Mister?"



"Dazu habe ich jetzt keine Zeit!", wehrte Sheridan ab und
eilte aus der Praxis. "Kümmern Sie sich um meinen Partner,
Doc. Ich bin bald wieder zurück."
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In der Ferne tauchte ein großer Drahtzaun auf, hinter dem
einige Fahrzeuge standen. Das Schild an der Bretterbude wies in
großen Buchstaben darauf hin, dass man hier günstig
Gebrauchtwagen kaufen konnte.



Rick Harris runzelte ein wenig die Stirn, als er den Nissan
abbremste. Das sah eher nach einem Schrottplatz aus als nach einem
Gebrauchtwagenhandel. Aber er wusste auch, dass ihm und Cray keine
andere Möglichkeit blieb. Mount Kisco lag noch gut drei Meilen
entfernt, und da war es schon ganz gut, wenn das Geschäft
außerhalb der Stadt zustande kam.



"Ich weiß nicht, Rick!", sagte Cray, der misstrauisch
aus dem Fenster spähte. "Die Autos hier sehen mir so aus,
als würden sie keine zehntausend Meilen durchhalten."



"Aber sie haben keine Beulen. Mensch, unser Auto ist viel zu
sehr in Mitleidenschaft gezogen, Lewis. Wir brauchen einen
unauffälligen Wagen, und wenn er bis Chicago durchhält, bin
ich schon zufrieden. Nun mach doch nicht so ein griesgrämiges
Gesicht. Wirst sehen, hier kriegen wir bestimmt was Günstiges."



Mit diesen Worten lenkte er den Nissan auf den staubigen Hof und
stellte den Motor ab. Er öffnete die Tür und stieg aus.
Drüben bei der Bretterhütte, die wohl das Büro dieser
heruntergekommenen Firma darstellte, wurde eine Tür unter
schrillem Quietschen geöffnet. Ein Mann in einer schmutzigen
Latzhose tauchte auf, der sich den Strohhut über dem unrasierten
Gesicht weit in den Nacken schob. Neugierige Augen richteten sich auf
die beiden Besucher.



"Gehört Ihnen der Laden hier?", fragte Harris. "Wir
wollen einen Wagen kaufen."



Die Lethargie des Stoppelbärtigen verschwand und machte einem
wissenden Lächeln Platz. Er eilte sofort auf die beiden Männer
zu.



"Ich bin P. C. Dobbs!", krächzte er mit einer Stimme,
der man den Alkoholkonsum anhörte. "Ich habe
Gebrauchtwagen, die erstklassig in Schuss sind, Gentlemen. Sie werden
es nicht bereuen, dass Sie zu mir gekommen sind. Haben Sie bestimmte
Vorstellungen?"



Lewis Cray warf seinem Kumpan einen kurzen Blick zu, bevor er
antwortete: "Wir hätten einen kleinen Unfall drüben
kurz hinter Pleasantville, Mr. Dobbs. So ein gottverdammtes Reh ist
uns vor den Kühler gelaufen. Schauen Sie sich unsere Kiste nur
an! Damit kommen wir nicht mehr weit. Reparieren wäre auch zu
teuer. Also haben wir uns gedacht, dass wir ein neues Auto kaufen."



"Und ich soll den alten Wagen noch in Zahlung nehmen, wie?",
fragte Dobbs neugierig und schaute sich den demolierten Nissan
genauer an. Er begutachtete den Kühler und schüttelte dann
mitleidig den Kopf. "Mein lieber Mann! Das muss ja ganz schön
gekracht haben. Na gut, das kann ich schon wieder hinbiegen. Eine
neue Front, und dann ist er wieder okay. Fünfhundert Dollar geb'
ich Ihnen für Ihr Auto. Einverstanden?" 




Cray wollte zuerst aufbegehren, aber der Blick, den Harris ihm
zuwarf, war eindeutig. Rick wusste, dass fünfhundert Dollar viel
zu wenig waren, aber ihnen blieb nicht die Wahl, sich auf einen
Handel einzulassen. Sie brauchten einen neuen Wagen, egal unter
welchen Umständen der Preis zustande kam.



"Na, dann sehen Sie sich mal um!", schlug ihnen Dobbs vor.
"Ich hab' ja 'ne ziemlich große Auswahl. Ich bin sicher,
dass Sie was finden werden."



Harris und Cray sahen sich die Fahrzeuge an, die im Hof standen.
Keines von ihnen war jünger als fünf Jahre, und so manches
hatte schon bestimmt zehn Jahre und mehr auf dem Buckel. Nach einigem
Hin und Her waren sich die beiden Männer einig. Ihre Wahl fiel
auf einen dunkelgrünen Ford, der noch ziemlich neu aussah.



"Was kostet der Wagen, Dobbs?", fragte Harris den Händler,
der eifrig dabei war, den Nissan auf weitere Schäden zu
untersuchen. Sofort drehte er sich um und schien einen Augenblick
lang zu überlegen.



"Das ist ein prima Flitzer!", stieß er dann hervor.
"Ist bis jetzt nur wenig gefahren worden. Der Mann, der ihn hier
gelassen hat, hatte Geldsorgen. Fünftausendfünfhundert
Bucks, und er gehört Ihnen!"



"Das ist doch Wucher!", erboste sich Cray und machte
Anstalten, drohend die Faust zu schwingen, aber Harris hielt ihn
davon ab.



"Viertausend Dollar, Dobbs!", versuchte es Harris. "Mit
dem Nissan haben Sie schon einen guten Fang gemacht. Über
viertausend läuft nichts, klar?"



Der Autohändler wand sich wie eine Schlange, bis er begriff,
dass Harris nicht nachgeben wollte. Schließlich vereinbarten
sie per Handschlag das Geschäft. Dobbs wunderte sich nicht, dass
Harris die Summe gleich bar bezahlte, denn er war ein Mann, der nicht
viele Fragen stellte, sondern einzig und allein an seinem Geschäft
interessiert war. Für diese Summe war er auch bereit, großzügig
darüber hinwegzusehen, dass an der Stoßstange sich einige
rote Farbspritzer befanden. Lack von einem anderen Fahrzeug!



"Ich wünsche Ihnen gute Fahrt, Gentlemen!", wünschte
P. C. Dobbs seinen Kunden, als sie mit dem neuen Auto vom Hof fuhren.
Nachdem sie um die nächste Biegung verschwunden waren, setzte
sich Dobbs gleich in den Nissan und fuhr ihn in die Werkstatt. Den
Wagen würde er schon wieder hinkriegen und mit Gewinn verkaufen.
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Bount Reiniger duckte sich im letzten Augenblick zwischen einige
Dogwoodbüsche, als er die beiden Männer aus dem Blockhaus
kommen und in das Auto steigen sah. Wenige Minuten später fuhr
der Wagen in örtlicher Richtung davon, und der dritte Mann blieb
allein zurück. Für einen Augenblick hatte Bount ihn
erkannt. Der Beschreibung nach musste es Toby Ortland sein. Harris
und Cray waren weggefahren, und Bount hatte keine Ahnung, wohin.



Es hatte ihn ziemliche Mühe gekostet, das Blockhaus am See
überhaupt zu finden. Die heruntergekommene Hütte lag ganz
versteckt im tiefsten Gebüsch am Ende eines unscheinbaren
Waldweges, wo ein Auto Mühe hatte, durchzukommen.



Bount hatte deshalb seinen Mercedes hundert Meter entfernt hinter
einer Hecke abgestellt und war die restlichen Schritte zu Fuß
gegangen. Dabei hatte er genau darauf geachtet, dass ihn niemand
bemerkte, denn sonst wäre sein ganzer Plan aufgeflogen.



Zuerst hatte er nur auskundschaften wollen, wo sich die Juwelendiebe
versteckt hatten. Anschließend wäre er nach Pleasantville
zurückgefahren und hätte sich mit der örtlichen
Polizei in Verbindung gesetzt. Da aber nun Harris und Cray
ausgeflogen waren, ergab sich hier eine Gelegenheit, die Bount
unbedingt nutzen musste. Wenn es ihm gelang, den einen Gangster
auszuschalten, dann war er schon ein gutes Stück weitergekommen.



Bount bemühte sich, lautlos voranzukommen. Ein kleiner Ast
zerbrach unter seinen Füßen, und in Bounts Ohren klang es
wie eine mittlere Explosion. Sofort hielt er inne und spähte
hinüber zur Blockhütte. Aber alles blieb still. Ortland
hatte offenbar nichts bemerkt und das war gut so.



Die Wälder von New Jersey waren um diese Jahreszeit Nebel
verhangen und wirkten irgendwie unheimlich. Die Sonne, die
mittlerweile ihren tiefsten Stand erreicht hatte, zeichnete sich als
roter Feuerball am Horizont ab. Abendnebel hing zwischen den Wiesen
und ließ Bount frösteln. Es wurde kalt hier draußen,
und der Detektiv verfluchte sich dafür, dass er keine dicke
Jacke mit eingepackt hatte.



Bount bis die Zähne zusammen, und mit jedem Meter, den er sich
der Blockhütte näherte, fühlte er sich besser. Nun
konnte er schon das kleine Fenster sehen, hinter dem sich ein
schwaches Leuchten abzeichnete. Wahrscheinlich hatte Ortland eine
Petroleumlampe angezündet, denn Strom gab es hier draußen
nicht.



Mit gewagten Sätzen hatte Bount ein freies Feld überquert
und befand sich jetzt hinter einem Dornengestrüpp, das
unmittelbar an die Rückwand der Blockhütte grenzte. Bount
fasste sich ein Herz und schlich noch näher heran, bis er sich
direkt unter dem Fenster befand.



Vorsichtig hob er den Kopf und spähte über die Fensterbank.
Er sah Toby Ortland, der sich über den Tisch gebeugt hatte und
mit fasziniertem Gesichtsausdruck auf die funkelnden Juwelen blickte,
die im Licht der flackernden Petroleumlampe schimmerte.



Na wunderbar, dachte Bount. Die Juwelen befanden sich an Ort und
Stelle, und das war viel wert. Jetzt musste er es nur noch schaffen,
den Gangster aus der Hütte zu locken und anschließend zu
überwältigen. Bount musste natürlich damit rechnen,
dass der Bursche bewaffnet war und bei dem kleinsten Verdacht sofort
schießen würde. Also war eine List notwendig.



Bount bückte sich und griff nach einem kleinen Stein. Er nahm
ihn in die Hand und schleuderte ihn gegen die Wand der Blockhütte.
Gleichzeitig sprang er auf und rannte weiter, zur anderen Seite der
Hütte, wo er lauernd abwartete.



Im Innern des Hauses ertönte ein überraschter Ausruf. Dann
waren Schritte zu hören, die sich der Tür näherten.
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Sergeant Donald Ferris war ein Mann, der am zufriedensten war, wenn
man ihm seine Ruhe ließ. Der Polizeibeamte, der seit fast zehn
Jahren zusammen mit einem begriffsstutzigen Assistenten in
Pleasantville Dienst tat, hatte bis jetzt einen sehr ruhigen Job
gehabt. Den letzten größeren Fall, den er aufzuklären
gehabt hatte, war ein Autodiebstahl bei Hawthorne in der Minneson
Street gewesen. Ansonsten griff er nur ein, wenn es am Samstagabend
in der Stadt mal eine kleine Prügelei gab.



Verbrechen und Kriminalität kannte man in Pleasantville
höchstens aus Presse und Fernsehen. Diese Stadt hier war sauber
und anständig. Die Bürger gingen ihrer Arbeit nach und
waren zufrieden, wenn sie am Samstagabend in der Kneipe mal ein oder
zwei Bier trinken konnten. Also Grund genug für Sergeant Ferris,
mit seinem Job mehr als zufrieden zu sein.



Officer Cannon hatte er schon nach Hause geschickt, weil der junge
Bursche eine ungeduldige Frau hatte. Der bullige Sergeant warf einen
kurzen Blick auf die Wanduhr. Noch zehn Minuten, stellte er
erleichtert fest. Dann konnte auch er gehen und Feierabend machen.



Plötzlich glaubte Sergeant Ferris seinen Augen nicht zu trauen,
als er den riesigen Truck aus einer Seitenstraße hervorkommen
sah. Ein Mack war es, mit chromblitzenden Teilen, und er stoppte
genau vor dem Polizeigebäude.



Der Motor erstarb, und eine Tür schlug zu. Schritte erklangen
vor der Tür. Sekunden später stand ein großer Bursche
mit sonnenverbranntem Gesicht im Türrahmen. Der Mann hielt es
offenbar nicht für nötig, vorher anzuklopfen. Sergeant
Ferris wollte ihm gerade seine Meinung sagen, doch der Trucker, der
eine weiße Seemannsmütze auf dem kantigen Schädel
trug, ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen. Auf seinem
Gesicht spiegelten sich Aufregung und mühsam gezügelte Wut
wider.



"Ich möchte ein Verbrechen melden, Sir!", stieß
der Mann keuchend hervor. "Mein Partner und ich sind überfallen
worden. Riley ist drüben beim Doc. Er hat eine Kugel in der
Schulter und ..."



"Nun mal ganz langsam, Freund!", unterbrach ihn der
Polizeibeamte, der aus den wirren Aussagen des Truckers nicht ganz
schlau wurde. "Setzen Sie sich doch erst mal hin und erzählen
Sie der Reihe nach."



"Dazu ist keine Zeit, Sheriff", erwiderte Clyde Sheridan.
"Setzen Sie lieber Ihren gesamten Apparat in Bewegung und geben
Sie eine Fahndungsmeldung durch. Drüben beim Doc liegt mein
Partner Wes Riley, und dem geht es verdammt dreckig, kann ich Ihnen
sagen." In kurzen Worten schilderte er dem Sergeant, was
geschehen war.



"Das sind schwere Jungs, Sergeant!", fuhr er aufgebracht
fort. "Die müssen unbedingt geschnappt werden und hinter
Schloss und Riegel gebracht werden, bevor sie noch mehr Unheil
anrichten."



"Dann erzählen Sie mir Einzelheiten", forderte Ferris
ihn auf. "Können Sie die Männer beschreiben? Was für
ein Wagen war es, den sie fuhren? In welche Richtung sind sie
geflüchtet?"



Sheridan überlegte kurz und gab dann dem Polizisten eine
Beschreibung der drei Männer, wie er sie in Erinnerung hatte.
Ferris nickte und notierte sich all das, was der Trucker sagte.



"Ich werde mit Lieutenant Mcintosh in Mount Kisco telefonieren,
Mr. Sheridan", sagte Ferris dann. "Wenn die Burschen in
diese Richtung auf und davon sind, dann kommen sie nicht weit. Ich
verspreche Ihnen, dass ich alles Notwendige veranlassen werde. Sie
sollten sich erst einmal ausschlafen. Sie sehen aus, als wenn Sie das
bitter nötig hätten."



"Da pfeife ich drauf", stieß der Trucker aufgebracht
hervor. "Ich will, dass die Burschen erwischt werden, die meinen
Partner angeschossen haben. Können Sie nicht eine Streife
losschicken? Wenn Sie noch länger zögern, sind die doch
über alle Berge!"



"Ich tue, was ich kann, Mister", erklärte der
Sergeant. "Aber ich bin kein Hexer. Sie müssen schon bis
morgen warten. Heute Abend ist sowieso nicht mehr viel möglich.
Die sind wahrscheinlich schon längst in Connecticut, also ist
Mcintosh dafür zuständig. Wie gesagt, ich rufe ihn an und
warne ihn. Kommen Sie morgen früh noch mal in mein Büro,
dann kann ich Ihnen vielleicht schon mehr sagen."



Das machte Sheridan wütend. Er murmelte einen undeutlichen Fluch
und verließ das Polizeigebäude. Insgeheim hatte er nichts
anderes erwartet als diese Antwort. Aber ein Mann wie Clyde Sheridan
war nicht einer von denen, die fällige Rechnungen auf die lange
Bank schoben. Nun gut, dann würde er die Täter auf eigene
Faust suchen!
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Toby Ortland fuhr urplötzlich herum. Vergessen war die Pracht
der glitzernden Juwelen vor ihm auf dem Tisch. Da war doch draußen
irgendein Geräusch gewesen! Er hatte es ganz deutlich gehört.



Hastig raffte Ortland die Glitzersteine zusammen und verstaute sie
wieder im Koffer. Er schloss den Deckel und stellte den Koffer in die
Ecke zurück. Dann griff er nach der Pistole, die ebenfalls auf
dem Tisch lag, und hastete zum Fenster. Angestrengt blickte er durch
die schmutzige Scheibe, konnte aber nichts Verdächtiges
erkennen. Abenddämmerung breitete sich über dem dichten
Waldgebiet aus, als der rote Sonnenball am Horizont versank.



Ortland war ein misstrauischer Bursche, und deshalb gab er sich mit
einem oberflächlichen Blick nicht zufrieden. Er hätte
tausend Eide darauf schwören können, dass er etwas gehört
hatte, und davon wollte er sich jetzt selbst überzeugen. Mit der
Pistole in der Hand näherte er sich der Tür. Bevor er sie
öffnete, löschte er das Licht der Petroleumlampe.



Die Tür knarrte leise, als er sie einen Spaltbreit öffnete
und vorsichtig hinausspähte.



Nichts war zu sehen.



Alles war ruhig, und doch war dieses Geräusch da gewesen. Gab es
hier in den Wäldern vielleicht Wölfe? Ein kalter Schauer
fuhr über den Rücken des Gangsters, als er sich an
Geschichten erinnerte, die er in seiner Jugendzeit gelesen hatte und
die mit Wolfsrudeln zu tun gehabt hatten.



"Ist da jemand?", fragte er zaghaft und hielt die Pistole
weit von sich gestreckt.



Niemand antwortete. Alles blieb still.



Ortland wagte sich einen Schritt weiter nach vorne. Das Geräusch,
das er gehört hatte, war drüben auf der anderen Seite
gewesen. Wenn also da irgendetwas lauerte, dann würde er kurzen
Prozess machen. Er hatte genügend Kugeln in der Trommel.



Plötzlich bemerkte er hinter sich eine huschende Bewegung.
Ortland wollte herumfahren und den Lauf der Pistole hochreißen,
doch dazu kam er nicht mehr. Etwas trat ihn mit schmerzhafter Wucht
im Nacken und stieß ihn nach vorne.



Ortland stolperte und fiel zu Boden. Gleichzeitig rollte er sich ab
und blickte in das entschlossene Gesicht eines Mannes in einer
dunklen Lederjacke, der sich auf ihn stürzte. Der Gangster riss
die Pistole hoch und drückte ab. Ein Schuss bellte auf, doch die
Kugel ging fehl. Im letzten Augenblick war es dem Fremden gelungen,
Ortlands Arm beiseite zu schlagen. So verriss der Gangster den
Schuss.



"Du Schweinehund!", ächzte Ortland und versuchte sich
zu wehren, aber gegen den unbekannten Mann kam er nicht an.



Er bekam einen Hieb, dass rote und grüne Sterne vor seinen Augen
tanzten. Ortland taumelte. Ein Uppercut brachte dann die
Entscheidung. Ortland brach bewusstlos zusammen.











Bount Reiniger atmete tief durch und blickte auf den Gangster, den er
mit gezielten Hieben außer Gefecht gesetzt hatte. Das
Überraschungsmoment war auf seiner Seite gewesen, so dass
Ortland erst gar nicht dazugekommen war, sich wirkungsvoll zu wehren.



Bount warf einen kurzen Blick auf die reglose Gestalt des jungen
Burschen, dann ging er an ihm vorbei, hob die Pistole auf, die wenige
Schritte weiter im Gras lag, und streckte sie in die Jackentasche.



Ortlands Bewusstlosigkeit hielt nicht lange an. Wenige Minuten später
war das Leben in den Burschen zurückgekehrt, und er begann zu
stöhnen. Mit beiden Händen griff er sich an den Kopf. Bount
hatte wohl ein bisschen zu fest zugeschlagen.



"Komm, steh auf!", rief Bount ihm zu. "Und mach ja
keine Dummheiten, sonst kriegst du noch einen Teil ab."



Ortland starrte den Detektiv an. Kein Zweifel, er hatte Angst vor
Bount, und bei der Miene, die Bount aufgesetzt hatte, war das auch
kein Wunder.



Bount machte nicht viele Worte, sondern riss Ortland hoch und stieß
ihn vor sich her hinüber zum Eingang der Blockhütte.
Ortland taumelte über die Schwelle, konnte sich aber im letzten
Moment noch halten. Bount gab ihm wortlos ein Zeichen, sich auf einen
Stuhl zu setzen. Der Gangster tat, was man ihm befohlen hatte, denn
er sah ein, dass er im Augenblick keine andere Wahl hatte.



Reiniger schaute sich in der Hütte um und entdeckte an einem
Haken in der Wand ein Stück Seil, das für seine Zwecke wie
geschaffen war. Er nahm es und fesselte den Gangster.



"Wer, zum Teufel, sind Sie, Mister?", fragte Ortland
unsicher. "Weshalb schlagen Sie mich zusammen? Wenn Ihnen die
Hütte gehört, können wir doch über alles reden,
oder? Ich wollte ja sowieso nicht allzu lange hier bleiben ..."



"Red keinen Unsinn, Junge!", unterbrach Bount ihn und ließ
seine Blicke durch den Raum schweifen, bis er den schwarzen
Aktenkoffer entdeckt hatte, der neben der Couch stand. "Du lügst
wie gedruckt, und damit stößt du bei mir auf Granit. Ah,
da ist ja der Koffer!"



Sprachlos musste Ortland mit ansehen, wie Bount den Koffer an sich
nahm und öffnete. Der Detektiv überprüfte kurz die
Juwelenpracht.



"Scheint noch alles da zu sein", bemerkte er. "Oder
hast du und deine Freunde schon was davon unter die Leute gebracht?
Sag die Wahrheit, sonst ziehe ich andere Saiten auf!"



Natürlich hätte Bount dem Gangster nie etwas getan oder ihn
gar gequält, aber er musste bluffen, um Informationen zu
bekommen, und das gelang ihm auch. Ortland blickte ihn ängstlich
an, denn er schien Bount für einen eiskalten Killer zu halten,
der über Leichen ging.



"Hören Sie zu, Mister", keuchte der junge Bursche.
"Warum machen wir nicht fifty-fifty, he? Im Koffer ist doch
genug für uns beide drin."



"Ich fürchte, damit werden Harris und Cray nicht
einverstanden sein", erwiderte Bount und grinste, als er das
erschrockene Gesicht des Gangsters bemerkte.



"Wer sind Sie?", fragte Ortland flüsternd.



"Ich heiße Bount Reiniger und bin Privatdetektiv. Die
Witwe des Mannes, den ihr erschossen habt, hat mich angeheuert, nach
euch zu suchen. Wie du siehst, war ich erfolgreich. Dein Spiel und
das deiner Freunde ist zu Ende, Junge. Im Grunde genommen hat es gar
nicht richtig begonnen ... "



Toby Ortland erkannte nun, was die Stunde geschlagen hatte. Der große
Traum vom schnellen Geld zerplatzte in diesen Sekunden wie eine bunt
schillernde Seifenblase.



"Ich hab' nicht geschossen, Reiniger!", stieß er
jetzt heftig hervor. "Das war überhaupt nicht geplant,
verstehen Sie? Rick musste schießen, sonst hätte dieser
Spinner die Alarmanlage ausgelöst."



"So, Rick Harris war das also", bemerkte Bount. "Na,
nun sind wir wenigstens schon ein bisschen weiter. Wohin sind deine
beiden Kumpane gefahren? Ich hab’ euch schon länger
beobachtet, vergiss das nicht."



Ortland sah sämtliche Felle davonschwimmen und redete nun wie
ein Buch. Er packte aus.



"Rick und Lewis wollen einen neuen Wagen besorgen. Es hat auf
der County-Road ein wenig Ärger gegeben. Wir hatten einen
Unfall. Da war ein roter Truck und ..." In kurzen Worten
schilderte er Bount die Ereignisse der letzten Stunden.



Reiniger hörte sich den Bericht des jungen Gangsters schweigend
an. Die Sache zog immer weitere Kreise. Rick Harris hatte schon
wieder geschossen, und Bount fürchtete, dass der junge Bursche
zu einem tollwütigen Wolf geworden war, der allmählich Spaß
an Gewalttaten bekam.



"Dir ist ja wohl klar, dass eine saftige Strafe auf euch wartet,
Ortland", sagte Bount schließlich. "Raubüberfall,
Mord und schwere Körperverletzung. Das reicht, um jeden von euch
für mindestens zehn Jahre hinter Gitter zu bringen. War das die
ganze Sache wirklich wert?"



"Sie verstehen überhaupt nichts, Reiniger!", stieß
Ortland aufgebracht hervor. "Wissen Sie, was es heißt,
keinen Job zu bekommen? Lewis und ich jobben seit einem
Dreivierteljahr für einen Hungerlohn herum. Damit kann man sich
auf die Dauer nicht über Wasser halten. Dann haben wir Rick
getroffen. Dem ging es ähnlich, und er hat uns gezeigt, wo es
langgeht, Mann. Wir holen es uns von den reichen Bonzen. Die haben
doch genug Geld, wie Ricks Onkel ..."



"Und der angeschossene Fernfahrer war wohl auch ein Millionär,
Ortland?", fragte Bount spöttisch. "Junge, du redest
Unsinn und merkst dabei nicht einmal, auf was du dich da eingelassen
hast. Ihr steckt alle tief in der Scheiße, und die Quittung
dafür bekommt ihr jetzt."



"Noch haben Sie Rick und Lewis nicht, Reiniger. Und ich sage
Ihnen, die werden's Ihnen schon heimzahlen. Mich haben Sie geschafft,
okay! Aber Rick ist viel gerissener. An dem werden Sie sich schon die
Zähne ausbeißen, Sie verdammter Schnüffler!"



Bount erwiderte nichts darauf, sondern ging hinüber zum Fenster.
Abenddämmerung hatte sich über dem Wald ausgebreitet, und
der Nebel wurde allmählich dichter. Jetzt hieß es geduldig
abwarten, bis die beiden Kumpane Ortlands zurückkehrten. Bount
hatte sein Spiel noch nicht gewonnen. Zwar war die erste Runde an ihn
gegangen, aber zweifelsohne würde es noch ziemlich hart werden.
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Clyde Sheridan fluchte wie ein Rohrspatz, als er das Gebäude der
Polizei verließ. Dieser dicke Sergeant war ein Musterbeispiel
für einen Provinzpolizisten, der beide Augen zudrückte und
am liebsten im Sessel weiterschlief. Aber da kannte Ferris Clyde
Sheridan nicht. Der Trucker hatte eine Mordswut auf die drei
Gangster, die aus purer Willkür seinen Partner
zusammengeschossen hatten, und er hatte sich geschworen, notfalls
selbst einzugreifen, um diese Hundesöhne dingfest zu machen. Mit
schweren Schritten stapfte er hinüber zu dem roten Mack und
stieg ins Führerhaus. Mit einem satten Geräusch sprang der
Motor an. Sheridan kehrte zurück zum Haus des Arztes, bei dem er
den verletzten Partner gelassen hatte.



"Ihr Freund braucht jetzt Ruhe!", ermahnte ihn der Doc, als
Sheridan zu Riley gehen wollte. "Ich habe ihm die Kugel
herausgeholt, und das war ganz gewiss nicht leicht. Lassen Sie ihn
schlafen, wenn Sie ihm helfen wollen. Wie ist das denn überhaupt
passiert?"



Sheridan erzählte dem Arzt in kurzen Worten, was geschehen war.
Anschließend zog er einige zerknitterte Geldscheine aus seiner
Hemdtasche und drückte sie dem Mediziner in die Hand.



"Das ist für Ihre Arbeit, Doc", sagte er knapp.
"Lassen Sie Wes in Ruhe schlafen. Ich komme morgen noch mal
vorbei und sehe nach ihm. Übrigens, Sie haben doch nichts
dagegen, wenn ich meine Ladung mal kurz hinter Ihr Haus stelle. Sie
stört Sie sicherlich nicht ..."



Der Doc kam überhaupt nicht dazu, etwas zu sagen, denn Sheridan
war schon wieder draußen bei seinem Truck und fuhr ihn hinter
das Haus des Arztes. Dort koppelte er den Auflieger ab und ließ
ihn stehen. Wenige Minuten später kletterte er wieder ins
Führerhaus des Macks und brauste davon. Er schien es ziemlich
eilig zu haben.



"Was ist denn los, Malcolm?", hörte der Arzt die
Stimme seiner ungeduldigen besseren Hälfte. "Weshalb steht
dieses Ungetüm hinterm Haus? Auf was hast du dich da wieder
eingelassen?"



Der Arzt zuckte nur mit den Schultern. Seine Aufgabe war es, zu
helfen, und hier wurde seine Hilfe gebraucht. Allerdings hatte er das
Gefühl, dass der Freund des verletzten Truckers jetzt selbst
etwas unternahm, da er nicht mehr untätig dastehen konnte.
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"Breaker one - nine. Captain Clyde hier! Hört mich jemand?
Over ..." Sheridan hielt sein CB-Mikrofon in der Hand und hatte
Kanal 19, die gängige Sendefrequenz der Trucker eingeschaltet.
Ein gutes Hilfsmittel, um sich untereinander vor Radarfallen der
Smokeys, wie die Polizisten dort genannt wurden, zu warnen. Der
Trucker hoffte, dass irgendjemand seiner Kollegen ihm weiterhelfen
konnte.



Für einen Augenblick herrschte Stille, dann meldete sich eine
heisere Stimme über Funk.



"Hi, Captain Clyde! Hier ist Silverliner. Wie geht's dir und
deinem Partner Riley, alter Junge? Habt ihr immer noch euren Mack,
dieses Teufelsfahrzeug?"



"Du mit deinem alten Conventional, Silverliner!", foppte
Sheridan ihn. "Fährt der denn überhaupt noch? Aber nun
Spaß beiseite. Du musst mir helfen, Amigo ..." Und dann
erzählte er seine Geschichte. Der Trucker, dessen Spitzname
Silverliner war, befand sich dreißig Meilen weiter nördlich
auf dem Weg nach Mount Kisco und hörte gespannt zu, was Sheridan
zu sagen hatte.



"Diese verdammten Schweinehunde!", klang es wütend
über Funk zurück. "Ist dein Partner schwer verletzt?"



"Er kommt durch", gab Sheridan zurück. "Hat 'ne
Kugel in der Schulter gehabt. Der Doc in Pleasantville hat sie ihm
schon rausgeholt. Jetzt bin ich unterwegs und suche diese Gangster,
weil der Bulle in Pleasantville nichts unternimmt. Kannst du dich
nicht mal umhören, ob da oben nicht irgendwo ein japanischer
Nissan mit drei Typen unterwegs ist? Die Kiste müsste vorne
schwer beschädigt sein."



"Ist doch Ehrensache, Captain Clyde", gab der andere
Trucker zurück. "Ich gebe die Meldung an die Kumpels
weiter. Wenn das Auto hier noch auf den Highways ist, dann finden wir
die Burschen. Ich setz' mich gleich mit Black Harry und Uncle Duck in
Verbindung. Over!"



Sheridan atmete auf. Das Funknetz der Trucker war eine große
Hilfe. Er hoffte, dass sein Plan klappte. Er selbst fuhr mit seiner
Zugmaschine die County Road in nördlicher Richtung entlang. Mit
Bleifuß selbstverständlich, und der Mack ließ ihn
nicht im Stich.



Hinter der nächsten Biegung erkannte er den Bretterzaun und die
vielen Autos, die auf dem Gelände standen. In diesem Augenblick
schoss ihm eine vage Idee durch den Kopf. Es konnte doch möglich
sein, dass die Gangster hier angehalten und ihren Wagen umgetauscht
hatten.



Sofort lenkte er den Mack in die Einfahrt und brachte ihn zum Stehen.
Den Mann auf der Veranda der schäbigen Hütte hatte er schon
gesehen.



"Gibt's Probleme mit dem Truck, Buddy?", fragte der Bursche
in der speckigen Latzhose. "P. C. Dobbs und seine Autowerkstatt
stehen Ihnen zu Diensten."



"Der Truck ist okay", erklärte Sheridan. "Ich
will nur 'ne Auskunft. Sind irgendwann in den letzten Stunden hier
drei Männer in einem verbeulten Nissan vorbeigekommen?"



Sheridan bemerkte, wie der Kerl namens Dobbs plötzlich unsicher
wurde und zu Boden blickte. Er ahnte, dass irgendwas nicht stimmte.



"He, Mister", fuhr der Trucker wütend fort. "Ich
hab' so den Eindruck, dass Sie mehr wissen, als Sie sagen wollen.
Also frage ich noch mal. Waren die Burschen hier oder nicht?"



Sheridan gab sich absichtlich zornig, um Dobbs einzuschüchtern.
Und es half auch. Der Autohändler rückte mit der Wahrheit
heraus und erzählte dem Trucker, was sich vor gut einer Stunde
hier abgespielt hatte.



"Dass da ein Unfall mit im Spiel war, das hab' ich schon
gesehen", versuchte er zu erklären. "Aber die haben
gleich bar bezahlt und ..."



"Ist mir gleich, Mann!", unterbrach Sheridan« "Ich
will wissen, wo die mit dem grünen Ford hin sind."



"Wieder zurück in Richtung Pleasantville, mehr weiß
ich nicht", gab der Mann in der schmutzigen Latzhose zurück.



"Dobbs, das sind Verbrecher, mit denen Sie Geschäfte
gemacht haben", rief Sheridan wütend. "Ist Ihnen das
klar?"



"Ich hab' nichts gehört und gesehen", verteidigte sich
der Autohändler, und das widerte den Trucker so sehr an, dass er
Dobbs einfach stehen ließ. Er eilte zu seinem Truck und stieg
ins Führerhaus. Sekunden später rollte der Truck vom
Gelände.



Clyde Sheridan hatte eine heiße Spur. Wie es aussah, mussten
sich die drei Gangster noch in Pleasantville County aufhalten,
wahrscheinlich, um sich dort für eine Weile zu verstecken.



Sofort griff Sheridan nach dem CB-Gerät und stellte die richtige
Frequenz ein.



"Breaker one - nine. Silverliner, hörst du mich? Ich habe
eine wichtige Nachricht für dich, Black Harry und Uncle Duck
..."
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"Der Wagen ist okay", stellte Rick Harris fest, nachdem er
einige Gänge ausprobiert und die Geschwindigkeit stark
heraufgesetzt hatte. "Mit dem kommen wir bis nach Chicago, und
die Bullen suchen einen Nissan. Lewis, die kriegen uns nie!" Er
lachte schadenfroh.



"Mir wär's lieber, wenn wir schon in Chicago wären,
Rick", erwiderte Cray. "Die Sache mit den beiden Truckern
hätte nicht passieren dürfen und ..."



"Jetzt mach mir ja keine Vorwürfe!", regte sich der
Blonde auf. "Willst du, dass wir reiche Leute werden oder nicht?
Soll uns da ein mieser Trucker im Wege stehen, jetzt, wo wir schon so
weit gekommen sind? Denk von mir aus darüber, wie du willst,
aber ich habe die Schnauze voll von dem Dreck, in dem ich gelebt
habe. Ich will nach oben, und keiner wird mich daran hindern.
Keiner!"



Der letzte Satz klang sehr entschlossen, und Cray bemerkte, dass
Ricks Augen geradezu fanatisch leuchteten. In diesem Augenblick
erkannte Cray, dass er sich in Chicago von dem Kumpan trennen musste.
Auf die Dauer war das doch zu gefährlich.



"Toby wird schon ungeduldig auf uns warten", meinte Harris
lachend und schaltete einen Gang höher. "Hoffentlich hat er
wenigstens was Ordentliches in die Pfanne gehauen. Ich habe einen
Mordshunger."



Zehn Minuten später tauchten die ersten Häuser von
Pleasantville auf. Harris machte sich lustig darüber, dass die
Stadt wie ausgestorben wirkte, obwohl es erst acht Uhr abends war.
Hier gingen die Leute wahrscheinlich schon mit den Hühnern
schlafen. Umso besser, dann bekamen sie auch nichts mit.



Harris drosselte jetzt das Tempo, als sie den asphaltierten Weg
verließen und die letzten Häuser der Stadt im Dunkel der
Dämmerung verschwanden. Der Ford war gut gefedert, so dass sie
die Unebenheiten des Weges kaum merkten.



Schließlich tauchte der See am Horizont auf, dann erkannten sie
die kleine Blockhütte. Es brannte Licht, aber Ortland hatte
wohlweislich ein Tuch vor das Fenster gehängt, damit man das
Leuchten nicht schon von weitem sah.



"Okay, das wär's dann", sagte Harris und bremste den
Ford ab. "Steig schon mal aus, Lewis. Ich werde den Wagen erst
mal hinter die Büsche stellen, damit ihn keiner sieht."










31


Bounts Müdigkeit war wie weggeblasen, als er drüben auf dem
Waldweg Scheinwerfer bemerkte, die die Dämmerung durchbrachen.
Ein Wagen näherte sich der Blockhütte. Das mussten Harris
und Cray sein, die von ihrem Trip zurückgekommen waren.



Er drehte sich um und schaute kurz hinüber zu Ortland, den er
gefesselt und geknebelt hatte. Einen Warnruf ausstoßen konnte
er also nicht.



Jetzt hörte er draußen Stimmen. Eine Autotür wurde
zugeschlagen. Sekunden später ertönten Schritte, die sich
dem Eingang näherten. Dann schwang die Tür auf, und Lewis
Cray stand im Türrahmen.



Zuerst erblickte er den gefesselten Toby Ortland, dann sah er Bount,
aber da war es auch schon zu spät für ihn. Bounts rechte
Hand zuckte vor und riss den Gangster in das Innere der Blockhütte.



Cray war so perplex, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Bount
nutzte diesen Moment und verpasste Cray einen gewaltigen Schwinger,
gewissermaßen als Revanche für den ersten Kampf, den er
mit Cray gehabt hatte. Und Bount trat den Gegner voll.



Der Gangster schrie auf, als ihn die Wucht des Schlages erwischte und
zurücktaumeln ließ.



"Rick!", brüllte Cray aus Leibeskräften. "Komm
schnell!"



Bount stieß einen Fluch aus und stürzte sich ein zweites
Mal auf Cray, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber er kam zu spät.
Wieder stieß Bounts Rechte vor und versetzte Cray einen Hieb,
der ihn zurücktaumeln ließ. Dabei stieß er so
unsanft mit dem Kopf gegen die raue Holzwand der Blockhütte,
dass er für einige Sekunden liegen blieb.



Das war die Chance für Bount Reiniger, den Gegner endgültig
schachmatt zu setzen. Er machte es kurz und schickte Cray ins Reich
der Träume.



Bruchteile von Sekunden später riss er seine eigene Waffe aus
dem Schulterhalfter und stürmte zur Tür. Dieser Kampf hatte
nur wenige Minuten gedauert. Hoffentlich war Harris nicht zu früh
aufmerksam geworden. Doch Bounts Befürchtungen hatten sich
leider bewahrheitet. Als Bount die Tür aufriss, musste er sich
sofort ducken, weil Harris das Feuer auf ihn eröffnete. Bount
hechtete in Deckung, so dass die Kugel aus der Waffe des Gangsters
wirkungslos über Bount in die Bretterwand einschlug.



In diesem Augenblick quietschten Reifen auf, und das Heulen eines
Motors war zu hören. Wieder hastete Bount zur Tür und
konnte gerade noch sehen, wie Rick Harris mit dem grünen Ford
die Flucht ergriff. Der Gangster hatte instinktiv bemerkt, dass sein
Spiel verloren war. Nun suchte er das Weite.



"Mist!", knurrte Bount, hob seine Waffe, zielte und drückte
ab. Er versuchte, einen Reifen zu treffen, aber bei dem
aufgewirbelten Staub des Waldweges verfehlte die Kugel ihr Ziel. Rick
Harris gab Vollgas und brauste davon.



Bount eilte zurück in die Hütte und überzeugte sich
davon, dass Cray immer noch bewusstlos war. Dann suchte er in
Windeseile ein paar Stricke zusammen und fesselte den Gangster. Er
achtete darauf, dass es keine Gelegenheit für Ortland und Cray
geben würde, sich gegenseitig zu befreien. Schließlich
schnappte Bount sich den Koffer mit den Juwelen und rannte aus dem
Blockhaus.



Die hundert Meter bis zur Hecke, hinter der er seinen Mercedes
verborgen hatte, kamen ihm vor wie eine halbe Ewigkeit. Er sprintete
los und keuchte heftig, als er den Wagen erreicht hatte. Den Koffer
warf er auf den Rücksitz und ließ sich dann selbst auf die
Polster fallen.



Der Motor sprang sofort an, und Bount gab Gas. Wie ein geölter
Blitz schoss der Mercedes nach vorne und brauste über den
Waldweg. Rick hatte nur wenige Minuten Vorsprung, und den musste er
aufholen. Der Mercedes war ein schneller Flitzer, und Bount hatte
berechtigte Hoffnung, Rick einzuholen, deshalb gab er Gas und holte
alles aus dem Mercedes heraus, was an Geschwindigkeit in ihm steckte.
Dass er unfreiwillige Helfer bei dieser Verfolgungsjagd bekommen
sollte, wusste er noch nicht.
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Rick Harris hörte plötzlich den Hilferuf seines Kumpans. In
diesem Augenblick wusste er, dass alles aufgeflogen war. Sein erster
Gedanke war Flucht, deshalb startete er erneut den Motor und klemmte
sich hinters Lenkrad. Im gleichen Moment, als sich die Tür der
Blockhütte öffnete und ein Mann mit dunkler Lederjacke
erschien, riss Rick seine Pistole hoch und drückte ab.



Während der Unbekannte in Deckung hechtete, trat Harris das
Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Ford schoss los. Der Blonde
duckte sich im Sitz und konzentrierte sich ganz auf den holprigen Weg
vor ihm.



Seine Gedanken jagten sich. Alles, was er wollte, war nur wegkommen!
Er wusste nicht, was aus Ortland und Cray geworden war, und es
kümmerte ihn auch nicht mehr. Der Mann, der Ortland und Cray
überrumpelt hatte, musste derselbe sein, der schon in New York
hinter ihnen her gewesen war.



In Ricks Hirn bildete sich die Wahnvorstellung, dass ihn jetzt ein
großes Polizeiaufgebot hetzte, und dass der Schnüffler
bestimmt Verstärkung mitgebracht hatte, die wohl irgendwo
zwischen den Büschen lauerte, um ihn fertig zu machen. Das war
sein Fehler, und deswegen hatte Bount auch alle Trumpfkarten in der
Hand, weil er die Reaktion des Gangsters vorausgeahnt hatte.



Der Ford brauste über den Feldweg und die Schlaglöcher,
dass Rick in seinem Sitz hin und her geschleudert wurde. Trotzdem
drosselte er das Tempo nicht.



Jähes Entsetzen überfiel ihn, als er weit hinter sich im
Rückspiegel zwei Scheinwerfer entdeckte. Das bedeutete, dass der
Gegner die Verfolgung aufgenommen hatte. Jetzt hieß es doppelt
so schnell sein und verschwinden. Sie durften ihn nicht fassen!



Schon tauchten am Horizont die ersten Häuser von Pleasantville
auf. Die kleine Stadt lag im Dunkeln, und das kam Ricks Plänen
sehr entgegen. In kürzester Zeit würde er den nächsten
Highway erreicht haben, und dann konnten sie ihn alle gern haben.
Wenn er sich erst in Sicherheit gebracht hatte, würde er es noch
einmal versuchen, ein großes Ding zu drehen.



Als er mit viel zu hohem Tempo auf die Main Street einbog, erkannte
er das Hinweisschild auf den Highway. Harris bremste ab und wollte
nach links einbiegen, als er plötzlich das feuerrote Ungetüm
entdeckte. Es war ein roter Mack, der ihm fürchterlich bekannt
vorkam.



Harris fluchte und trat auf die Bremse. Reifen quietschten schrill
auf, als sich der Wagen um sich selbst drehte, dann aber doch zum
Stehen kam. Wie ein Irrer riss der Gangster das Lenkrad herum, fuhr
eine Kurve und gab dann wieder Vollgas. Mit hohem Tempo brauste der
Wagen davon. Ausgerechnet jetzt war der riesige Truck aufgetaucht!
Oder war es am Ende gar kein Zufall?



Der Gangster fuhr davon wie von allen Teufeln gehetzt. Nackte Angst
saß ihm im Nacken.
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Im Licht der Scheinwerfer sah Clyde Sheridan plötzlich den
grünen Ford, der mit überhöhter Geschwindigkeit aus
einer Seitenstraße hervor schoss. Es war genau das Auto, das er
suchte.



Als der Fahrer des Fords den roten Mack sah, bremste er abrupt ab, so
dass der Ford ins Schlingern geriet. Nach einem kurzen
Gegenlenkungsmanöver bekam Rick sein Fahrzeug wieder in seine
Gewalt. Er riss das Steuer herum. Das war für den Trucker der
eindeutige Beweis, dass es sich hier um die flüchtigen Gangster
handelte.



Sofort griff er nach dem Mikrofon, um seine Kumpels zu informieren.



"Silverliner, Uncle Duck! Hört ihr mich?", rief er
aufgeregt. "Hier ist Captain Clyde. Ich habe gerade das Auto mit
den Gangstern gesehen. Die fahren, als wenn ihnen der Teufel im
Nacken säße. Ich habe ihnen mit meinem Mack den direkten
Weg zum Highway abgeschnitten. Jetzt fahren die Kerle in Richtung
Westen davon. Ihr müsst sie abfangen, okay?" 




"Uncle Duck hier, Captain Clyde!", erklang der dröhnende
Bass über Funk. "Mach dir keine Sorgen, alter Junge. Der
gute Uncle Duck und sein Kenworth werden den Burschen schon zeigen,
wo's langgeht."



"Hier spricht Black Harry Lomann!", meldete sich nun der
nächste zu Wort. "Ich hab' gerade von Silverliner gehört,
was hier los ist. Natürlich sind mein White und ich mit von der
Partie. Ich komm' drüben aus Richtung Yonkers und werd' alles
tun, um diese Schweinehunde nicht durchkommen zu lassen."



"Jetzt bist du platt, was, Captain Clyde", rief schließlich
noch Silverliner. "Ich hab' dir doch versprochen, dass ich die
Jungs zusammenbringe. Jetzt können sich diese Gangster auf was
gefasst machen. Bleibst du dran, Captain?"



"Ehrensache, Jungs", gab der Trucker mit der Seemannsmütze
zurück. Er freute sich riesig, dass seine Freunde so rasch zur
Stelle waren. "Over and bye!"



Er wollte gerade Gas geben, als er den zweiten Wagen bemerkte, der
aus der Seitenstraße hervor schoss und genau auf ihn zuhielt.
Genau wie der grüne Ford bremste auch er ab. Dann öffnete
sich die Tür, und ein Typ mit Lederjacke stieg aus. Er
gestikulierte heftig mit den Händen. Sheridan kurbelte die
Scheibe herunter.



"Ist was?", fragte er und hielt in der rechten Hand einen
Schraubenschlüssel bereit, falls dieser Bursche zu den Gangstern
gehörte.



"Mister!", rief der andere aufgeregt. "Ist hier ein
dunkelgrüner Ford vorbeigefahren, der es ziemlich eilig hatte?
Ich bin Privatdetektiv und verfolge einen flüchtigen
Raubmörder."



"Und ob ich den gesehen habe, Mann!", gab der Trucker
zurück. "Ich hab' ihm die Zufahrt zum Highway versperrt. Er
ist nach Westen weitergefahren. Kommen Sie rauf auf den Bock, Mann.
Ich glaube, wir beide haben das gleiche Ziel."



Bount zögerte, denn mit jeder Minute, die er hier stand, gewann
Harris einen größeren Vorsprung. Doch sein Gefühl
sagte ihm, dass der Trucker eine wichtige Nachricht für ihn
hatte.



"Okay!", sagte er, lief zu seinem Mercedes zurück und
griff sich den Aktenkoffer. Dann kletterte er ins Führerhaus des
Mack. Sheridan grinste, als er den Koffer entdeckte.



"Ah, Sie haben die Juwelen schon sichergestellt", bemerkte
er. "Sie sagten, es wäre nur noch einer im Wagen. Wo sind
die anderen beiden?"



"Die habe ich sicher verschnürt in einer Blockhütte
zurückgelassen", erwiderte Bount. "Aber jetzt sagen
Sie mir doch erst mal, woher Sie das alles wissen."



Der Trucker lächelte und erzählte Bount, was er mit Harris
und seinen Kumpanen hatte durchstehen müssen. Der Zufall hatte
ihn wieder hierher nach Pleasantville geführt, und genau wie
Bount hatte er den richtigen Riecher gehabt.



"So sieht die Sache aus, Reiniger", schloss Sheridan. "Und
nun machen Sie sich keine Sorgen. Den letzten Gangster kriegen wir
auch noch." Er schaltete höher und gab Gas. "Geben Sie
mir mal das Mikrofon. Ich muss meinen Kumpels Bescheid sagen."



Bount gab ihm das CB, und Sheridan legte los: "Uncle Duck,
Silverliner, hört ihr mich? Ich hab' neue Informationen für
euch. Nur noch ein Gangster sitzt im Wagen. Den müssen wir auch
noch kriegen. Glaubt ihr, wir schaffen das?"



"Ist doch Ehrensache!", klang es über den Sender
zurück. "Es gibt nichts, was Uncle Duck nicht schafft. Häng
dich an die Fersen, Captain Clyde, sonst haben wir schon alles
erledigt, bis du hier bist. Over!"



Sheridan hängte das Mikrofon wieder ein.



"So, Reiniger, jetzt wissen Sie, was meine Freunde und ich
vorhaben. Halten Sie sich fest. Jetzt werden meine Kumpels und ich
Ihnen mal zeigen, wie man hierzulande Gangster fängt."
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Rick Harris stand der Angstschweiß auf der Stirn, als er so
plötzlich den roten Mack sichtete. Panik erfasste ihn, während
er mit Vollgas flüchtete, allerdings in eine ganz andere
Richtung, als er ursprünglich vorgehabt hatte. Aber das war
Harris jetzt vollkommen egal. Hauptsache, er schüttelte seine
Verfolger ab.



Er erinnerte sich, dass es zehn Meilen weiter westlich einen
Zubringer zum Highway gab. Den wollte er jetzt erreichen. Der
dunkelgrüne Ford schoss davon wie ein geölter Blitz. Der
Gangster fuhr riskant, aber zu dieser Abendstunde hatte der Verkehr
deutlich nachgelassen.



Die Straße stieg jetzt etwas an. Kurz hinter dem höchsten
Punkt musste die Abbiegung zum Highway sein. Harris atmete auf. Nur
noch wenige Minuten, dann hatte er es geschafft.



Plötzlich entdeckte er einen zweiten Truck, der von einer
Sekunde zur anderen aus einem Waldweg herausfuhr und die Straße
blockierte. Dröhnendes Hupen erklang, als sich der Truck quer
vor die Abfahrt stellte und ein Abbiegen unmöglich machte.
Gleichzeitig blendeten die Scheinwerfer auf und nahmen Harris die
Sicht.



Das gibt es doch nicht!, schoss es dem blonden Gangster durch den
Kopf. Wieder trat er auf die Bremse, dass die Reifen quietschten.
Jetzt war das eingetreten, was er niemals für möglich
gehalten hätte. Der Trucker des roten Mack hatte seine Freunde
verständigt, und die machten nun Jagd auf ihn. Und der
Schnüffler aus New York kam auch noch dazu.



Nicht aufregen, Rick!, sagte er im stillen zu sich selbst. Hastig
wendete er den Wagen und brauste zurück. Es gab noch mehr
Abzweigungen. Schließlich konnte ja nicht überall ein
Truck stehen. Okay, wenn sie nicht wollten, dass er den Highway
erreichte, dann würde er eben über die Schnellstraßen
flüchten.



Mit aufgeblendeten Scheinwerfern suchte der dunkelgrüne Ford das
Weite.
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Cletus Kane zündete sich gemächlich eine Zigarette an und
starrte in die Dunkelheit. Er und sein Kenworth hatten sich westlich
von Pleasantville postiert und warteten nun ab. Der Trucker, der auf
den Spitznamen Uncle Duck hörte, war sofort Feuer und Flamme
gewesen, als es darum ging, einem Kumpel aus der Patsche zu helfen.



Jetzt tauchten in der Ferne Scheinwerfer auf. Duck warf seine
Zigarette aus dem Fenster und ließ den Motor anspringen. Er
grinste bis über beide Ohren, als er den chromblitzenden Ken auf
die Straße rollen ließ.



Die Scheinwerfer des anderen Wagens kamen näher.



Der Trucker riss kräftig an der Signalleine. Ein
ohrenbetäubendes Hupkonzert ertönt. Endlich verlangsamte
der entgegenkommende Wagen seine Fahrt.



Uncle Duck riss nochmals an der Signalleine, um den Gangster noch
mehr einzuschüchtern, und das wirkte auch. Der Ford wendete auf
der Straße und raste davon.



"Na, dich kriegen wir schon?", brummte der Trucker und
griff zum, Mikrofon. "Captain, hörst du mich? Uncle Duck
hier. Der Bursche ist auf der Flucht vor mir. Ich treibe ihn genau
auf dich zu. Sag mir deine Position, alter Junge, damit ich weiß,
was los ist!"











Sheridan warf Bount einen stolzen Blick zu.



"Ich hab' Ihnen ja gesagt, dass die Jungs auf Draht sind,
Reiniger. Sie werden schon sehen - wir kriegen den Burschen, und dann
bekommen Sie ihn praktisch auf einem silbernen Tablett serviert und
..."



"Black Harry hier!", war in diesem Augenblick eine andere
Stimme über den Äther zu hören. "Ich hab' den
Burschen auch gesehen. Drüben bei Viewpoint wollte er vorbei,
aber ich hab' ihm den Weg versperrt. Jetzt müssten Duck und ich
ihn eigentlich genau auf Silverliner zutreiben. Hast du das
mitbekommen, Silverliner?"



"Klar doch. Schneeball", gab der zweite Trucker über
Funk zurück. "Ich sitz’ hier wie auf heißen
Kohlen, Amigos. Den Burschen kriegen wir schon. Captain Clyde, du
kannst deinem Detektiv sagen, dass alles okay geht!"



Sheridan hatte seine Freunde von Bounts Anwesenheit verständigt
gehabt. Während nun der Trucker mit der Seemannsmütze Gas
gab, lauschte Bount gespannt, was über Funk weiter durchgegeben
wurde. Es war wirklich eine eigene Sprache, die sich die Männer
der Highways zugelegt hatten.



"Jetzt kommt er!", rief Silverliner. "Ich blockier'
den Weg. Achtung, er bremst ab! Er dreht, wendet. Jetzt fährt er
davon. Genau in deine Richtung, Captain Clyde. Mann, wird das eine
Treibjagd! Wir sind jetzt alle unterwegs zu dir, Captain. Hältst
du die Stellung?"



"Na klar doch!", gab Sheridan zurück. "Also bis
gleich dann, Jungs!" Er unterbrach die Verbindung und blickte
hinüber zu Bount. "In ungefähr zehn Minuten wird der
Ford wieder hier sein. Sie können ihn dann verhaften, Reiniger.
Na, leichter geht's doch nicht, oder?"



Bount nickte. So etwas hatte er in seiner ganzen Laufbahn noch nicht
erlebt.



"Der Bursche ist bewaffnet, Sheridan", warnte Bount. "Er
wird wahrscheinlich schießen. Sie halten sich zurück,
okay?"
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Rick Harris fühlte sich wie in einen seiner schlimmsten
Alpträume versetzt, aus dem er einfach nicht mehr aufwachen
konnte. Sie wollten ihn in die Enge treiben. Die Trucks hatten ihn in
der Mangel. Und er drehte schon fast durch.



Der Gangster schwitzte trotz der Kälte der Nacht, die auch die
schlecht funktionierende Heizung nicht vertreiben konnte.
Verzweiflung befiel ihn, und er wusste nicht mehr weiter. Im
Rückspiegel entdeckte er die Scheinwerfer des Trucks, der sich
an seine Fersen geheftet hatte, und jetzt tauchte auf einer
einmündenden Nebenstraße noch ein zweiter auf.



"Mist, verdammter!", keuchte Harris und trat noch mehr aufs
Gaspedal, doch mehr konnte er aus dem Wagen auch nicht mehr
rausholen.



Der dunkelgrüne Ford sauste weiter durch die Nacht. Harris war
schon fast am Durchdrehen. Er wusste, wenn er seine Nerven nicht
zügeln konnte, war es mit ihm aus und vorbei.



Zwei Trucks im Nacken, und irgendwo hinter ihm hing auch noch dieser
Schnüffler aus New York. In diesen Minuten verfluchte er Cray.
Der Kumpan hätte ihn besser aus dem Weg räumen sollen, dann
hätte es jetzt dieses Durcheinander nicht gegeben.



Wie eine Gestalt aus einer anderen Welt tauchten abrupt Lichter auf
dem Hügel auf. Zwei große Scheinwerferkegel, die zu einer
knallroten Zugmaschine gehörten!



Der rote Mack!



Instinktiv trat Harris auf die Bremse, aber das hätte er bei
dieser hohen Geschwindigkeit besser unterlassen, denn nun scherte der
Ford plötzlich zur Seite aus und schlingerte genau auf eine
Böschung zu. Harris brüllte wütend, als er das Unheil
auf sich zukommen sah. Er versuchte gegenzulenken und gleichzeitig
wieder Gas zu geben, aber er hatte kein Glück mehr. Der Wagen
gehorchte ihm nicht.



Harris schloss die Augen, als der Ford sich selbständig machte.
Sekunden später gab es einen gewaltigen Schlag, dann segelte der
Ford die Böschung hinunter. Harris wurde von einer Titanenfaust
nach vorne gerissen. Trotzdem versuchte er, sich notdürftig zu
schützen.



Der Wagen überschlug sich zweimal, ehe er zum Liegen kam. Dann
herrschte Stille.
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"Achtung, er fährt genau auf uns zu!", rief Bount,
doch Sheridan winkte nur ab.



Nun konnte Bount mit eigenen Augen die Szene verfolgen: Der Ford
geriet ins Schleudern, überschlug sich und polterte die Böschung
hinunter.



"Halten Sie an!", forderte Bount den Trucker auf. "Ich
sehe nach."



Er wartete, bis der Truck zum Stehen gekommen war, zog seine Pistole
heraus, öffnete die Tür und sprang ins Freie. Im Licht der
aufgeblendeten Scheinwerfer erkannte er den Ford. Sofort hastete
Bount mit vorgehaltener Waffe die Böschung hinunter.



Rick Harris hing zusammengesunken hinterm Lenkrad und war bewusstlos.
Bount atmete erleichtert auf und steckte die Waffe wieder ein. Er
brauchte sie nicht mehr. Der letzte der drei Gangster war in die
Falle gegangen.
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Toby Rogers hatte schlechte Laune. Vor gut einer halben Stunde hatte
ihm Attorney Brown wieder gewaltig die Leviten gelesen, und dass
obwohl er schon jeden Abend Überstunden machte, um die Arbeit zu
bewältigen, die sich mittlerweile auf seinem Schreibtisch
angesammelt hatte.



Von den Juwelendieben fehlte immer noch jede Spur, und auch Bount
Reiniger hatte nichts mehr von sich hören lassen. Brown hatte
ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass der
Bürgermeister von New York sehr an der Aufklärung des
Falles interessiert sei, und deshalb musste jeder spuren,
einschließlich Toby Rogers.



Das Klingeln des Telefons unterbrach seine trüben Gedanken. Der
Captain der Mordkommission Manhattan C II hob schlechtgelaunt den
Hörer ab.



"Bist du's Toby?", war Bounts Stimme am anderen Ende der
Leitung zu hören. "Du klingst ja, als war dir 'ne Laus über
die Leber gelaufen und ..."



"Wo zum Teufel steckst du, Bount?", polterte Toby sofort
los. "Ich warte schon die ganze Zeit auf deinen Anruf. Brown ist
am Überkochen, weißt du das?"



"Dann setz ihn wieder auf Sparflamme, alter Junge", gab
Bount zurück. "Kannst ihn gleich anrufen und ihm sagen,
dass die Gangster mitsamt Beute geschnappt sind. Na, was sagst du zu
dieser Erfolgsmeldung?"



Toby schnappte nach Luft. Mit so einer guten Nachricht hatte er
natürlich nicht gerechnet



"Wie hast du das geschafft?", fragte er bewundernd. "Von
wo aus rufst du überhaupt an? Ich höre doch im Hintergrund
Musik."



"Das ist Billy's Roadhouse Tavern bei Pleasantville, Toby",
erwiderte Bount. "Ich hab hier eine kleine Feier für einige
Trucker organisiert, die mir bei der Treibjagd ein wenig geholfen
haben."



"Was für eine Treibjagd? Ich verstehe überhaupt nichts
mehr. Was meinst du damit?"



"Ruf Sergeant Ferris von der Polizei in Pleasantville an, der
wird es dir erklären, Toby. Sag auch gleich June Bescheid, dass
ich erst morgen nach Hause komme. Wie schon gesagt, habe ich hier
noch zu tun. Also Good-bye, Toby und halt die Ohren steif!"



Bount legte den Hörer auf, und Toby konnte gerade noch im
Hintergrund die letzten Takte von "In my Tennessee Mountain
home" hören, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.



Typisch Bount Reiniger!, dachte Toby und konnte dabei ein Grinsen
nicht unterdrücken. Aber er wusste, dass er ohne Bounts Hilfe
nicht weitergekommen wäre. Im Stillen freute er sich schon auf
das griesgrämige Gesicht des Alten, wenn er ihm die
Erfolgsmeldung verkündete.







Wenn ich zurückblicke, dann muss ich zugeben, dass es ohne Clyde
Sheridans Hilfe und die seiner Freunde verdammt schwierig gewesen
wäre, die Juwelendiebe zu schnappen. Der Zufall hatte hier ein
wenig nachgeholfen. Aber manchmal sind es eben solche Ereignisse, die
Fälle lösen.







Damals hat es begonnen mit Clyde Sheridan. Wir sind uns noch des
Öfteren begegnet, und diese Begegnungen hatten immer etwas mit
meinen Ermittlungen zu tun. Es scheint mir fast, als wenn das kein
Zufall mehr war. Auch wenn es fast ein Jahre her ist, seit ich
Sheridan das letzte mal gesehen habe, so bin ich mir fast sicher,
dass das Schicksal und irgendwann wieder zusammen bringt. Wenn ein
neuer Fall auf mich wartet, bei dem ich unkonventionelle Hilfe
brauche ...







ENDE











KILLER OHNE SKRUPEL



von Alfred Bekker







Eine
brutale Gang kontrolliert das Drogengeschäft in der Bronx - und
führt eine erbarmungslosen Krieg gegen die Konkurrenz. Eine
Serie von Morden scheint mit diesem Drogenkrieg in Zusammenhang zu
stehen - aber FBI Agent Jesse Trevellian hat Zweifel...
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New York 1997



Cal Frazer sah das Licht am Ende des Lincoln-Tunnels, der Union City
in New Jersey mit Manhattan verband. Der Tunnel führte tief
unter dem Hudson hindurch und tauchte in Manhattan hinter der
Eleventh Avenue wieder an die Oberfläche.



Frazer kniff die Augen zusammen, als er aus dem Tunnel herausfuhr.



Das gleißende Tageslicht blendete ihn etwas.



Er wusste nicht, dass sein Gesicht im selben Moment im Zielfernrohr
einer Präzisionswaffe sichtbar wurde.



Das Fadenkreuz genau auf seiner Stirn...



Frazer atmete tief durch, dachte an den Termin in einer
Anwaltskanzlei in Midtown Manhattan, den er vor sich hatte.



Er kannte die Strecke wie im Schlaf.



Nur gut hundertfünfzig Meter führte die Straße durch
das Freie, um dann erneut durch einen Tunnel zu führen.



Frazer hob den Blick.



Oberhalb der Tunneleinfahrt war die 39. Straße West.



Gegen das grelle Sonnenlicht, dieses kalten klaren Tages konnte er
den Kerl mit dem Gewehr nicht sehen, der dort oben stand und ihn im
Visier hatte.



Nur Sekunden waren vergangen, seit sein BMW den Ausgang des Lincoln
Tunnel passiert hatte.



Ein Geschoss ließ die Frontscheibe zerbersten und drang ihm
mitten in die Stirn. Ein kleines, rundes Loch bildete sich etwas
oberhalb der Augen. Ein roter Punkt, der rasch größer
wurde.



Die Wucht des Projektils ließ Frazers Schädel mit einem
Ruck gegen die Nackenstütze schlagen, die nicht richtig
eingestellt war. Sein Hals war bereits seltsam verrenkt, als der
zweite Schuss den Kiefer durchschlug und im Sitzpolster der
Hinterbank steckenblieb, nachdem er die Nackenstütze zerfetzt
hatte.



Der BMW brach aus seiner Bahn.



Die Hände des Toten verkrampften sich um das Lenkrad.



Und der Fuß drückte noch immer auf das Gas.



Der Wagen schrammte gegen einen Lieferwagen, der zu bremsen versuchte
und ins Schleudern geriet.



Ein Sportcoupe jagte diesem von der Seite in den Laderaum.



Das Blech knickte ein wie Pappe. Reifen quietschten. Mit einem Knall
fuhren weitere Fahrzeuge auf. Ein Sattelschlepper konnte gerade noch
ausweichen, drängte dadurch eine Limousine von der Fahrbahn, so
dass beide einen Augenblick später in den Leitplanken
hängenblieben.



Der BMW jagte indessen mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.



Wie ein Geschoss.



Am Steuer eine Leiche.



Die Kurve, mit der die Fahrbahn unter der 39. Straße herführte,
konnte er natürlich nicht mehr nehmen.



Frontal knallte der Wagen gegen eine Betonbarriere. Der Motorbereich
des BMW faltete sich in Sekunden zusammen, als bestünde er aus
Zeitungspapier. Mit einem ungeheuren Knall wurde der Wagen gestoppt.



Oben, auf der 39. Straße stand eine Gestalt und beobachtete in
aller Seelenruhe das Geschehen. Der Mörder verzog das Gesicht.



Das Präzisionsgewehr verstaute er in einem Futteral.



Dann griff er in die Innentasche seiner abgewetzten Lederjacke und
holte eine Sprühdose mit schwarzer Farbe hervor.



Mit schnellen, sicheren Bewegungen sprühte er gekonnt einen
Schriftzug auf den Asphalt.



KILLER ANGELS stand dort im nächsten Moment in großen,
zackigen Lettern.



Und etwas kleiner darunter: WIR SIND ÜBERALL!



Ein Chevy hielt am Fahrbahnrand.



Der Mörder lief mit ein paar schnellen Schritten auf den Wagen
zu und stieg ein. Mit quietschenden Reifen fuhr der Chevy davon und
war Augenblicke später im Verkehrsgewühl verschwunden.



"Alles okay?", fragte der Fahrer.



Der Mörder atmete tief durch.



"Ich glaube schon", sagte er.



"Wir machen jetzt einen Bogen und fahren dann zurück zum
Theater District..."



"Warum?"



"Weil ich den Wagen von dort habe. Ich stelle ihn wieder genau
an die Stelle, wo er stand."



"Der Besitzer wird sich freuen."



"Wenn jemand den Wagen gerade beobachtet hat und die Polizei bei
dem Kerl auftaucht, wohl nicht mehr." Ein irres Kichern folgte.
Den Fahrer schien diese Vorstellung sehr zu amüsieren.



Der Mörder zuckte hingegen nur die breiten Schultern.
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Am Ausgang des Lincoln Tunnels war der Teufel los, als Milo und ich
dort eintrafen. Mein Freund und Kollege Milo Tucker saß am
Steuer eines Mercedes, den wir von der Fahrbereitschaft des
FBI-Districts New York zur Verfügung gestellt bekommen hatten.
Es war eine große Limousine.



Milo stellte sie am Straßenrand ab. Der Ausgang des
Lincoln-Tunnels war in beide Richtungen gesperrt worden. Und das
würde sicherlich noch ein paar Stunden so bleiben.



Wir stiegen aus.



Ich schlug mir den Mantelkragen hoch.



Ein verdammt kalter Wind wehte vom Hudson River herüber und ließ
einem die Nase innerhalb weniger Augenblicke krebsrot frieren.



Zahlreiche Einsatzwagen von City Police, Highway Patrol und Feuerwehr
drängten sich auf dem Asphalt. Dazu kamen noch etliche
medizinische Rettungsteams und Beamten der Scientific Research
Division, dem zentralen Erkennungsdienst der verschiedenen
Polizeiabteilungen der Stadt New York, der auch vom FBI-District
häufig in Anspruch genommen wurde.



"Das sieht ja furchtbar aus", murmelte Milo mit gerunzelter
Stirn.



Ich nickte nur.



Gegenüber einem uniformierten Cop zeigten wir unsere
FBI-Dienstausweise.



Der Officer nickte knapp.



"Schlimme Sache, Sir", meinte er.



"Wieder ein Anschlag dieser Gang, die sich die KILLER ANGELS
nennt?", fragte ich. Viel hatte man uns nicht gesagt. Die
Nachricht hatte uns erreicht, nachdem wir gerade unser Büro im
FBI-Gebäude an der Federal Plaza betreten hatten.



Wir waren sofort losgefahren.



"Wird Zeit, dass mit dieser Terror-Bande endlich aufgeräumt
wird, wenn Sie mich fragen", meinte der Officer. "Sehen Sie
sich doch an, was die hier angerichtet haben!" Er deutete hinauf
zur 39. Straße. "Dort oben hat der Kerl gestanden und
abgedrückt. Wahllos - irgend ein Auto. Nur um seinen Mut zu
beweisen oder weil er BMWs nicht leiden konnte..." Der Officer
atmete tief durch.



Als Streifenpolizist war er sicher einiges gewohnt.



Das war kein Job für zartbesaitete Gemüter.



Aber das hier nahm ihn sichtlich mit.



"Ich kann verstehen, wenn jemand reich sein möchte und
einen Geldtransport überfällt, weil er das für seine
große Chance hält. Ich kann auch verstehen, wenn jemand im
Streit jemanden erschlägt, weil ihm einfach eine Sicherung
durchbrennt. Mein Gott, aber das hier..." Er schüttelte den
Kopf. "Es ist so völlig sinnlos."



Da konnte ich ihm nur zustimmen.



Ich nickte.



Er sagte: "Ich hoffe, der Kerl kriegt, was er verdient."



"Das hoffe ich auch", erwiderte ich.



Ich blickte zu einem Lieferwagen, der aussah wie ein zerdrückter
Blechsarg. Einige Männer waren gerade damit beschäftigt,
jemanden aus dem Schrotthaufen herauszuschneiden. Eine Blutlache war
auf dem kalten Asphalt zu sehen. Sie war schon angetrocknet.



Eine Tragödie, dachte ich. Die Wut des Officers konnte ich nur
zu gut verstehen.



"Fünf Tote", raunte er mir zu. "Und es ist noch
nicht klar, ob von den Verletzten alle überleben werden..."
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Captain Logan Jakes, Leiter der Mordkommission Midtown Manhattan II,
trat auf uns zu. Das Walkie Talkie ragte ihm aus der Manteltasche.
Das Haar war ungekämmt, und er hatte garantiert noch nicht
gefrühstückt. Sein Gesicht wirkte grau.



"Hallo, Jesse", begrüßte er mich knapp. Ich
kannte ihn von verschiedenen Einsätzen her. Milo begrüßte
er mit einem Kopfnicken. "Die Spurensicherer werden noch eine
ganze Weile zu tun haben, aber es sieht ganz nach einer dieser
verfluchten Mutproben aus, mit denen die KILLER ANGELS ihre neuen
Mitglieder aufnehmen." Er deutete auf den Blechhaufen, der vor
diesem Attentat einmal ein BMW gewesen war. Einige Mitarbeiter der
Spurensicherung machten sich dann an dem Wagen zu schaffen.



"Weiß man schon, wer das Opfer war?", fragte ich.



"Nein. Wir müssen die Leiche erst mühsam aus dem BMW
herausschneiden. Ich glaube auch nicht, dass Sie das weiterbringen
würde. Das Opfer ist völlig willkürlich ausgesucht
worden. Der Kerl stand da oben auf der 39. Straße und hat sich
irgendeines der Fahrzeuge herausgepickt, die gerade aus dem Lincoln
Tunnel herausgeschossen kamen."



Ich nickte.



Näheres würde sich wohl in den Berichten finden. Sowohl in
jenem des Gerichtsmediziners als auch in dem, was die Ballistiker
herausfinden würden. Wir folgten Captain Jakes bis zu dem BMW.



Ein furchtbarer Anblick. Ich notierte mir die Nummer. Mochte der
Teufel wissen, wozu ich die mal brauchen würde.



Jakes atmete tief durch und meinte dann düster: "Vor zwei
Wochen stand ich das letzte Mal hier. Fast genau an derselben Stelle
und aus demselben Anlass..."



"Ich weiß", sagte ich.



"Es ist kaum zu fassen! Diese Brüder sind wirklich dreist
geworden! Zweimal hintereinander an derselben Stelle!" Er zuckte
die breiten Schultern. "Vielleicht war das ja eine Tat, durch
die ganz besonderer Mut bewiesen werden sollte", meinte er dann
mit ätzendem Unterton.



"Wir tun, was wir können, um die Täter zu fassen",
erklärte Milo. "Aber schließlich können wir
nicht einfach in die Bronx fahren und alle Leute verhaften, die
seltsame Lederjacken tragen..."



"Das sollte auch kein Vorwurf sein", erwiderte Captain
Jakes. "Aber wenn man so etwas sieht, dann kann man schon die
Wut bekommen..." Er deutete hinauf zur 39. Straße. "Ich
nehme an, Sie wollen noch die Stelle sehen, von der aus geschossen
wurde..."



"Ja", nickte ich.



"Der Täter kann kein schlechter Schütze gewesen sein",
stellte Jakes dann fest.



"Wie kommen Sie darauf?", meinte Milo. "So ein BMW ist
doch kein kleines Ziel!"



"Nein, aber beweglich. Der Schütze hatte nur wenige
Sekunden Zeit, den Wagen zu erwischen, bevor er in der Unterführung
der Neunundreißigsten verschwunden gewesen wäre. Wo er den
BMW getroffen hat, ist schon beinahe unwichtig. Selbst wenn es nur
ein Reifen ist, ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Mehr oder
weniger jedenfalls."



"Nehmen wir unseren Wagen?", fragte Milo.



Captain Jakes nickte. "Mit meinem ist mein Lieutenant gerade
unterwegs."



Wir stiegen in den Mercedes.



Diesmal saß ich am Steuer. Wir passierten die Unterführung
und mussten dann einen Bogen fahren, um schließlich auf die 39.
Straße zu gelangen, eine Einbahnstraße in Richtung
Hudson. Die Stelle, an der der Killer auf sein Opfer gelauert hatte,
war schwerlich zu verfehlen, denn auch dort befanden sich jede Menge
Einsatzfahrzeuge der City Police.



Eine Fahrbahn war gesperrt.



Der Verkehr wurde um die Stelle herumgeleitet.



Wir hielten am Straßenrand und stiegen aus.



Wenig später standen wir drei dann genau an jener Stelle, von
der aus der Täter seinen wunderbaren Ausblick gehabt hatte.
Genau auf den Ausgang des Lincoln Tunnels.



Jakes sagte: "Es sieht so aus, als hätte der Mörder
den BMW-Fahrer getroffen. Das bedeutet, dass er ihn ziemlich bald
erwischt haben muss, nachdem der Wagen aus dem Tunnel herauskam.
Sonst wäre der Winkel zu ungünstig geworden..."



Ich blickte auf die Schrift, die mit einer Sprühdose auf den
Boden gebracht worden war.



"Der Schriftzug der KILLER ANGELS ist gut getroffen",
meinte Milo.



"Ich möchte so schnell wie möglich Abzüge von den
Fotos haben, die die Spurensicherung hoffentlich davon gemacht hat."



"Schmiererei", meinte Logan Jakes leichthin.



"Abwarten", erwiderte ich. Jede Kleinigkeit konnte am Ende
den entscheidenden Hinweis bedeuten.



Einer der Police Officers trat jetzt zu uns und wandte sich an Jakes.



"Captain, ich habe hier den Polizeichef in der Leitung."



Jakes nickte.



"Ich komme schon ", sagte er und folgte dem Officer bis zu
dessen Einsatzwagen.



Milo sah ihm kurz nach.



"Scheint, als würde man auch in den höheren Etagen
nervös, Jesse."



"Wundert dich das?"



"Nicht wirklich", erwiderte Milo. "Schließlich
breiten sich diese KILLER ANGELS in der Bronx wie eine Seuche aus,
Häuserblock für Häuserblock, Straßenzug für
Straßenzug. Es erinnert an einen Guerilla-Krieg."



Wir wechselten einen kurzen Blick.



Ja, es war ein Krieg, den die KILLER ANGELS führten.



Ein Krieg gegen die Polizei, die Bürger, verfeindete Gangs und
jeden Crack-Dealer zwischen 150er und 180er Straße, der die
Frechheit besaß, ihnen nicht mindestens die Hälfte seines
Gewinns abzugeben.



Die South Bronx, Harlem und Teile von Brooklyn waren die Orte in New
York, in denen Drogen und Armut offen regierten.



Jugend-Gangs, die ein paar Straßenzüge regierten waren
nichts Ungewöhnliches. Und dass solche Gangs die Finger nach dem
ausstreckten, was ihnen Profit versprach, war leider auch an der
Tagesordnung.



Als Drogenhändler konnte man in der Bronx immer noch mehr
verdienen als in jedem der spärlich gesäten Jobs, die es
hier gab. Sehr viel mehr.



Aber die KILLER ANGELS waren nicht irgend eine Gang. Nicht eine der
vielen Banden, von denen manche ganz offen agierten und dafür
sorgten, dass sich in gewissen Straßenzügen die City
Police nur in Mannschaftsstärke und mit der Pump Gun im Anschlag
aus dem Wagen traute.



Aber die KILLER ANGELS waren in jeder Hinsicht etwas Besonderes.
Besser ausgerüstet, besser bewaffnet und besser organisiert als
alle anderen, die sie Straße für Straße vor sich
hertrieben.



Natürlich hatten wir unsere Informanten vor Ort.



Und so wussten wir zumindest in ganz groben Umrissen, was vor sich
ging. Alle Erkenntnisse deuteten in eine ganz bestimmte Richtung...



Die KILLER ANGELS arbeiteten vermutlich für jemanden, der den
Crack-Handel unter seine Kontrolle bringen wollte, indem er einen
äußerst blutigen Feldzug gegen die Konkurrenz führte.



Jemand mit viel Geld.



Sehr viel Geld.



Um wen es sich dabei handelte, davon hatten wir keine Ahnung.
Vermutlich auch der Großteil der Crackhandler und die niederen
Chargen der KILLER ANGELS nicht. Vielleicht kannten sogar die
Anführer nur irgendwelche Mittelsmänner.



Dieser Unbekannte im Hintergrund hielt sich auf diese Weise völlig
aus der Schusslinie. Und die ANGELS machten nicht nur die
Drecksarbeit für ihn, sondern trugen auch das volle Risiko.



Ich sah noch einmal hinunter zum Eingang des Lincoln-Tunnels, der für
den bislang unbekannten BMW-Fahrer zur Todesfalle geworden war.



So tragisch dieses Ereignis war, im Grunde war es nichts weiter als
eine Fußnote in einem grausamen Drogenkrieg, mit dem der Mann
am Steuer des BMW mit Sicherheit nicht das Geringste zu tun gehabt
hatte.



Milo trat neben mich.



"Was denkst du?", fragte er. "Irgendwas schwirrt dir
doch im Kopf herum."



Ich lächelte matt.



"Bist du Telepath?"



"Nein, aber ich kenne dich eine Weile, Alter."



"Leicht untertrieben, was?"



"Vielleicht ein bisschen..."



Eine Pause entstand. In Gedanken ging ich nochmal alles durch. Milo
hatte das ganz richtig erkannt. Da war in der Tat etwas, was mich
beschäftigte.



"Dies ist nicht der erste derartige Anschlag der KILLER ANGELS",
meinte ich vorsichtig. "Aber bislang haben sie nie zweimal
hintereinander am selben Ort zugeschlagen..."



Milo hob die Augenbrauen.



"Und? Was folgerst du daraus, Jesse?"



Ich zuckte die Achseln.



"Nichts", sagte ich. "Es ist mir eben nur aufgefallen
und ich frage mich, ob es dafür vielleicht irgend einen
vernünftigen Grund geben könnte."



Milo machte eine wegwerfende Handbewegung.



"Ein vernünftiger Grund?", zitierte er mich. Er
schüttelte energisch den Kopf. "Entschuldige, Jesse, aber
in diesem Zusammenhang klingt das etwas Merkwürdig..."










4


Pat Borinsky stand am Fenster des ziemlich heruntergekommenen
Brownstone-Hauses und schob die Gardine zur Seite. Er überprüfte
kurz den Sitz des riesigen Magnum-Revolvers, den er auf dem Rücken
im Hosenbund trug.



Sein Bruder Cyrus flegelte sich derweil in einem der ziemlich
durchgesessenen Ledersessel und versuchte gerade verzweifelt, eine
Dose Budweiser zu öffnen, nachdem er so ungeschickt gewesen war,
den Henkel abzubrechen. Cyrus fluchte unflätig, als er sich die
Jeans besudelte. Er hielt die Dose über den niedrigen Glastisch,
auf dem Spuren eines weißen Pulvers zu sehen waren.



Backpulver.



Zusammen mit Kokain konnte man es aufkochen und daraus wurde dann
Crack. Ein gutes Geschäft, denn die Konsumenten hatten keine
Möglichkeit, hernach zu kontrollieren, wie hoch der Anteil des
Backpulvers war.



Und oft war bereits das Kokain gepanscht gewesen.



Crack war ein Teufelszeug. Viel billiger als Heroin und Kokain, aber
genauso suchterzeugend. Die Droge der kleinen Leute, die sich reines
Koks nicht leisten konnten.



"Was gibt's da zu sehen?", fragte Cyrus an seinen Bruder
gewandt, nachdem er die halbe Budweiser-Büchse leergetrunken
hatte.



Pat kniff die Augen zusammen.



"Unser Kunde", sagte er.



"Na fein. Das Geschäft war heute ja auch ziemlich mau!"



Pat beobachtete einen Ford, der am Straßenrand hielt. Ein Mann
stieg aus. Mittlerer Jahrgang, Bauchansatz, kaum noch Haare auf dem
Kopf. Er zog sich den Mantelkragen hoch und blickte sich nervös
um.



"Was ist das für einer?", fragte Cyrus.



"War noch nie hier", erwiderte Pat. "Wenn du mich
fragst: Kleiner Angestellter, der dem Stress nicht gewachsen ist.
Wohnt in Queens! Seiner Telefonstimme nach ein Feigling."



Cyrus lachte schallend.



"Hartes Urteil", meinte er.



"Ich täusche mich selten."



"Bild dir nur nichts drauf ein."



Pat beobachtete jetzt, wie der Kunde auf die Haustür zukam.



Das kleine verwilderte Rasenstück, das eigentlich mal ein
Vorgarten gewesen war, durchschritt er mit langen, ausholenden
Schritten. Wieder sah er sich um. Die Nervosität war ihm ins
Gesicht geschrieben. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und
holte einen Umschlag heraus.



Dann bückte er sich und steckte den Umschlag in den
Briefschlitz.



"Ich gehe mal an die Tür und zähle nach", sagte
Cyrus.



Pat beobachtete derweil den Kunden.



Er ging zurück in Richtung Wagen. Nachdem er sich abermals
umgedreht hatte, wandte er sich an eine der überquellenden
Mülltonnen. Er öffnete sie und nahm eine Zeitung heraus.
Ein Exemplar der New York Daily News. Er öffnete es, holte etwas
heraus, das er sogleich in der Manteltasche verschwinden ließ
und stieg dann in seinen Wagen ein.



Cyrus rief indessen aus dem Flur, der zur Tür hinführte:
"Das Geld stimmt!"



"Okay..."



Im anderen Fall hätte Pat den Kunden mit einem gezielten Schuss
in den Reifen stoppen können.



Aber so etwas kam eigentlich nie vor. Das Risiko, von den Kunden
geprellt zu werden war gering, weil die wussten, was ihnen dann
blühen konnte, sofern der Dealer sie in die Finger bekam.



Aber das Risiko, verurteilt zu werden, wurde auf diese Weise
minimiert. Ab und zu wurden solche Crack-Häuser zwar von der DEA
oder den entsprechenden Abteilungen der City Police gestürmt und
die Dealer festgenommen. Aber wenn die Polizei nicht sehr sorgfältig
war, kam nichts Gerichtsverwertbares dabei heraus. Schließlich
konnte ja jeder das Rauschgift in die Mülltonne gelegt haben.
Und zur Haustür war der Kunde vielleicht nur gegangen, um zu
sehen, ob er an der richtigen Adresse war.



Man brauchte geschickte Anwälte, aber mit etwas Kleingeld war
das kein Problem.



Cyrus kehrte in das Wohnzimmer zurück. Er legte den Umschlag auf
den Tisch.



Pat atmete tief durch.



Es klang beinahe erleichtert.



"Was ist los?", fragte Cyrus.



"Ich hatte ein schlechtes Gefühl", sagte Pat.



"Wieso?"



"Bei Neukunden muss man immer aufpassen. Kann immer ein Cop
sein..."



"Wir sind vorsichtig", sagte Cyrus. Und das bedeutete
insbesondere, dass sich im ganzen Haus nicht ein einziges Gramm Crack
oder Kokain befand.



Nicht jetzt.



"Vor den Cops habe ich keine besondere Angst", sagte Pat.
"Die sind an die Gesetze gebunden... Ich mache mir mehr Sorgen
um die, die sich ihr eigenes Gesetz machen..."



Ein Motorengeräusch ließ Pat aufhorchen.



Er sah aus dem Fenster, konnte aber noch nichts sehen.



Dann sah er einige Motorräder die Straße entlangrasen. Sie
achteten auf niemanden, sondern gingen einfach davon aus, dass sie
Vorfahrt hatten. Schwarz lackierte Motorräder, auf die in
Airbrush-Technik martialische Embleme aufgebracht waren.



Hier und da war in zackigen Großbuchstaben der Schriftzug
KILLER ANGELS zu lesen.



Die Helme waren ebenfalls schwarz, die Visiere heruntergelassen und
mit getönter Sichtscheibe ausgestattet, so dass von den
Gesichtern der Fahrer nicht das Geringste zu sehen war.



Auf der Stirn trugen diese Helme ein weißes Kreuz.



"Ich hoffe nicht, dass die zu uns wollen", meinte Pat.



Sein Bruder war bereits durch eine Tür in einen Nebenraum
verschwunden und kehrte mit einem Pump Action Gewehr zurück.



Cyrus hatte die Situation sofort erfasst.



"Natürlich wollen diese Bastarde zu uns", zischte er
zwischen den Lippen hindurch. "Sie wollen Krieg, darauf kannst
du Gift nehmen! Sollen sie ihn bekommen..."



Pat hatte den Magnum-Revolver nicht gezogen. Stattdessen machte er
eine Handbewegung, mit der er seinen Bruder dazu brachte, auf der
Stelle stehenzubleiben.



"Ganz ruhig, Cy. Wenn wir jetzt nicht aufpassen, dann hängen
unsere Skalps als Trophäen an diesen Feuerstühlen..."



"Scheiß Latinos", zischte Cyrus zwischen den dünnen
Lippen hindurch. Er lud die Pump Gun mit einer energischen Bewegung
durch.



Pat blieb am Fenster und blickte hinaus. Er beobachtete die
Motorradfahrer. Mindestens ein Dutzend zählte er. Und sie fuhren
wie eine Eskorte!



Drei, vier Limousinen rauschten dann heran. Alles Wagen der
Luxusklasse. Mercedes oder BMW.



Kein Toyota oder Honda und schon gar kein koreanischer Wagen. Die
KILLER ANGELS mochten keine Asiaten, das war allgemein bekannt. Daher
verabscheuten sie auch entsprechende Autofabrikate. Für die
Besitzer war das natürlich nur ein Vorteil, denn natürlich
waren all diese Fahrzeuge nie käuflich erworben worden.



Wenn sie einen schönen Schlitten brauchten, dann fuhr einer von
ihnen einfach Midtown Manhattan oder in den Financial District und
holte sich einen.



Kostenfreie Lieferung für Selbstabholer, so pflegten sie das
zynisch zu nennen.



Pat begann zu schwitzen.



Die Tatsache, dass die Gang mit einer ganzen Armee angerückt
war, konnte nichts Gutes bedeuten. Eine Augenblick lang kam ihm der
Gedanke, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, die Gegend
zu verlassen, als diese Gestalten im schwarzen Lederdress hier
auftauchten.



Die Motorradfahrer bezogen Stellung.



Sie zogen ihre Waffen.



Automatik-Pistolen, Uzi-Maschinengewehre und vor allem Pump Guns, die
sie Patrouillen der City Police abgenommen hatten. Es war ein buntes
Gemisch. Eine furchteinflößende Truppe, die bestens
ausgerüstet zu sein schien.



Einige nahmen ihre Helme ab.



Und jetzt konnte man sehen, wie jung sie waren. Das
Durchschnittsalter konnte kaum über zwanzig liegen. Nur die
Anführer, die waren deutlich älter. Vielleicht bis dreißig
Jahre alt. Die Türen der Limousinen gingen auf. Überall
gingen Bewaffnete in Stellung.



"Wir haben keine Chance", meinte Pat Borinsky. "Wir
können nicht einmal flüchten..."



"Ich frage mich, wer die schickt", knurrte Cyrus.



"Kann uns egal sein. Wir können es so oder so nicht mit
ihnen aufnehmen."



"Ich werde ein paar Leute zusammentrommeln", meinte Cyrus.



Der Angstschweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Seine Augen
glänzten.



Er griff zum Telefon. Dann knallte er den Hörer wieder auf die
Gabel.



"Tot", sagte er tonlos.



Im nächsten Augenblick brach das Inferno los.



Aus Dutzenden von Waffen wurde unaufhörlich gefeuert.



Scheiben gingen zu Bruch. Pat warf sich in Deckung. Cyrus machte
einen Satz zum Fenster hin. Er wollte zurückschießen, aber
mehr als eine ungezielte Bleiladung konnte er nicht loswerden. Dann
musste er schleunigst den Kopf einziehen.



Schritte waren zu hören.



Von allen Seiten kamen Sie.



Etwas flog durch die Scheibe.



Eine Handgranate.



Es war das Letzte, was Pat sah. Dann gab es eine gewaltige
Detonation. Pat wurde völlig zerrissen. Selbst Spezialisten
würden später Schwierigkeiten haben, ihn noch zu
identifizieren.



Cyrus hechtete sich kurz bevor die Granate explodierte seitwärts.
Er krümmte sich zusammen, während der ohrenbetäubende
Lärm der Explosion den Raum erfüllte. Im nächsten
Moment spürte er einen höllischen Schmerz im Rücken.



Irgendein Splitter musste ihn dort erwischt haben. Der Schmerz
breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Seine Hände
hielten noch immer die Pump Gun umklammert. In seinem Mund schmeckte
er Blut. Er versuchte, sich auf dem Boden herumzudrehen. Es tat
höllisch weh.



Ein röchelnder Laut entrang sich seinen Lippen.



Er hörte ein Krachen, so als wenn Holz barst.



Jemand brach die Haustür auf.



Dann Schritte auf dem Flur.



Cyrus Borinsky blickte auf und sah über sich eine schlanke,
hochaufragende und in schwarzes Leder gekleidete Gestalt.



Das Gesicht war blass, die Augen dunkelbraun. Das Kinn sprang etwas
hervor. Ein zynisches Lächeln spielte um die dünnen Lippen.
In der Rechten hielt er eine Automatik.



Dieser Mann war etwa dreißig. Er wurde flankiert von zwei
jüngeren Männern, von denen einer mit einem Sturmgewehr und
der andere mit einer Automatik bewaffnet war.



Cyrus erkannte den blassgesichtigen Mann mit den dunklen Haaren, der
auf ihn in diesem Moment wie eine Verkörperung des Todes selbst
wirkte.



Einmal war er ihm kurz begegnet.



Das war Killer-Joe.



Unter diesem Namen war er in der Bronx bekannt. Wie er wirklich hieß,
wusste niemand hier. Er war skrupellos und eiskalt. Und seine
jugendlichen Anhänger blickten ehrfurchtsvoll zu ihm auf. Er war
ihr Vorbild. Und eines Tages würde vielleicht einer dieser
jungen Kerle ihm hinterrücks eine Kugel in den Schädel
jagen, um sich selbst an die Spitze zu setzen.



Aber soweit waren die noch nicht.



Killer-Joe beugte sich herab. Im Gegensatz zu seinen Leuten trug er
keine Handschuhe. Die martialischen Symbole, die er sich auf die
Handrücken hatte tätowieren lassen, waren deutlich zu
sehen.



In seinen Augen blitzte es.



"Ihr hättet auf mich hören sollen, Borinsky!"



Cyrus Borinsky antwortete mit einem Röcheln.



Er wollte die Pump Gun hochreißen und eine volle Bleiladung in
das zynische Gesicht dieses blassen Todesengels jagen.



Aber Hände und Arme gehorchten dem Crack-Dealer nicht mehr.



Ausgespielt, dachte er.



Aus und vorbei.



Joe lachte rau.



"Ich hoffe, dass möglichst viele Leute in der Gegend davon
hören, auf welch erbärmliche Weise du verreckt bist,
Borinsky! Und vielleicht werden sie dann endlich begreifen, wie es
jedem ergeht, der nicht kapiert, wer hier in der Gegend mit Crack
dealen darf und wer nicht! Vielleicht rettest du auf diese Weise noch
ein paar Leben, Borinsky! Gefällt dir der Gedanke?"



Killer-Joe nahm seine Automatik und setzte sie an Cyrus Broninskys
Schädel. Cyrus schloss die Augen.



Aber dann entschied Joe sich anders.



Er wandte sich an den links von ihm stehenden jungen Mann.



"Mach du das, Alberto!"



"Ich?"



"Hast du es mit den Ohren?"



"Aber..."



"Das am Lincoln-Tunnel war doch nur Spielerei! Jetzt kannst du
zeigen, dass du einer von uns bist, Al! Na, los! Leg ihn um und sieh
ihm dabei in die Augen..."



Alberto schluckte.



Killer-Joe trat zur Seite.



Alberto hob seine Automatik, zielte und drückte ab. Er verschoss
beinahe die Hälfte des Magazininhalts.
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Es war früher Nachmittag, als Milo und ich auf dem Weg waren, um
uns mit Paul Morales zu treffen. Morales war einer unserer
Informanten. Er war einer der wenigen Geschäftsleute, die es in
der South Bronx bis heute ausgehalten hatten. Er besaß einen
Drugstore und einen Coffee Shop. Außerdem einen Zeitungskiosk.
Jahrzehntelang hatte er Schutzgelder an die jeweils dominierende Gang
gezahlt. Jetzt zahlte er immer noch, aber seit seine Frau bei einer
Schießerei zwischen verfeindeten Jugendbanden durch einen
Querschläger ums Leben gekommen war, war ihm alles egal.



Die Täter waren nie gefasst worden.



Und vermutlich würde man sie auch nie vor Gericht stellen.



Möglicherweise lebten sie sogar schon gar nicht mehr, sondern
hatten bei irgendeiner bewaffneten Auseinandersetzung ihr Leben
ausgehaucht, ohne je einen normalen Job gehabt zu haben.



Jedenfalls war Morales bereit, ein gewisses Risiko auf sich zu
nehmen.



Denn wenn herauskam, dass er mit dem FBI kooperierte, dann war er ein
toter Mann.



Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.



Unser Treffpunkt war ein Café in der Mott Street in Little
Italy. Weit ab von der Bronx. Und ein Ort, an dem es extrem
unwahrscheinlich war, ein Mitglied der KILLER ANGELS anzutreffen.



"Wenn Morales das Risiko aufnimmt, sich mit uns zu treffen, muss
er etwas anzubieten haben", war Milo überzeugt.



Ich zuckte die Achseln.



"Es ist doch immer dasselbe. Die großen Tiere schirmen
sich derart ab, dass man nur schwer an sie herankommt..."



"Wir kriegen sie, Jesse."



"Optimist."



Wir parkten den Wagen am Straßenrand. Die letzten Meter bis zu
Antonio's Café, wo wir uns mit Morales verabredet hatten,
gingen wir zu Fuß.



Es war ein kleiner, gemütlicher Laden. So, wie man sich Little
Italy im Bilderbuch oder im Reiseführer vorstellte.



Wir gingen hinein.



Paul Morales saß zusammengekauert in einer Ecke und trank einen
Espresso. Ein kleiner, schmächtiger Mittfünfziger mit
braunen Hundeaugen und herabhängenden Wangen. Er war hager und
seine faltige, aschgraue Haut ließ ihn älter erscheinen
als er war.



"Mr. Morales?", sagte ich.



Morales blickte auf.



Wir zeigten ihm unsere Ausweise.



Er prüfte sie eingehend. Dann atmete er tief durch.



"Ich dachte Ihr Kollege Agent Kronburg würde..."



"Der ist zur Zeit auf einem Lehrgang", sagte ich. "Aber
Sie können davon ausgehen, dass wir über alle Informationen
verfügen, über die auch Agent Kronburg verfügt."



"Gut", sagte er etwas gedehnt. "Wenn Sie es sagen, Mr.
Trevellian." Er beugte sich etwas vor. "Ich bin immer ganz
gut informiert. Viele in unserer Gegend würden niemals mit der
Polizei reden, weil sie viel zu viel Angst haben. Aber mit mir reden
sie..."



Sein Tonfall bekam etwas Verschwörerisches.



"Was haben Sie anzubieten?", fragte ich.



"Ein Foto", raunte er leise.



"Zeigen Sie mal her!"



Er griff in die Innentasche seines kleinkarierten Jacketts und holte
ein Polaroid-Foto heraus. Die Qualität war nicht besonders. Ein
paar in schwarzes Leder gekleidete Männer waren darauf zu sehen.
Im Hintergrund eine himmelblaue Corvette, die aussah, als wäre
sie gerade einem Zuhälter aus Harlem gestohlen worden.



Das geschmackvoll auf der Kühlerhaube angebrachte Imitat eines
Rinderhorns würde vermutlich als Trophäe an einer Harley
enden.



Milo und ich sahen uns das Bild nacheinander an.



Die Brisanz, die darin offenbar lag, war auf Anhieb weder ihm noch
mir richtig klar.



"Sehen Sie den Mann mit den dunklen Haaren? Sieht etwas älter
aus als die anderen..."



"Ja", nickte ich.



"Das soll angeblich dieser mysteriöse Joe sein - der
Anführer der KILLER ANGELS."



"Killer-Joe", entfuhr es Milo.



"Genau", bestätigte Morales.



Es kursierten einige Gerüchte, um wen es sich bei diesem Joe
handelte. Aber Tatsache war, dass er sich bisher hervorragend
abgeschirmt hatte. Es gab kein Foto von ihm, nur ein paar vage
Beschreibungen, die außerdem noch widersprüchlich waren.



Ich blickte nochmal auf das Foto.



Die Qualität des Bildes war schlecht. Aber vielleicht konnten
unsere Innendienstler etwas Vernünftiges daraus machen. Rastern,
vergrößern, elektronisch bearbeiten. Und wenn man es dann
mit den unzähligen Bildern unserer Datenbanken und Archive
verglich, stieß man vielleicht auf einen Bekannten.



Wenn wir Glück hatten.



"Erinnert mich irgendwie an den jungen Alain Delon",
murmelte ich nachdenklich. "Wer hat das Bild geschossen?"



"Keine Ahnung. Es wurde mir zugespielt von jemandem, der
entsprechende Kontakte hat und bisher immer sehr vertrauenswürdig
war."



"Und sonst?", hakte Milo nach. "Was wird so geredet?"



Morales zuckte die Achseln.



"Nicht viel. Alle sind sehr schweigsam und wenn Sie mich fragen,
dann bedeute das nichts Gutes..."



"Scheint im Augenblick 'ne richtige Eintrittswelle bei den
KILLER ANGELS zu geben", stellte ich fest. "Zumindest, wenn
man nach der Zahl dieser sogenannten Mutproben geht."



Morales hielt mir seinen dürren Zeigefinger entgegen, als wäre
es die Klinge eines Klappmessers.



"Mr. Trevellian, wenn Sie dort aufgewachsen wären und
mitbekommen würden, dass Ihre Altersgenossen tolle Wagen fahren,
coole Klamotten tragen und die Taschen voller Geld haben, ohne je
dafür gearbeitet zu haben, dann würden Sie auch dazugehören
wollen... Die bieten den Kids doch genau das, was sie wollen und was
die meisten von ihnen vermutlich auf anderem Weg nie bekommen würden
- ohne abgeschlossene Schulausbildung."



Ich erwiderte nichts.



Antonio, der Inhaber des Cafés trat heran. Morales' Blick
flackerte nervös. Milo bestellte einen Kaffee, ich einen
Espresso. Antonio musterte uns einen Augenblick lang, ehe er ging.



Als er weg war, beugte ich mich etwas vor.



"Wir glauben, dass die KILLER ANGELS von jemandem benutzt
werden. Jemand, der im Hintergrund bleibt und die Fäden zieht."



"Das wäre schon möglich."



"Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?"



"Sollte ich etwas erfahren, werde ich es Sie wissen lassen, Mr.
Trevellian."



"Tun Sie das."



Er sah auf die Uhr.



Dann meinte er plötzlich: "Ich sitze schon viel zu lange
hier herum. Ich nehme an, der Staat bezahlt meine Rechnung hier..."



Ich nickte. "Das geht in Ordnung."



Er erhob sich. Ich wechselte einen kurzen Blick mit ihm, ehe er nach
seinem Mantel griff und mit einer zwischen den Lippen
hindurchgepressten Verabschiedung den Raum verließ.



"Was hältst du von ihm?", erkundigte sich Milo.
Antonio kam und servierte uns, was wir bestellt hatten.



Ich zuckte die Achseln.



"Ich weiß nicht..."



"Keine Ahnung, wieso, Jesse, aber ich werde das Gefühl
nicht los, dass er sich ziemlich wichtig zu machen versucht..."



Ich steckte wortlos das Polaroid in die Innentasche.



Mein Espresso war noch zu heiß, um ihn zu trinken. Da klingelte
es in meiner Manteltasche. Mein Handy. Ich nahm den Apparat heraus,
klappte ihn auf und hielt ihn ans Ohr.



Es war die Zentrale.



Es hatte eine regelrechte Hinrichtung in der Bronx gegeben.



Die KILLER ANGELS hatten kurzen Prozess mit zwei Crack-Dealern
gemacht, die offenbar nicht nach ihrer Pfeife hatten tanzen wollen.



Es konnte nicht schaden, dort vorbeizuschauen.










6


Schwer zu sagen, wie die korrekte Adresse lautete, in der das
Crack-Haus lag. Irgendein besonders schlauer Witzbold hatte vor
kurzem sämtliche Straßenschilder in der Gegend abmontiert
und in anderer Reihenfolge wieder angebracht. Lustig war das für
niemanden. Aber andererseits kannte man sich in dieser Gegend
entweder aus, oder man machte einen weiten Bogen um die South Bronx.



Wir machten keinen Bogen.



Es war ein Tatort wie viele andere. Vielleicht war das Aufgebot an
uniformierten Beamten etwas größer und ihre Bewaffnung
etwas schwerer. Beamten mit kugelsicheren Westen bezogen Stellung und
sicherten die Umgebung ab. Man konnte nie wissen.



Ein Lieutenant erläuterte uns den Stand der Ermittlungen.



Die Opfer hießen Pat und Cyrus Borinsky. Sie waren Crack-Dealer
gewesen und hatten es offenbar abgelehnt nach der Pfeife der KILLER
ANGELS zu pfeifen.



Jedenfalls sprach einiges dafür, dass sie hinter dieser
Hinrichtung standen. Schließlich befanden wir uns hier mitten
in ihrem Gebiet, wie sie es bezeichneten.



"Das ganze wird ausgehen wie das Hornberger Schießen",
sagte der Lieutenant nicht ohne Ärger in der Stimme. "Meine
Leute gehen gerade von Haus zu Haus und befragen Zeugen. Aber glauben
Sie, von denen wird irgendeiner den Mund aufmachen?"



"Trotzdem müssen wir mit größter Sorgfalt
vorgehen", meinte ich. "Selbst wenn es erst scheint, als
würde nichts dabei herauskommen... Jede Kleinigkeit kann uns am
Ende weiterbringen..."



Einige Trauben von Schaulustigen aus der Umgebung hielten sich in
sicherem Abstand und beobachteten die Aktivitäten der Polizei.



Ein junger Mann fiel mir auf.



Er hatte dunkles Haar und einen Oberlippenbart. Im rechten Ohr hing
ein Ring, der in der kalte Wintersonne blitzte.



Sein Gesicht wirkte nachdenklich.



Er starrte wie gebannt auf die beiden Metallsärge, mit denen die
Leichen weggeschafft wurden.



"Heh, was ist los, Jesse?", hörte ich Milos Stimme.



Ich antwortete nicht.



Im selben Moment drehte der junge Mann sich ruckartig um und lief
davon. Er setzte zu einem Spurt an, ehe er nach ein paar Dutzend
Metern anhielt. Er atmete tief durch und wischte sich mit einer
fahrigen Geste über das Gesicht.



Ich fragte mich, was mit dem Jungen los war.



Was hatte der Anblick der Metallsärge in ihm ausgelöst?



Ich hörte auf meinen Instinkt und folgte dem Mann.



"Wo willst du hin, Jesse?"



"Einen Moment."



Ich hätte es nicht erklären können. Nicht einmal Milo.



Den jungen Mann hatte ich bald eingeholt. Ich fühlte die Blicke
der Schaulustigen auf mir. Misstrauische Blicke.



Der junge Mann stand in Gedanken versunken da. Eine tiefe Furche
hatte sich mitten auf seiner Stirn gebildet. Dann drehte er mit einer
ruckartigen Bewegung den Kopf in meine Richtung.



Wir wechselten einen Blick.



Ich sah den Gedanken an Flucht deutlich in seinen Augen.



"Was wollen Sie?", fragte er.



Ich holte meinen Ausweis und betete meinen Spruch herunter.



"Agent Trevellian, FBI!"



Ein Muskel zuckte unruhig in seinem Gesicht.



Er hielt mir die ausgestreckten Hände hin. "Ich weiß,
ich habe das Recht zu schweigen..."



"Hören Sie auf mit dem Quatsch", erwiderte ich.



Er verzog das Gesicht.



"Habt ihr Cops etwa euren Spruch geändert? Komisch - die,
mit denen ich zuletzt zu tun hatte, waren wohl noch nicht auf dem
neuesten Stand..."



"Ich habe nur ein paar Fragen", sagte ich.



Er grinste.



"Ah, jetzt kommt ihr auf die schleimige Tour und tut so, als
wärt ihr Sozialarbeiter! Und dabei habt ihr die Handschellen
schon griffbereit am Gürtel hängen..."



"Du glaubst wohl, dass du dich auskennst", erwiderte ich.



"Natürlich!"



Milo war mir indessen gefolgt.



Er stand neben mir.



Dem jungen Mann mit dem Ohrring schien das nicht zu behagen. Das
unruhige Flackern in seinen Augen gefiel mir nicht. Genauso wenig wie
die Tatsache, dass beinahe die gesamte Muskulatur seines Körpers
angespannt war.



"Wie heißt du?", fragte ich.



Er wirkte wie erstarrt.



Und dann machte er eine Dummheit.



Er griff plötzlich unter seine Lederjacke. Blitzartig riss er
etwas heraus. Im gleichen Moment hatten Milo und ich unsere Pistolen
gezogen.



Der junge Mann grinste.



Er hatte keine Waffe in der Hand, sondern einen Führerschein.
Den warf zu uns herüber.



Ich hob ihn auf.



"Das war lebensgefährlich, was Sie da gemacht haben",
stellte Milo fest.



"Ohne ein gewisses Risiko hat man nicht das Gefühl, dass
man wirklich lebt", erwiderte der junge Mann. Ich sah in den
Führerschein. Er hieß Alberto Marias. Es war eine Adresse
in East Harlem angegeben, die vermutlich nicht mehr stimmte.



Marias öffnete die Lederjacke.



"Ich bin unbewaffnet", erklärte er.



"Warum machst du so etwas?", fragte ich.



"Ich wollte sehen, wie schnell du bist, G-man!"



"Red' nicht so einen Unfug!"



"Gefällt dir die Antwort nicht? Dann gib dir selber eine
bessere!"



Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Meine Pistole steckte ich wieder
ins Gürtelholster zurück.



Ich gab ihm den Führerschein zurück.



"Zufrieden?", fragte er.



Ich ließ mich durch seinen aggressiven Tonfall nicht
irritieren.



"Dort in dem Haus sind zwei Männer erschossen worden..."



"Na und?"



"Dafür, dass dich das gar nicht interessiert, stehst du
schon eine ziemliche Weile hier herum. Hast du die Opfer gekannt?"



"Ich kenne viele Leute."



"Auch Patrick und Cyrus Borinsky?"



Er zuckte die Achseln. Er wich meinem Blick aus. Sein abweisender
Unterton wurde schwächer. Etwas gedämpfter sagte er dann:
"Das waren Crack Dealer. Sieht so aus, als hätte jemand
euch Cops die Arbeit abgenommen..."



"So sieht das keiner von uns."



"Ach, nein?", brauste er auf.



"Jedenfalls keiner, der seinen Job ernstnimmt - und das sind die
allermeisten."



"Du musst es ja wissen!"



"Hast du eine Ahnung, wer die auf dem Gewissen hat?"



Er sah mich an. Und dabei schwieg er einen ziemlich langen Moment
lang. Er atmete tief durch. Sein Gesicht bekam einen düsteren
Ausdruck.



"Liegt irgend etwas gegen mich vor?", fragte er dann.



"Nicht, dass ich wüsste."



"Bin ich verhaftet?"



"Nein."



"Dann gehe ich jetzt." Er grinste. "Adios, G-man!"
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"Was wolltest du eigentlich von ihm?", fragte Milo mich
einen Augenblick später, nachdem der junge Mann mit schnellen
Schritten die Straße entlanglief.



Ich zuckte die Achseln.



"Keine Ahnung. Ich hatte das Gefühl, dass er vielleicht
etwas weiß."



"Die wissen hier alle was, Jesse! Das Problem ist, dass dir
keiner was sagt. Und schon gar nicht, wenn die ganze Nachbarschaft
zuschaut."



Ich schaute ihn an.



"Wo du Recht hast, hast du Recht", murmelte ich.










8


Der Porsche hielt vor dem fünfstöckigen Brownstone-Haus,
einer Mietskaserne, die noch aus dem letzten Jahrhundert stammte. Die
Adresse lag in East Harlem, wie man das Manhattan nördlich der
96. Straße nannte. Es hieß allerdings bei seinen
Bewohnern eher El Barrio - das Viertel. Anderthalb Millionen
Puertoricaner lebten hier, während es auf der Insel selbst
gerade mal dreieinhalb Millionen waren. El Barrio war Latino-Land,
unterbrochen nur von einer anglo-weißen Insel, der
Columbia-University. Neben den Puertoricanern hatten sich hier auch
andere Einwanderergruppen aus der Karibik und Mittelamerika
angesiedelt.



Und Alberto Marias kam ursprünglich auch hier her.



Obwohl er es immer als einen Makel empfunden hatte. Eine Zeitlang
hatte er sich daher auch stets als Al Marias vorgestellt.



Aber seine Herkunft war nicht zu verschleiern. Sie klebte an ihm wie
ein Kaugummi unter der Schuhsohle. So sehr man sich auch Mühe
gab, ihn loszuwerden - ein bisschen blieb immer zurück.



Jetzt lebte Alberto weiter nördlich, in der Bronx. Und er hatte
das Gefühl, es endlich geschafft zu haben.



Jedenfalls sagte er sich das. Jemand, der mitten an einem Werktag nur
so zum Spaß mit einem Porsche durch die Gegend fuhr, der musste
es geschafft haben.



Alberto hupte. Zweimal kurz hintereinander.



Er blickte auf die Uhr.



Eigentlich war er ein bisschen spät dran.



Aber Teresa würde schon auf ihn warten.



Es dauerte nicht lange, bis sich der Eingang des Brownstone-Gebäudes
öffnete. Teresa war bildhübsch, hatte langes,
leichtgelocktes Haar, das ihr lang über die Schulter fiel. Den
Mantel trug sie offen. Das knappe, fast hautenge rote Kleid, das ihre
kurvenreiche Figur gut zur Geltung brachte, saß ihr wie
angegossen. Alberto hatte es ihr gekauft. Sie stand eigentlich nicht
darauf, so aufgedonnert herumzulaufen. Aber Alberto mochte es. Und
darum trug sie es.



Alberto stieg aus und machte ihr die Beifahrertür des Porsche
auf.



Sie konnte gar nicht den Blick von dem edlen Fahrzeug abwenden.



Alberto grinste.



"Da staunst du, was?"



"Woher hast du denn?"



"Spielt das eine Rolle?"



"Für mich schon."



"Quatsch nicht und setz dich rein." Er zwinkerte ihr zu,
"Du musst nicht alles wissen, okay?"



Sie sah ihn nachdenklich an.



Wenig später saßen sie gemeinsam im Wagen. Die
Wagenheizung sorgte für angenehme Wärme.



"Ich weiß nicht", murmelte sie.



"Was weißt du nicht? Komm, nimm erstmal eine Prise Schnee,
dann wirst du etwas lockerer."



"Nein!" Ihr Tonfall hatte jetzt einen sehr bestimmten
Unterton.



Alberto war überrascht.



Und etwas ärgerlich.



"Was ist plötzlich los mit dir?", knurrte er. Er griff
über ihre Beine, tätschelte sie kurz und öffnete das
Handschuhfach. Er fingerte ein kleines Briefchen mit weißem
Pulver heraus. Etwas davon rieselte auf ihre Knie. Alberto machte
sich eine Prise des Kokains auf den Handrücken und schnupfte sie
dann. Er schloss die Augen anschließend für ein paar
Augenblicke.



Dann sah er sie an.



"Jetzt du!"



"Nein!"



"Zier dich nicht so! Du fühlst dich easy hinterher!"



"Nein!"



Er wollte ihr das offene Plastikbriefchen an die Nase halten. Sie
wandte den Kopf. "Lass das, verdammt noch mal!"



Sie hob abwehrend die Hand und etwas von dem kostbaren weißen
Pulver rieselte in der Gegend herum.



"Verflucht!", schimpfte er. "Meinst du, das Zeug gibt
es umsonst!"



"Mein Gott, was bist du mies drauf heute, Al!", stellte
Teresa fest. Sie atmete tief durch und zog sich dabei den Mantel
vorne zu. Alberto wusste, was das bedeutete. Wenn sie ihm diesen
Blick verwehrte, hieß das, dass sie wirklich sauer auf ihn war.



Er zuckte die Schultern.



Dann ließ er den Motor an und fuhr los. "Ich weiß
auch nicht", sagte er.



"Ist irgend etwas passiert?"



"Was soll passiert sein?"



Natürlich war etwas passiert. Alberto hatte ständig das
Bild des Crack Dealers vor Augen, den er erschossen hatte.



Mit dem Schnee in der Nase ließ sich das etwas besser ertragen,
so hatte er gedacht. Es war nicht besser geworden.



"Vielleicht setzt du mich besser gleich wieder ab", sagte
sie.



"Wieso das?"



"Mir scheint, du bist heute nicht in der richtigen Stimmung..."



"Ich dachte, wir fahren nach Midtown. Ein paar Klamotten für
dich kaufen..."



"Ich habe genug Klamotten."



"Ich hätte nie gedacht, dass 'ne Braut das mal zu mir sagen
würde!"



"Und ich hätte nie gedacht, mal in einem gestohlenen
Porsche nach Midtown Manhattan zu fahren."



Alberto lachte heiser.



"Cool, was?"



"Dreist, würde ich sagen. Und risikoreich."



"Was wäre das Leben schon ohne Risiko, Teresa?"



Alberto jagte mit dem Porsche in halsbrecherischer Manier die Straße
entlang. Ein Ford musste im letzten Moment ausweichen. Alberto
grinste auf eine Weise, die Teresa nicht gefiel. Seine Pupillen
wurden groß.



"Lass mich raus", sagte sie unmissverständlich.



"Red' keinen Quatsch, Baby!"



"Al!"



An der nächsten Ecke riss Alberto das Lenkrad herum. Die Reifen
quietschten. Das Hinterteil des Porsche schleuderte herum. Und dann
trat Alberto das Gas wieder voll durch.



"Das war eine Einbahnstraße, Al!"



"Eine Abkürzung, Teresa!"



Sie verwünschte sich dafür, je in diesen Wagen gestiegen zu
sein. Gleich bei der nächsten Ecke, nur ein paar hundert Meter
weiter, bog Alberto erneut ein. Immerhin stimmte die Fahrtrichtung
jetzt mit dem überein, was die Verkehrsplaner von New York City
sich für dieses Stück Asphalt überlegt hatten.



Teresa atmete tief durch.



Das schlimmste war überstanden, dachte sie.



"Du bist unmöglich", sagte sie und wischte sich mit
einer fahrigen Geste über das Gesicht.



"Vielleicht", sagte er. Er hatte das Gefühl, dass ihm
der Adrenalinstoß gutgetan hatte, den ihm die Höllenfahrt
bereitet hatte. Er hatte das vergessen können, was geschehen
war. Wenigstens für ein paar Augenblicke. Und jetzt...



Jetzt war er wieder vor seinem inneren Auge.



Der zuckende Leichnam.



Alles rot...



Er schloss die Augen viel länger, als man das im Straßenverkehr
tun sollte. Er kniff sie förmlich zusammen und schüttelte
dann den Kopf.



Du sitzt ganz schön in der Scheiße, sagte eine Stimme in
seinem Kopf. Und er ahnte, dass das voll und ganz der Wahrheit
entsprach. Daran konnte man selbst mit reinstem Kokain nichts schön
schnupfen.



"Wir machen uns jetzt einen tollen Nachmittag", sagte er.



"Al..."



"Heute Abend kann ich nämlich leider nicht."



"Warum nicht?"



Er schwieg.



Sie wusste, worum es ging. Immer, wenn er auf diese Weise schwieg,
ging es darum.



"Du triffst dich mit ihnen - nicht wahr?"



"Na, und? Allein bist du nichts, Teresa. Ein Stück Dreck,
ein Fußabtreter... Aber wenn du zu ihnen gehörst, dann..."



Er sprach nicht weiter.



In Gedanken vollendete er seinen Satz. Dann musst du bereit dazu
sein, ein Killer zu werden...



Er schluckte.



"Hat es was mit der Sache von heute Morgen zu tun? Am Lincoln
Tunnel? Vielleicht sind euch die Cops auf den Fersen und nun wird
euer allgewaltiger Joe nervös..."



Er sah sie an, bis er die Ampel erreichte. Dann stoppte er den
Porsche ziemlich abrupt.



"Wovon redest du?"



"Hörst du denn nie Nachrichten oder siehst Lokalfernsehen?"



"Sehe ich so aus, als hätte ich für sowas Zeit?"



"Vielleicht solltest du das mal! Außerdem glaube ich
nicht, dass du nichts von dieser verdammten Mutprobe wusstest, die
ihr da veranstaltet habt..."



Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.



"Warst du der Kerl, der auf den BMW geschossen hat? Al, es hat
fünf Tote gegeben!"



Alberto kniff die Lippen zusammen. Sie bildeten jetzt einen dünnen
Strich.



"Hör zu, ich will von dem Mist nichts mehr hören! Nimm
Schnee, wenn du die Klappe nicht einfach so halten kannst und sei
glücklich! Wir haben einen tollen Wagen und viel Geld! Also freu
dich, verdammt nochmal und frag mir keine Löcher in den Bauch.
Sonst hat es dich auch nur am Rande interessiert, woher das Geld kam,
mit dem deine Klamotten gekauft wurden."



Sie öffnete die Tür.



"Du kannst dir diesen Fummel sonstwohin stecken!", fauchte
sie und stieg aus.



"Teresa!", rief er ihr etwas verwirrt hinterher.



Sie sah ihm in die Augen. Die großen Pupillen sprachen für
sich. Die Ampel sprang auf grün. Und irgendwo hinter ihnen hupte
ein ungeduldiger Fahrer.



"Hasta la vista, Al!", sagte sie und schlug die Tür
zu. Sie tänzelte zwischen den Autos hindurch bis zum
Bürgersteig.



Alberto war so perplex, dass er vergaß, seinen Mund zu
schließen.



Dies ist nicht mein Tag, ging es ihm durch den Kopf.
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Mit Hilfe unserer Innendienstspezialisten und einiger
Computerabfragen hatten wir bis zum Abend herausgefunden, wer der
Mann auf dem Foto war, das Paul Morales uns gegeben hatte.



Es handelte sich um Jose Donato, der sich selber Joe Donato nannte.
Er hatte ein Dutzend kleinerer Vorstrafen, war in East Harlem
großgeworden, hatte sich angeblich als Söldner bei der
Contra-Guerilla in Nicaragua verdingt, ehe sich seine Spur im Nichts
verlor.



Und jetzt war er offenbar back in town - vorausgesetzt, das Foto war
nicht schon uralt.



Im Moment lag nichts gegen ihn vor.



Neben dem amerikanischen Pass besaß er auch einen
Kolumbianischen.



"Fragt sich nur, ob dieser Kerl identisch ist mit dem Mann, der
in der South Bronx Killer-Joe genannt wird", meinte Milo
skeptisch. "Sichergehen können wir da nämlich
keineswegs..."



"Das wird sich herausfinden lassen", meinte ich.



Es waren eine Menge Gerüchte dort im Umlauf. Und es war gut
möglich, dass jemand dieses Foto über Morales lanciert
hatte, um mit Joe Donato eine ganz andere Rechnung zu begleichen, die
mit unserem Fall nicht das Geringste zu tun hatte.



Von unserem Kollegen Max Carter von der Fahndungsabteilung bekamen
wir dann einen wertvollen Hinweis.



In der 150. Straße wohnte ein gewisser Greg Rooney, mit dem
zusammen Joe Donato eine Zelle geteilt hatte, als man ihn wegen
Drogenvergehens und Verstoßes gegen das Meldegesetz für
Waffen eine Weile aus dem Verkehr gezogen hatte. Rooney und Donato
waren unzertrennlich gewesen, wie ein Anruf beim Direktor der
Strafvollzugsanstalt ergab.



"Wenn Donato in der Bronx ist, hat er sich garantiert bei Rooney
gemeldet", war der Direktor überzeugt. "Rooney war
eine Art Vaterfigur für Donato. All die Gemeinheiten, die Donato
bis dahin noch nicht drauf hatte - und das kann nicht viel gewesen
sein! - hat Rooney ihm beigebracht."



Milo und ich ließen uns von der Fahrbereitschaft einen
möglichst unauffälligen Wagen geben. Ein Chevy, der sogar
ein paar Roststellen besaß. Wie ein richtiger Gebrauchtwagen.



"Stell dir mal vor, du würdest mit deinem Sportwagen dort
oben in der South Bronx parken", meinte Milo, während wir
uns auf dem Weg zur 150. Straße befanden.



Ich grinste.



"Das gäbe einen mittleren Menschenauflauf!"



"Und vermutlich wäre er auch dann weg, wenn wir ihn mit
einer langen Kette am nächsten Laternenpfahl anschließen
würden!"



Ich fuhr ziemlich schnell. Gerade noch an der oberen Grenze des
Erlaubten.



Rooneys Adresse war nicht mehr aktuell. Wir verbrachten einige Zeit
damit, uns in der Gegend nach ihm zu erkundigen und zeigten dabei
auch Donatos Bild herum. Keinen von beiden wollte irgend jemand
kennen.



Rooney fanden wir schließlich doch.



Ein ehemaliger Hausmeister verriet uns, dass er ein paar Blocks
weitergezogen war. Vor einem halben Jahr.



Rooneys neue Wohnung lag in einem heruntergekommenen Block, der
bestimmt schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Die Fassade
blätterte von den Wänden.



In der unteren Etage waren früher einmal Geschäftsräume
gewesen. Das war deutlich zu sehen.



Jetzt war das Erdgeschoss mit Brettern vernagelt.



Die kleinen Geschäftsleute waren aus der Gegend geflohen.



Sie hatten einfach die Nase voll davon, dauernd überfallen zu
werden oder das Fell von Schutzgelderpressern über die Ohren
gezogen zu bekommen, die dafür oft noch nicht einmal den
versprochenen Schutz gewährleisten konnten.



Für viele war das einfach auch finanziell nicht durchzuhalten
gewesen. Wenn sich die Schadensfälle häuften, kündigten
die Diebstahlversicherungen ihre Verträge. Und dann wurde es
eng. Jeder weitere Vorfall konnte dann den Ruin bedeuten.



"Trostlos, zu sehen, wie so ein Straßenzug vor sich
hinstirbt", meinte Milo.



Es war wirklich deprimierend.



Wir stiegen aus.



Ich blickte mich um. An der nächsten Ecke lungerten ein paar
Kids herum und beobachteten uns mit Gesichtern, die voller Misstrauen
waren.



Ein paar hundert Meter weiter befand sich ein Grundstück, das
von einem großen Trümmerhaufen gekennzeichnet wurde.



Große Betonbrocken lagen auf einem riesigen Haufen, der wie
eine bizarre Skulptur der Zerstörung wirkte. Offenbar war hier
einer der Blocks vor kurzem abgerissen worden. Mit welchem
Hintergedanken auch immer.



Jetzt brannte dort ein Feuer.



Ein paar Obdachlose saßen auf rostigen Fässern um das
Feuer herum und wärmten sich die Finger.



Auch ihre Blicke waren auf uns gerichtet.



Wir gehörten nicht hier her und darüber konnten auch noch
so viele Rostbeulen in unserem Dienstwagen nicht hinwegtäuschen.



Hier waren wir Outsider, denen man mit einer Mauer des Schweigens
begegnete. Für gewöhnlich jedenfalls.



Der Eingang war offen. Das Türschloss herausgebrochen. Milo und
ich betraten das Treppenhaus. Der Aufzug war defekt. Auf dem dritten
Absatz lag eine benutzte Spritze auf dem Boden.



Rooney wohnte im 5. Stock.



Jedenfalls war das die letzte Adresse, die wir von ihm hatten.



Ich klopfte an seiner Tür. Das Türschild war kaum zu lesen,
die Klingel defekt.



"Mr. Rooney! Bitte machen Sie auf."



Es kam keine Antwort.



"Mr. Greg Rooney! Hier spricht der FBI! Machen Sie die Tür
auf! Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen..."



Jetzt waren Geräusche von der anderen Seite der Tür zu
hören.



Das Schloss wurde geöffnet.



Dann rief einen Augenblick später eine brüchige, heisere
Stimme: "Drücken Sie die Klinke herunter. Sie können
hereinkommen..."



Ich öffnete die Tür.



Der Raum, den wir betraten, war mit ziemlich heruntergekommenem
Mobiliar ausgestattet. Abgewetzte Polstermöbel, eine klobige
Couch und Schränke aus Spanplatte.



Die Tapete hatte noch ein poppiges Blumenmuster, wie es vielleicht in
den Siebzigern populär gewesen war.



Schimmelpilz fraß sich an einigen Stellen die Wände empor.



Und es war lausig kalt.



In der Tür zum Nebenraum stand ein Mann in den Sechzigern mit
einer abgesägten Schrotflinte in der Hand.



Aus den Augenwinkeln heraus hatte ich ihn hervorspringen sehen und
eine Sekunde zu langsam reagiert. Meine Hand war zur Hüfte
gegangen, um die Pistole vom Typ Sig Sauer P226 aus dem Gürtelholster
herauszureißen.



Milo war schneller gewesen.



Er hatte seine Waffe in Anschlag gebracht und auf den Kerl in der Tür
gerichtet.



Es war Greg Rooney.



Ich erkannte ihn sofort von den Fotos wieder, die ich auf dem
Computerbildschirm von ihm gesehen hatte. Allerdings musste man schon
genau hinsehen. In der letzten Zeit hatte er sich nicht gerade zum
Positiven verändert. Er wirkte ungepflegt und ziemlich
vernachlässigt. Graue Bartstoppel standen ihm im Gesicht. In der
ganzen Wohnung hing ein penetranter Geruch nach Bier und Erbrochenem.



Rooney zitterte.



"Die Waffe weg", sagte Milo. "Es liegt nichts gegen
Sie vor. Außer ein paar Fragen, wollen wir nichts von Ihnen!"



"FBI?" Er lachte heiser. In seinen Augen flackerte es
unruhig. Er machte einen nervösen Eindruck. Und angesichts der
Tatsache, dass er mit seiner abgesägten Schrotflinte vermutlich
alle, die sich im Raum befanden einschließlich seiner eigenen
Person schwer verletzten konnte, sobald er den Abzug betätigte,
war es das beste, ihn nicht unnötig zu reizen.



Milos Waffe und die Schrotflinte.



Das war eine Pattsituation.



Keiner der Läufe senkte sich.



"Na, los!", schrie Rooney. "Runter damit!"



"Haben Sie nicht verstanden?", erwiderte ich. "Wir
sind..."



Er lachte heiser. "Was glauben Sie, mit welchen Tricks schon
versucht wurde, hier einzubrechen. Ist aber keinem gut bekommen."



"Ich hole meinen Ausweis, Mr. Rooney..."



"Glauben Sie, dass Sie mich damit beeindrucken können?"



Ich griff in die Tasche. Vorsichtig und langsam genug, dass er alles
mitverfolgen konnte.



Und dann hielt ich ihm das Ding so hin, dass er es deutlich sehen
konnte.



"Bis jetzt ist nichts passiert", gab ich zu bedenken. "Aber
falls sie hier Theater machen, könnte man das als Angriff auf
zwei Bundesbeamten werten. Und das würde bedeuten, dass Sie den
Rest Ihrer Tage hinter Gittern verbringen würden."



Er zögerte noch.



Nervös blickte er von einem zum anderen. Er schien es nicht so
recht glauben zu können. Dann ließ er schließlich
die Schrotflinte sinken.



Aber er behielt sie in der Hand, bereit sie jederzeit wieder
hochzureißen.



Milo senkte die P 226 etwas.



Aber auch er blieb auf der Hut.



"Was wollen Sie?", fragte er.



Ich steckte den Ausweis wieder weg.



Stattdessen holte ich einen Computerausdruck heraus. In
kalendergroßem Format war darauf das Gesicht von Joe Donato zu
sehen.



"Kennen Sie den Mann?"



"Nie gesehen!"



Ich sandte ihm einen eisigen Blick zu. "Wenn Sie glauben, Sie
können uns nach Lust und Laune belügen, Mr. Rooney, dann
sind Sie schief gewickelt. Wir können die Sache auf mehrerlei
Weise regeln. Eine Möglichkeit wäre, Ihnen erstmal die
Rechte vorzulesen und Sie mit in die Federal Plaza zu nehmen."



"Weswegen zum Beispiel?"



"Ich wette zum Beispiel, dass Ihr selbstgebastelter Schießprügel
nicht registriert ist! Und wer weiß, ob Sie nicht mit den
Leuten unter einer Decke stecken, die wir suchen."



Ich trat auf ihn zu.



Wegen der Flinte in seiner Hand war das immer noch ein gewisses
Risiko.



Er stellte das Gewehr gegen den Türpfosten.



"Ist sowieso nicht geladen", meinte er. "Kein Geld für
Munition. Die letzten Patronen habe ich verfeuert, um die Ratten zu
verjagen..."



Ich hielt ihm das Bild noch einmal hin. Er nahm es mit zitternden
Fingern.



Dann ging er in den Nebenraum. Es war die Küche. Auf der
Anrichte stand eine halbvolle Flasche Whiskey. Er griff nach ihr,
führte sie zum Mund und nahm einen Schluck.



"Sie haben einige Zeit im Gefängnis zusammen verbracht",
erinnerte ich ihn. "Und sich gut verstanden."



"Und Freunde verrät man nicht, oder?"



"Es geht um Mord."



"Was Sie nicht sagen."



"Joe Donato ist wieder in der Gegend, nachdem er ein paar Jahre
untergetaucht war. Das ist doch richtig, oder?"



"Was weiß ich, G-man."



"Er wurde in der Nähe fotografiert."



"Ach was! Und mir hat er immer erzählt, dass außer
den Cops niemand ein Foto von ihm besäße..."



"Wo finden wir ihn?"



Er sah mich mit seinen wässrig blauen Augen an. "Ich habe
keine Ahnung..."



Über einem der beiden Küchenstühle hing eine
Strickjacke.



Nachdem ich noch einen Schritt nach vorn gemacht hatte, konnte ich
auch sehen, was aus der Seitentasche der Jacke herausragte. Ein
Bündel mit Hundertdollarnoten.



Ich zog es aus der Jackentasche heraus.



In Rooney Augen blitzte Panik.



"Donato war also hier", stellte ich fest. "Er hat
seinen alten Freund nicht vergessen..."



"Wenn Sie mir was anhängen wollen..."



Ich schüttelte den Kopf.



"Kein Gedanke", versicherte ich. "Wir wollen nur
wissen, wo wir Donato finden können..."



"Ich habe keine Ahnung... Und wenn ich es wüsste, würde
ich Ihnen nichts sagen. Schon, um am Leben zu bleiben."



"Da lässt Donato dann keine Freundschaft gelten, was?"



"Würde ich an seiner Stelle auch nicht..."



Ich beugte mich zu ihm vor.



Unsere Blicke begegneten sich.



"Es hat keinen Sinn, Jesse", hörte ich Milo sagen. Ich
wollte es mir im ersten Moment nicht eingestehen, aber es entsprach
vermutlich der Wahrheit. Dieser Man hatte einfach zu große
Angst. Ich legte das Geld auf die Anrichte.



"Wissen Sie zufällig, ob Donato sich in letzter Zeit einen
Namen zugelegt hat?"



"Hören Sie..."



"Ist er - Killer-Joe?"



"Das weiß niemand", sagte er. Ich glaubte ihm nicht.



Aber ich spürte die Furcht im Klang seiner Stimme. Ein Lächeln
erschien auf seinem Gesicht. Ein Lächeln, das beinahe schon
triumphierend wirkte.



"Deswegen sind Sie also hier..." Er kicherte. "Ich
mische mich in nichts mehr ein, G-man. In gar nichts. Weder auf die
eine noch auf die andere Weise. Ich habe oft genug meine Knochen
hingehalten. Jetzt muss Schluss sein..."
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Grau hatte sich die Dämmerung über die hässlichen
Wohnblocks gelegt. Das Feuer auf dem Trümmergrundstück
loderte hoch empor.



Auf der anderen Straßenseite befand sich ein fünfstöckiger
Klotz, der aussah, als wäre er vom Stadium des Rohbaus
übergangslos in jenes der Ruine übergegangen. Ein Bau ohne
Fenster und Fassade. Die Betonelemente waren deutlich zu sehen, an
einigen Stellen sogar die längst rostig gewordenen Stahlträger
im Inneren. Wie die Gräten eines toten Fischs, um dessen Stücke
sich längst die Katzen stritten.



Irgendein Spekulationsobjekt früherer Tage, dessen Erbauer
vermutlich längst im Konkurs waren.



"Der schweigt eisern", sagte Milo von der Seite her und
bezog sich damit auf das Gespräch mit Rooney.



"Der Kerl hat Angst", gab ich zu bedenken. "Und er
bekommt Geld..."



"Wird wohl nicht so einfach sein, diesen Donato aufzutreiben.
Ganz gleich, ob er nun mit diesem Killer-Joe identisch ist, oder
nicht."



"Leider wahr."



"Glaubst du, es bringt was, diesen Rooney zu beschatten, Jesse?"



"Versuchen kann man's ja. Fragt sich allerdings, ob das Risiko
für unseren Agenten noch im Verhältnis zu den
Erfolgsaussichten steht..."



Natürlich stand fest, dass weder Milo noch ich uns hier auf die
Lauer legen konnten. Denn es war ziemlich sicher, dass wir von
unseren Gegnern beobachtet worden waren.



Wenn die KILLER ANGELS ihr Viertel wirklich so im Griff hatten, wie
man sagte, dann konnte es gar nicht anders sein.



Die ANGELS mussten um ihr Überleben willen auf der Hut sein.
Denn ihre Konkurrenz würde es sich nicht ewig gefallen lassen,
dass die ANGELS sie wie aufgeschreckte Hühner vor sich hertrieb
und Straßenzug für Straßenzug zurückdrängte.



Die Gegenreaktion würde kommen.



Früher oder später.



Und dann war hier Krieg.



Wir gingen in Richtung unseres Wagens. Irgend so ein Eckensteher mit
einer viel zu großen Wollmütze verschwand in einer
Türnische, als er uns sah.



"Heh, da ist einer an unserem Wagen!", hörte ich Milo
neben mir.



Jetzt sah ich es auch.



Hinter dem vorderen rechten Kotflügel tauchte ein schwarzer
Lockenschopf kurz auf, dann duckte der Kerl sich wieder.



Er hatte begriffen, dass wir ihn gesehen hatten.



Milo hatte die P 226 schon aus dem Holster gezogen.



Ich schlug ebenfalls Mantel und Jacke zur Seite, um zur Waffe zu
greifen.



Wir schwärmten auseinander.



Milo lief in geduckter Haltung zur Straße und verschanzte sich
hinter einem parkenden Buick, der mehr aus Rost als etwas anderem zu
bestehen schien. Ich arbeitete mich derweil weiter den Bürgersteig
entlang voran.



Der Lockenkopf tauchte wieder hervor, diesmal hinter der Motorhaube.



"Stehenbleiben! FBI!", rief ich.



Zwei dunkle Augen sahen mich an. Es war ein junges Gesicht.



Der Junge war höchstens sechszehn oder siebzehn. Ich sah die
Unentschlossenheit in seinen Zügen. Er war wohl noch nicht ganz
so abgekocht, wie seine älteren Komplizen, mit denen er
vermutlich in diesen Straßen unterwegs war.



Einen Augenblick lang zögerte er, dann rannte er davon.



Er lief einfach drauflos, quer über die Straße.



Ich fluchte ärgerlich vor mich hin.



Ich hasste es, eine Waffe auf halbe Kinder richten zu müssen.
Andererseits durfte man sich durch die Jugend nicht täuschen
lassen. Die Zahl der Kollegen, die das mit dem Leben bezahlt hatten,
wuchs stetig.



Hier gab es Killer, die nicht mal volljährig waren.



Und das Crack-Geld sorgte dafür, dass auch ein steter Nachschub
an Waffen floss.



Ich setzte zu einem kleinen Spurt an.



Aber der Lockenkopf war schnell. Zu schnell.



Er hatte bereits die andere Straßenseite erreicht und strebte
in geduckter Haltung auf die Bauruine zu. Ihn dort aufzutreiben war
schier unmöglich. Jedenfalls, wenn man nur zu zweit war, wie
Milo und ich. Ich atmete tief durch.



Vielleicht war es mein Instinkt, der mich die Waffe nicht zurück
ins Gürtelholster stecken ließ.



Milo hatte den Wagen ebenfalls erreicht und musterte das gute Stück.



"Scheint nichts zu fehlen!", stellte er fest. "Vielleicht
hatte wir Glück und es mit einem Anfänger in der
Autoknackerbranche zu tun, Jesse!"



"In dem Alter?" Ich schüttelte den Kopf. "Die
sind entweder perfekt oder schon so vollgedröhnt, dass sie ein
Stück Draht schon gar nicht mit ruhiger Hand in ein Türschloss
hineinbekommen würden..."



"Steigen wir ein", sagte Milo.



An einem der Fenster in der großen Bauruine sah ich eine
Bewegung.



Mir fiel im gleichen Moment ein, dass ich den Lockenkopf vorne, im
Bereich der Motorhaube gesehen hatte.



Er wollte unseren Wagen überhaupt nicht knacken, wurde es mir
einen Sekundenbruchteil später siedendheiß klar.



Dann hörte ich das tickende Geräusch...



"Deckung! Milo!", rief ich und hechtete seitwärts.



Milo begriff sofort und sprang zur Seite.



Ich kam hart auf dem Boden auf und rollte herum. Im selben Augenblick
gab es einen ohenbetäubenden Knall. Der Wagen flog in die Luft.
Eine enorme Flamme schoss in die Luft. Die Hitzewelle war mörderisch.



Unser Wagen war nach wenigen Sekunden nichts weiter, als ein Haufen
verkohltes Blech.



Ich drehte mich herum und versuchte mich wieder hochzurappeln. Ich
sah zu Milo hinüber, der nicht ernsthaft verletzt zu sein
schien.



Und dann sah ich den roten Punkt auf meiner Schulter.



Ein roter Lichtpunkt, der unruhig hin und her wanderte.



Ich wusste nur zu gut, worum es sich handelte.



Der Laser-Pointer eines hochmodernen Sturmgewehrs, mit dem sich
punktgenau zielen ließ.



Der Schütze musste in irgend einem der Fensterlöcher auf
der anderen Straßenseite lauern.



Ich warf mich blitzartig zur Seite. Der Schuss streifte meinen Mantel
und zerfetzte das Schulterpolster. Ich verschanzte mich hinter zwei
überquellenden Mülltonnen, aus denen ein bestialischer
Gestank drang. Kurz hintereinander wurden weitere Schüsse auf
Milo und mich abgefeuert. Und die Mülltonen waren kein
wirklicher Schutz. Die Projektile gingen so glatt durch das Blech,
dass man hinterher vielleicht den Eindruck haben konnte, als hätte
die Tonne versehentlich unter einer Stanzmaschine gelegen.



Ich feuerte zurück.



16 Schuss konnte man mit der P 226, der offiziellen Dienstwaffe des
FBI verschießen.



Mit dem Visier ließ sich sehr gut zielen.



In einem der Fensterlöcher sah ich Mündungsfeuer aufblitzen
und schoss dorthin. Milo feuerte auch.



Ein Feuerstoß folgte.



Zwanzig Schüsse innerhalb von zwei Sekunden. Ich presste mich an
den Boden, während die Kugeln über mir durch den Mülleimer
hindurchfetzten. Der Deckel tanzte auf der Tonne und ging dann
scheppernd zu Boden.



Milo befand sich in einer etwas besseren Lage.



Er hatte Deckung hinter einem der parkenden Wagen gefunden.



Und der fing jedenfalls den Großteil des Bleiregens ab.



Milo feuerte einen Schuss nach dem anderen.



Auf der anderen Seite verebbte der Geschosshagel.



Wahrscheinlich nur für kurze Zeit. Bis ein Magazin ausgewechselt
war oder der Schütze sich in eine bessere Schussposition
gebracht hatte.



Ich zögerte nicht lange.



Milo blickte zu mir hinüber.



"Los!", rief er.



Aber da war ich längst auf den Beinen. Ich hatte mich
aufgerappelt und stürmte in geduckter Haltung los.



Die erste Etappe ging bis zur Nische einer Haustür, dann zielte
ich kurz und feuerte dorthin, wo ich den Schützen zuletzt
gesehen hatte. Die Antwort kam postwendend. Die Kugeln kratzten am
Putz und ließen mehr als zwei Hände voll davon zu Boden
rieseln.



Ich nutzte die Gelegenheit, mein Magazin nachzuladen.



Dann feuerte ich erneut.



Ein Schrei war aus dem Fensterloch heraus zu hören. Er war
ziemlich laut und hallte in dem leeren Gebäude wider.



Es kam kein Schuss mehr.



Ich duckte mich und lief zu Milo.



"Da hat es jemanden erwischt", meinte er.



"Scheint, als würde irgend jemand unseren Besuch hier nicht
besonders schätzen", erwiderte ich.



"Fragt sich nur, ob die Brüder uns mit ihrer Konkurrenz
verwechselt haben, oder ganz gezielt uns vertreiben wollen."



"Das werden wir vielleicht nie erfahren..."



Milo griff zum Handy und rief die Zentrale an, deren Nummer er im
Menue des Geräts einprogrammiert hatte. Er forderte Verstärkung
an.



Dann klappte er das Gerät wieder zu.



"Unsere Leute sind unterwegs", erklärte er.



Ich sah ihn an.



"Gib mir Feuerschutz", verlangte ich.



"Was?"



"Ich will wissen, wer das war."



"Jesse, das ist Wahnsinn!"



"Komm schon! Wir stochern doch hier bislang nur im Nebel
herum... Und wenn wir in dieser Sache nicht bald einen gewaltigen
Fortschritt machen, dann eskaliert hier die Situation..."



Ich wartete Milos Antwort nicht ab.



Statt dessen erhob ich mich und spurtete los.



Ich rannte die Straße entlang. Durch die parkenden Wagen hatte
ich zumindest etwas Deckung. Und Milo passte auf. Er beobachtete, ob
sich auf der anderen Seite etwas tat und würde sofort feuern,
wenn das der Fall war. Aber natürlich konnte man nicht alle
Fenster der Ruine auf einmal im Auge behalten. Das war unmöglich.



Ein gewisses Risiko war also dabei.



Ich versuchte auf das rote Leuchten eines Laserpointers zu achten.
Unser Gegner war verdammt gut ausgerüstet.



Ich rannte bis auf die Höhe eines Grundstücks, auf dem
Feuer brannte.



Die Männer, die zuvor um das Feuer gestanden hatten, hatten sich
verzogen. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie jetzt vermutlich,
was weiter vor sich ging. Ich überquerte die Straße. Einen
weiten Bogen hatte ich um die Ruine geschlagen.



Das war meine einzige Chance.



Ich bog in eine schmalere Seitenstraße ein.



Und dann pirschte ich mich zu dem unverputzten Gemäuer hin,
presste mich an die Wand und blickte mich um. Die P 226 hatte ich
dabei stets schussbereit im Anschlag.



Wenige Augenblicke später stand ich an der Ecke und konnte die
Rückfront der Ruine überblicken. Ein asphaltierter Platz
befand sich dort.



Ein Motorengeräusch heulte auf.



Ich sah gerade noch, wie jemand in einen weißen Porsche stieg,
dessen Fahrer das Gas voll durchzutreten schien.



Der Porsche raste los.



Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht des Fahrers.



Ein G-man muss ein Gedächtnis für Gesichter haben, sonst
ist man in unserem Job aufgeschmissen. Alles kann einem der Computer
nicht abnehmen.



Dieses Gesicht erkannte ich sofort wieder.



Es gehörte Alberto Marias, dem jungen Kerl, den ich in der Nähe
des Hauses gesehen hatte, in dem die Borinsky-Brüder erschossen
worden waren.



Unsere Blicke begegneten sich für einen winzigen Moment und ich
wusste, dass auch er mich wiedererkannt hatte. Ich hob die P 226.



Alberto riss das Steuer des Porsche herum. Der Wagen drehte sich mit
quietschenden Reifen und fuhr davon. Quer über einen schlecht
gepflegten Grünstreifen, der inzwischen nur noch eine Mischung
aus Unkraut-Ökotop und Abfallhaufen war.



Aus dem Fenster der Beifahrertür ragte ein Gewehrlauf. Im
nächsten Moment wurde gefeuert. Ich ging in Deckung. Als der
schlecht gezielte Feuerstoß verebbt war, tauchte ich wieder
hinter der Ecke hervor und versuchte mein Glück.



Zwei gezielte Schüsse auf den rechten Hinterreifen.



Der Fahrer war ein Profi.



Er ließ den Porsche einen Haken schlagen. Die Schüsse
kratzten am Asphalt und im nächsten Moment hatte der Sportwagen
eine Lücke zwischen zwei Blocks durchfahren und eine Hecke
niedergemäht. Dann war er auf der Hauptstraße.



Unerreichbar für mich. Der Porsche brauste davon.



Ich trat etwas vor und sah mich um. Es war niemand in der Umgebung zu
sehen. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ein beruhigendes
Zeichen war. Mein Blick glitt hoch, die langen Reihen der
Fensterlöcher entlang.



Ich fragte mich, ob der Junge mit den Locken hier noch irgendwo war.
Im Porsche hätte er keinen Platz gehabt.



Der Junge hatte zweifellos die Bombe mit dem Zeitzünder an
unserem Wagen befestigt.



Auf dem Boden sah ich dann wenig später etwas Dunkelrotes.



Blut.



Frisches Blut. Eine richtige Spur führte aus der Bauruine bis zu
jener Stelle, an der ich einen Mann in den Porsche hatte einsteigen
sehen über den Asphalt. Offenbar war der Schütze verletzt.
Aus den Augenwinkel heraus nahm ich dann eine Bewegung war. Sie kam
aus der Bauruine. In der Nähe einer Türöffnung war
irgend etwas.



Jemand.



Ich wirbelte herum, riss die Pistole hoch.



In der nächsten Sekunde ließ ich sie wieder sinken. Milos
Gestalt zeichnete sich im Halbdunkel ab, das im Inneren der Ruine
herrschte.



"Alles in Ordnung, Jesse?"



Ich zuckte die Achseln.



"Wie man's nimmt!"



In der Ferne waren bereits die Sirenen der City Police-Einheiten zu
hören, die man uns hier her geschickt hatte. Unsere eigenen
Leute würden etwas länger brauchen, um uns zu erreichen.
Aber immerhin brauchten wir nicht zu Fuß zur Federal Plaza
zurücklaufen.
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"Er braucht einen Arzt!", stellte Alberto Marias fest,
dessen Gesicht dunkelrot angelaufen war.



Es herrschte Halbdunkel im Raum. Die Vorhänge waren zugezogen.
Durch die Tür drang Licht herein. Der Verletzte lag quer über
ein Doppelbett. Sein Stöhnen hatte etwas nachgelassen, nachdem
Killer-Joe ihm etwas Stoff verabreicht hatte. Die Wunde an der
Schulter war notdürftig verbunden.



Viel Blut hatte seine Kleider rot getränkt. Aber Joe hatte
gleich gesehen, dass es nicht ganz so schlimm war, wie es aussah.



Er drehte sich zu Alberto um.



"Wie stellst du dir das vor, Al?", sagte er leise. Seine
Stimme hatten einen wispernden Ton. "Wir können nicht
einfach in irgend ein Krankenhaus gehen und ihn behandeln lassen.
Dann haben wir in zwanzig Minuten den FBI vor der Haustür
stehen." Er bedachte Alberto mit einem kühlen Blick. "Zu
dumm, dass ihr diese neugierigen G-men nicht erledigt habt..."



"Ich konnte nichts dafür", sagte Alberto. "Ich
habe schließlich nur den Wagen gefahren..."



Joe nickte.



"Ich weiß", sagte er. Er klopfte Alberto auf die
Schulter.



"Du hättest es besser gemacht, Al."



"Schon möglich", knirschte Alberto Marias zischen den
Zähnen hindurch.



"Ich bin sicher!"



"Ach, was!"



"Du wirst Gelegenheit bekommen, es unter Beweis zu stellen. Es
gibt eine Menge Arbeit..."



Alberto war mit den Gedanken nicht so ganz bei der Sache.



Bilder vermischten sich vor seinem inneren Auge. Er sah Teresas
hübsches Gesicht mit der Zornesfalte mitten zwischen den Augen.
Sie war wütend gewesen, als sie ihn an der Kreuzung verlassen
hatte.



Es war nicht das erste Mal, dass sie so war. Und er war sich immer
sicher gewesen, die Sache wieder hinzubiegen. Aber diesmal wusste er
es nicht.



Das Bild von Teresas Gesicht vermischte sich mit dem des Crack
Dealers, dem er eine Kugel in den Schädel gejagt hatte.



Er schloss die Augen.



"Alles in Ordnung?", fragte Joe.



Alberto nickte.



Joe sah ihn nachdenklich an. "Ich brauche jetzt Leute, auf die
ich mich hundertprozentig verlassen kann. Verstehst du das?"



"Klar."



"Die Sache beim Lincoln- Tunnel hat große Wellen
geschlagen... Wir haben ja schon darüber geredet. Ein paar
wichtige Leute sind sehr nervös geworden - und die Cops wollen
wir nicht vergessen. Wie man heute gesehen hat, gibt es die ja auch
noch."



Alberto wusste nicht, worauf Killer-Joe hinauswollte.



Joe ging zum Nachttisch und machte eine Lampe an. Es wurde etwas
heller.



Er sah auf den Verletzten, der in tiefer Bewusstlosigkeit dalag.



"Er würde uns in der jetzigen Situation nur Ärger
machen", sagte er.



"Was soll das heißen?"



"Es gibt wichtigere Dinge, als den Einzelnen, Al. Hat dir das
noch keiner gesagt?"



Alberto wollte etwas erwidern. Aber er konnte nicht. Er war unfähig
auch nur einen Ton herauszubringen. Joe deutete mit dem Finger auf
den Verletzten und sagte: "Er wird nicht wieder aufwachen, Al!
Ich habe ihm genug Stoff gegeben, dass er friedlich ins Reich der
ewigen Träume hinübergleitet... Aber für die anderen
brauchen wir noch eine weitere Schusswunde. Sonst wird uns niemand
glauben, dass diese FBI-Schweine ihn auf dem Gewissen haben."
Joes Blick war stahlhart. "Siehst das auch so, Al?" Die
Stimme des Anführers klirrte wie Eis.



Alberto Marias nickte.



"Geh zu den anderen und sag es ihnen. Du siehst heute so blass
aus, dass ich die Sache lieber selbst erledige..."



"Okay", murmelte Alberto. Während er hinausging sah er
noch, wie Joe eine Pistole zog und einen Schalldämpfer
aufschraubte.



Alberto drehte sich nicht um, als er das Schussgeräusch hörte.



Es klang, als ob jemand kräftig in ein Kissen schlug.
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Wir saßen im Büro von Mr. Jonathan D. McKee, dem Chef des
FBI-Districts New York im Rang eines Special Agent in Charge.



Seine Sekretärin Mandy hatte ihren berühmten Kaffee
serviert, der weit über den 26. Stock des FBI-Gebäudes an
der Federeal Plaza 26 bekannt war. Ein Kaffee, wie er so schnell kein
zweites Mal gebraut wurde. Eigentlich war es eine Schande, eine
solche Köstlichkeit aus Pappbechern genießen zu müssen.



Außer Milo Tucker und meiner Wenigkeit waren noch die Special
Agents im Außendienst Clive Caravaggio, Orry Medina und Fred
LaRocca anwesend.



Außerdem noch Max Carter, ein Innendienstler unserer
Fahndungsabteilung, Dave Oaktree vom ballistischen Labor und Sam
Folder vom Erkennungsdienst.



Es gab tatsächlich einiges an interessanten Neuigkeiten.



"Zunächsteinmal ist der Fahrer des BMW identifiziert, auf
den am Ausgang des Lincoln Tunnels geschossen wurde", erklärte
Mr. McKee sachlich. "Es handelt sich um Cal Frazer, früher
beim Militärischen Abschirmdienst der Navy, jetzt privater
Sicherheitsberater für große Firmen und Konzerne. Die
Kollegen der City Police waren so freundlich, die Angehörigen zu
verständigen. Allem Anschein nach ist Frazer nur zufälliges
Opfer geworden. Quasi wahllos aus der Schlange der Autos
herausgepickt. Es hätte jeden treffen können..."



"Wenn ich daran denke, dass ich kurz zuvor den Lincoln Tunnel
wegen einer Dienstfahrt in die andere Richtung durchquert habe",
meinte Fred LaRocca nachdenklich. "Bei dem Gedanken kann einem
schon mulmig werden. Vor allem, wenn man bedenkt, dass das
wahrscheinlich nicht der letzte Vorfall dieser Art war..."



Mr. McKee wandte sich an Dave Oaktree vom ballistischen Labor.



"Vielleicht fahren Sie jetzt fort, Dave!"



Agent Oaktree nickte.



Er erhob sich, schaltete einen Tageslichtprojektor ein, mit dem er
ein paar Bildfolien an die Wand projizierte. Per Knopfdruck schloss
Mr. McKee die Vorhänge so weit, dass der Raum etwas abgedunkelt
war.



Ich sah aufmerksam auf die Bilder und computergenerierten Graphiken,
die Dave Oaktree uns da präsentierte. Manches davon sah nicht
sehr appetitlich aus.



"Der Täter hat sehr präzise geschossen", erklärte
Dave sachlich. "Die erste Kugel traf direkt in die Stirn, die
zweite fuhr ihm durch den Hals. Er muss zweimal sehr kurz
hintereinander geschossen haben, denn nur Sekunden später wäre
der Schusswinkel oben von der 39.Straße herunter derart
ungünstig gewesen, dass er höchstens noch die Beine hätte
erwischen können..."



"Du sagst das, als ob der Täter sehr gezielt diesen Mann
umbringen wollte", warf ich ein.



Dave nickte.



"Davon gehe ich aus, Jesse. Und ich gehe davon aus, dass es sich
um jemanden gehandelt hat, der erstens über eine hochpräzise
Waffe und zweitens über eine sehr spezielle Schießausbildung
verfügt."



"Kann sich die so ein wildgewordener Straßen-Rambo aus der
Bronx nicht auch ausreichend trainieren?", erkundigte sich der
flachsblonde Clive Caravaggio, der so gar nicht wie das Klischeebild
eines Italo-New Yorkers wirkte.



Dave Oaktree wandte den Blick in Clives Richtung.



"Offensichtlich ist das der Fall", sagte er. "Aber wir
sollten jemanden mit militärischer Vergangenheit in Erwägung
ziehen..."



"Sieht nicht nach der typischen Klientel einer Gang wie den
KILLER ANGELS aus", stellte ich fest.



"Das würde ich nicht so pauschal behaupten", warf Fred
LaRocca ein.



"Um so eine Spezialausbildung zu bekommen, reicht es nicht, ein
paar Monate bei der Army gewesen zu sein", erwiderte ich.



"Und wenn einer dieser Älteren den Kids zeigt, wie man's
macht?" Fred LaRocca hob die Augenbrauen und warf mir einen
Blick zu.



Ich lächelte dünn.



"Eins zu null für dich Fred", sagte ich.



Jetzt mischte sich Mr. McKee ein. Er wandte sich direkt an mich. "Sie
glauben nicht, dass dies eine Mutprobe der KILLER ANGELS war?"



Ich schüttelte den Kopf.



"Nein, soweit kann man nach dem bisherigen Erkenntnisstand noch
nicht gehen. Aber immerhin gibt es doch einige Dinge, die etwas
merkwürdig sind."



"Und die wären?"



"Allein die Tatsache, dass die ANGELS zweimal am selben Tatort
zugeschlagen haben. Das will mir einfach nicht aus dem Kopf. Es muss
einen Grund dafür geben, schließlich haben sie so etwas
bisher immer zu vermeiden versucht."



So, wie es aussah, würde diese Frage auch jetzt nicht
beantwortet werden können.



Wir lauschten weiter den Ausführungen unseres Ballistikers.



Alle Fragen hatte auch der noch nicht geklärt.



"Das Kaliber stimmt überein", sagte Dave. "Aber
die Waffe, mit dem der letzte Anschlag verübt worden ist, ist
definitiv nicht die, mit der die letzten Attentate durchgeführt
wurden."



Das gab meinem Misstrauen neue Nahrung.



Natürlich konnten die ANGELS mehr als ein Präzisionsgewehr
in ihrem Besitz haben.



Und doch...



Es war auffällig.



Ein weiteres Mosaiksteinchen in einer Art Puzzle. Ich fragte mich,
welches Bild am Ende daraus entstehen würde...



Oaktree führte noch aus, dass eine der Waffen, der bei dem
Überfall auf die Borinsky-Brüder benutzt worden war, auch
bei der Schießerei zum Einsatz gekommen war, in die man Milo
und mich am Abend zuvor verwickelt hatte.



Aber das konnte niemanden überraschen.



Nachdem Daves Ausführungen beendet waren, kam Sam Folder an die
Reihe und trug vor, was es an weiteren Spuren gab.



Die Blutspuren von dem verletzten Attentäter wurden einer
DNA-Analyse unterzogen, aber dieser genetische Fingerabdruck würde
uns erst etwas nützen, wenn wir den Kerl hatten. Im weiten
Umkreis wurde jetzt nach jemandem gefahndet, der eine
Schussverletzung hatte, und damit vielleicht zum Arzt gehen wollte.



Mr. McKee hörte sich alles mit nachdenklichem Gesicht an.



Schließlich kam Max Carter von der Fahndungsabteilung an die
Reihe. Er hatte ein paar interessante Dinge über Joe Donato
herausgefunden. Seinen Angaben zu Folge hatte Donato kurzzeitig in
den Diensten des Drogenbosses Juan Sarakiz gestanden. Er war
Kolumbianer, aber besaß auch einen US-Pass.



"Ist Sarakiz denn überhaupt noch aktiv?", fragte Milo.



"Soweit man hört, hat der sich doch längst zur Ruhe
gesetzt."



"Er ist vorsichtig geworden", erklärte Carter. "So
vorsichtig, dass man im Moment wohl schon Mühe hätte, ihm
Falschparken nachzuweisen."



"Immerhin wäre es möglich, dass Sarakiz der Mann im
Hintergrund ist, den wir suchen", erklärte Mr. McKee.
"Warum sollte Joe Donato die alte Verbindung nicht einfach
wieder aufgenommen haben?"



Das leuchtete jedem ein.



"Ist Donato denn nun mit diesem Killer-Joe identisch oder
nicht?", fragte Carter. "Davon hängt eine Menge ab..."



Diese Frage richtete sich natürlich in erster Linie an Milo und
mich.



"Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch - auch wenn der letzte
Beweis noch aussteht", erklärte ich. "Aber wie sollte
man sonst die Nervosität dieser Leute begreifen? Nur, weil wir
dieses Foto herumgezeigt haben und mit Greg Rooney eine kleine
Unterhaltung hatten zwei G-men über den Haufen schießen?"
Ich schüttelte den Kopf. "Da muss jemand kalte Füße
gekriegt haben..."



"Da braut sich was zusammen", war Mr. McKee überzeugt.



"Clive und Orry, Sie hören sich mal im Dunstkreis dieses
Juan Sarakiz um. Vielleicht stoßen Sie ja auf etwas..."
Mr. McKee wandte sich dann an Milo und mich, ehe er fortfuhr: "Und
Sie beide bleiben diesem Donato auf der Spur. Wenn er hier in New
York City ist, dann muss man ihn auch aufstöbern können."



"Was ist mit dem persönlichen Umfeld dieses BMW-Fahrers?",
fragte ich.



"Dazu ist doch schon einiges gesagt worden", erwiderte Mr.
McKee.



"Aber nicht genug."



"Jesse, was sollte das bringen?"



"Nach dem Stand der Ermittlungen wäre es doch möglich,
dass der letzte Anschlag im Lincoln-Tunnel - anders als seine
Vorgänger - nicht von den KILLER ANGELS begangen wurde."



"Die Möglichkeit ist vorhanden", räumte Mr. McKee
ein.



"Sie denken an eine Art Trittbrettfahrer, oder?"



"Jemand, der einen Mord begehen will, ohne dass man ihn gleich
als Täter verdächtigt!"



"Ich fürchte, Sie verzetteln sich, Jesse!"



"Aber ich finde, dass wir diese Seite der Medaille nicht einfach
ignorieren können. Die Ungereimtheit, auf die ich vorhin hinwies
ist doch eine Tatsache."



"Okay", gab Mr. McKee nach. "Agent LaRocca wird sich
um diese Richtung der Ermittlungen kümmern."
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Am Computer überprüfte ich, was über Alberto Marias
vorlag.



Über das Datenverbundsystem NYSIS waren wir im FBI-District mit
den Datenbanken der anderen Polizeiabteilungen online verbunden. Wenn
wir Informationen brauchten, die von der City Police, der DEA oder
einer anderen Polizeibehörde gespeichert worden waren, dann
hatten wir die innerhalb von Augenblicken auf unserem Schirm und
konnten sie uns downloaden.



Auf Albertos Kerbholz standen ein paar kleinere Delikte.



Körperverletzung, Ruhestörung, ein paar Gramm Kokain, die
ihn allerdings als Konsumenten und nicht als Dealer auszuweisen
schienen. Letzteres konnte sich natürlich inzwischen geändert
haben.



Als er das letzte Mal verhaftet worden war, hatte er noch bei seiner
Mutter in East Harlem gewohnt. Auch das war vermutlich nicht mehr
aktuell, aber immerhin konnte man dort ansetzen.



"Dann lass uns mal aufbrechen", meinte Milo.



"Ich hoffe, die Fahrbereitschaft rückt noch einen Wagen für
uns raus - nach dem, was gestern geschehen ist!"



In diesem Moment betrat Agent Fred LaRocca das Büro, das Milo
und ich uns teilten.



Er hielt einige farbige Computerausdrucke in den Händen.



In der Tür blieb er stehen. Milo hatte gerade seine P 226 in den
Gürtelholster gesteckt.



"Nanu, Aufbruchstimmung?", fragte LaRocca.



"Wir sind schon weg", sagte ich.



"Was ich hier habe, dauert nicht lange. Es wird dich
interessieren, Jesse. Ich sollte mich doch um das Vorleben dieses
BMW-Fahrers kümmern..."



"Ja."



Ich sah ihn aufmerksam an.



Fred grinste und legte die Ausdrucke auf den Schreibtisch.



"Hier, dies kam gerade herein... Scheint, als wären deine
Zweifel doch nicht so aus der Luft gegriffen gewesen..."



Ich blickte auf das Material. Das Erste, was mir ins Auge fiel, waren
Bilder vom Tatort am Lincoln Tunnel. Ein Motiv war mehrfach zu sehen.



Dabei handelte es sich um die gesprühte Aufschrift KILLER
ANGELS, von der auch mehrere Detailvergrößerungen bei den
Unterlagen waren.



"Worum geht es?", fragte ich.



Fred sagte: "Unser Schriftexperte Dick Burgon hat sich mit
seiner Analyse der Farbsprüherei große Mühe
gegeben..."



"Und?", hakte ich nach, während ich versuchte, im
Schnelldurchgang den Text zu überfliegen.



"Es hat bisher bei allen derartigen Anschlägen solche
Sprühereien gegeben. Auch beim ersten Anschlag am Ausgang des
Lincoln Tunnels."



Ich erinnerte mich. Im Gegensatz zum zweiten Anschlag, bei dem es den
BMW-Fahrer erwischt hatte, hatte der Täter nicht von der 39.
Straße aus geschossen, sondern war auf eine der
Lärmschutzmauern geklettert, die die Einfahrt in die
Unterführung abschirmten.



Ich sah LaRocca an.



"Du wärst kaum hier, wenn alles so wäre, wie man es
erwarten würde, oder Fred?"



Er nickte.



"Du sagst es, Jesse."



"Mach's nicht so spannend!"



Fred LaRocca atmete tief durch und machte eine bedeutungsvolle Pause.
"Kurz gesagt ist es so: Alle Schmierereien stammen zwar von
unterschiedlichen Personen, aber sie enthalten sämtliche
charakteristischen Merkmale dieses Schriftzuges. Ich erspare dir, sie
alle aufzuzählen..."



"Und beim letzten?", unterbrach ich LaRocca etwas
ungeduldig.



Fred suchte ein bestimmtes Blatt aus den Ausdrucken heraus und zeigte
es mir. Es zeigte eine starke Vergrößerung der Sprüherei
auf dem Asphalt der 39. Straße, daneben eine Abbildung
desselben Schriftzugs, wie er auf die Lärmschutzmauer geschmiert
worden war, von der das erste Lincoln-Tunnel-Attentat verübt
worden war.



"Siehst du diese drei Spitzen am Querbalken des A in ANGELS?"



"Der, der den letzten Anschlag verübte, hat sie offenbar
vergessen", stellte ich fest.



Fred LaRocca nickte.



Milo trat zu uns und sah mir über die Schulter.



"Entweder der Kerl, der das hingesprüht hat, hätte
vorher noch ein bisschen üben müssen oder du hast Recht mit
deiner Vermutung, Jesse", meinte Fred.



"Es ist ein Indiz", stellte Milo klar. "Aber mehr auch
nicht."



"Richtig", sagte LaRocca. "Aber wenn diesen
durchgeknallten Kids irgend etwas heilig ist, dann die Symbole ihrer
Gang. Vielleicht können die nicht richtig lesen, aber bei so
einem Schriftzug kennen die jeden Fliegenschiss..."



Ich wandte Fred einen Blick zu. "Vielleicht kommt ja etwas dabei
heraus, wenn du dir das Leben dieses BMW-Fahrers mal unter der Lupe
ansiehst..."



Milo machte eine wegwerfende Handbewegung.



"Ich weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll",
meinte Milo. LaRocca hob die Augenbauen.



"Wieso, Milo?"



"Weil wir in dem Fall wieder ganz von vorne anfangen müssten.
Und so etwas hasse ich."



"Als ob wir auf dem anderen Gleis unserer Ermittlungen schon so
unwahrscheinlich weit wären", erwiderte ich.
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Dolores Marias, Albertos Mutter, wohnte im Dachgeschoss eines Hauses
in der 99. Straße, in dessen Erdgeschoss sich eine Bodega
befand. Mrs. Marias war nicht zu Hause. Von einer Nachbarin erfuhren
wir, dass sie in der Bodega im Erdgeschoss arbeitete.



Also suchten wir dort nach ihr.



Es war um diese Zeit nicht viel los in der Bodega. Ein paar Männer,
die sich leise auf Spanisch unterhielten sahen uns an, als wären
wir exotische Tiere. Es kam nicht allzu häufig vor, dass sich
Anglo White Americans wie Milo und ich an einen Ort wie diesen
verirrten. Und dann meistens im Auftrag irgendwelcher Behörden
und als Überbringer schlechter Nachrichten. Kein Wunder, dass
man uns nicht gerade gutgelaunte Gesichter zeigte.



Die Gespräche verstummten.



Ich wandte mich an den dicken Mann hinter der Theke. Das einzige, was
seinem aufgedunsenen Gesicht eine Struktur gab, war der buschige,
blauschwarze Schnurrbart.



Wir zeigten ihm unsere Marken.



Seine Haltung wirkte wie erstarrt.



"Was wünschen Sie, Senores?", fragte er. Er sprach mit
starkem Akzent. Aber immerhin sprach er Englisch. East Harlem war
nach wie vor ein Latino-Ghetto und es gab hier Leute, die in zweiter
oder dritter Generation hier lebten, ohne mehr als drei Wörter
Englisch zu kennen. East Harlem war ähnlich wie Chinatown eine
Welt für sich. Mit eigenen Gesetzen und eigener Kultur, die sich
von der der englischsprachigen Mehrheit so sehr unterschied, dass man
kaum glauben konnte, sich immer noch im selben Land zu befinden.



"Arbeitet hier eine gewisse Dolores Marias?", fragte ich.



"Was wollen Sie von ihr?"



"Das muss ich ihr schon selbst sagen. Es sind nur ein paar
Fragen..."



Er zögerte, warf dann einen fast hilfesuchenden Blick zu den
Männern am Tresen der Bodega.



Dann nickte er und rief ein paar Worte auf Spanisch.



Einen Augenblick später kam eine füllige Frau aus einer
Tür, die vermutlich zur Küche führte. Der Geruch von
Calamares und Tortillas drang in den Schankraum.



"Dolores Marias?", fragte ich.



Sie nickte und sah sich meinen Ausweis mit sichtlichem Respekt an.



"Worum geht es?", fragte sie.



"Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?"



"Nehmen Sie den Nebenraum", schlug der Bodega-Besitzer vor.
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Der Nebenraum wurde ansonsten vermutlich für illegales
Glücksspiel benutzt. Jedenfalls wäre er dazu ideal geeignet
gewesen, denn von dort aus führte ein Hinterausgang ins Freie.



Dolores Marias saß in sich zusammengesunken am Tisch. Milo
setzte sich ebenfalls. Ich blieb stehen.



"Es geht um Ihren Sohn", sagte ich.



"Alberto!"



"Ja."



"Was ist mit ihm? Was hat er angestellt?"



"Er ist vermutlich Mitglied einer Bande, die sich KILLER ANGELS
nennt. Sie werden diesen Namen vielleicht schonmal gehört
haben..."



Dolores Marias erbleichte.



Sie hatte diesen Namen gehört.



"Wollen Sie behaupten er hat etwas mit diesen furchtbaren
Vorfällen am Lincoln Tunnel zu tun? Wahllos wehrlose Autofahrer
abschießen, als ob es sich um Tontauben handelt..." Sie
schüttelte energisch den Kopf. "Das würde er nie
tun..."



"Möglich", sagte ich.



Und Milo fragte: "Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn jetzt aufhält?"



Sie schluckte.



"Nein", flüsterte sie. "Bei mir wohnt er
jedenfalls nicht mehr."



"Besucht er sie ab und zu?", fragte Milo.



Sie antwortete nicht. Ihr Blick wurde verschlossen. Ihre Hände
verkrampften sich und ballten sich zu Fäusten.



Ich sah Dolores an. "Vielleicht wissen Sie, wo er sich befindet
und wollen es uns nicht sagen. Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen
vorgeht. Sie wollen Ihren Sohn nicht verraten. Das kann ich
verstehen."



"Gar nichts verstehen Sie, Mr. Trevellian...", murmelte sie
düster.



"Das einzige, was Ihren Sohn betreffend bis jetzt zweifelsfrei
feststeht, ist, dass er gestern Abend in einem Porsche saß, der
als gestohlen gemeldet wurde, wie wir inzwischen festgestellt haben.
Aber er war nicht allein. Bei ihm war ein Kerl, der Minuten zuvor das
Feuer auf meinen Kollegen Mr. Tucker und mich eröffnet hatte.
Ihr Sohn fuhr den Fluchtwagen... Außerdem war er kurz nach der
Hinrichtung zweier Drogendealer durch die KILLER ANGELS am Tatort.
Das steht auch fest. Bis jetzt sieht es nicht unbedingt so aus, als
hätte er schon einen Mord begangen, aber sofern das noch nicht
geschehen ist, wird er das möglicherweise noch..."



"Was mein Kollege sagen will ist, dass es für Ihren Sohn
vielleicht noch ein Zurück gibt!"



Sie hob stolz den Kopf und strich das Haar zurück. Es war sicher
einmal blauschwarz gewesen. Jetzt wurde es von zahlreichen grauen
Strähnen durchzogen, die ihm einen silbernen Glanz gaben.



"Sie sind doch nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit hier",
stellte sie kühl fest. "Sie wollen meinem Sohn eine Falle
stellen und Sie wissen doch genau, wie das ist. Man wird ihn für
eine Ewigkeit ins Gefängnis stecken. So einer wie er hat doch
nirgends eine Lobby. Es wird den Geschworenen ein Vergnügen
sein, ihn abzuurteilen und irgend ein Staatsanwalt wird ihn sich als
Trophäe ans Hemd stecken."



"Das kommt drauf an", erwiderte ich. Aber auf dem Ohr
schien sie taub zu sein. In ihren Augen glitzerte etwas.



Tränen.



Sie wusste über das, was ihr Sohn machte, sehr wohl Bescheid.
Mein Instinkt sagte mir das und ich hatte immer gut daran getan, mich
auf den zu verlassen.



Milo sagte indessen so sachlich, wie es möglich war: "Diese
KILLER ANGELS kontrollieren den Crackhandel in einem Teil der South
Bronx. Sie ermordeten ihre Konkurrenten und treiben sie aus dem
Viertel, um selbst das Geschäft zu machen. Sie bringen das
Rauschgift in die Schulen, Mrs. Marias. Und es gibt andere Eltern,
die ihre Kinder genauso lieben, wie Sie Ihren Sohn, deren Kinder
durch diesen Stoff zu wandelnden Leichnamen werden. Mumien, die schon
tot sind, bevor sie richtig gelebt haben... Unterstützt er Sie
mit Geld, Mrs. Marias?"



"Nein", sagte sie. Sie schluckte. "Er hat es mir immer
angeboten, aber ich wollte es nicht." Sie schluchzte. "Ich
wollte nichts davon. Nicht von diesem Geld..." Dann blickte sie
auf und sah uns trotzig an. "Sie sind bei mir an der falschen
Adresse. Ich kann Ihnen nicht helfen!"



"Es ist nicht Ihr Sohn, hinter dem wir her sind", sagte
ich.



"Ach, nein?"



"Wir suchen den Kopf der Bande und dessen Hintermänner.
Diejenigen, die Kids für sich die Drecksarbeit machen lassen und
ihnen das ganze Risiko zuschieben. Alberto wird immer tiefer in den
Sumpf hineingeraten. Sie werden von ihm verlangen, dass er Straftaten
begeht. Nicht nur harmlose Dinge. Sondern einen Mord oder so etwas.
Das bindet ihn an die ANGELS, macht ihn zu einem willfährigen
Werkzeug... Mrs. Marias, Ihr Sohn kommt da nicht alleine raus! Je
eher wir ihn finden, desto besser für ihn!"



"Können Sie mir garantieren, dass er nicht verurteilt
wird?"



Ich schaute sie an.



Und schüttelte den Kopf.



"Nein, das kann ich nicht. Schon deshalb nicht, weil ich nicht
weiß, wie tief er schon drinsteckt..."



"Na, also!"



"Außerdem bin ich nicht der Staatsanwalt. Aber eins kann
ich Ihnen sagen: Man muss immer der erste sein, wenn man irgendeinen
Deal machen will. Die letzten beißen die Hunde. Glauben Sie
mir, schließlich bin ich bin nicht erst seit gestern in diesem
Job."



"Es tut mir leid", sagte sie und begann dann zu schluchzen.



Ich gab ihr eine der Visitenkarten, die der FBI für seine
Agenten drucken ließ. "Sie können mich jederzeit
anrufen, Mrs. Marias. Wenn der Anruf in der Zentrale ankommt, wird er
zu meinem Funktelefon weitergeleitet. Ich hoffe, dass Sie es sich
noch überlegen..."



Sie blickte auf die Karte wie auf etwas Unanständiges.



Aber dann nahm sie sie doch und steckte sie ein.



Ich hielt das für ein Zeichen der Hoffnung.



Aber vielleicht bin ich auch einfach ein hoffnungsloser Optimist.



Wir hörten uns etwas in der Gegend um. Alberto Marias war noch
nicht lange genug weg, als dass ihn hier niemand mehr kennen konnte.



Überall zeigten wir sein Bild herum und meistens begegnet uns
eine Mauer aus eisigem Schweigen. Einen ihrer Leute würden sie
nicht ans Messer liefern, ganz gleich, was er getan hatte.



Außerdem hatten sie zweifellos Angst vor möglichen
Racheakten. Besser man hielt den Mund, so schienen die meisten zu
denken.



Schließlich bekamen wir aber doch noch etwas Brauchbares.



Ein Ladenbesitzer, der angab, von Albertos Freunden früher oft
schikaniert worden zu sein, nahm uns in sein Hinterzimmer und
berichtete uns dann, dass der junge KILLER ANGEL häufiger in der
Gegend auftauchte. Mit wechselnden, aber immer edlen Karossen und
viel Geld in der Tasche.



"Er hat gekokst", sagte er. "Glauben Sie mir, hier hat
man einen Blick für so etwas. Er hatte immer eine rote Nase. Die
Schleimhäute waren vom Schnee zerfressen... Das kommt auf die
Dauer vom Schnupfen."



"Wie oft besucht er seine Mutter?", fragte ich.



"In letzter Zeit nicht mehr so häufig. Sie hatte etwas
gegen die Typen einzuwenden, mit denen er herumhing... Häufiger
war er wegen Teresa in der Gegend."



"Wer ist das?"



"Seine Sandkastenliebe. Schade um sie. Hätte nie gedacht,
dass die mal 'ne Dealer-Braut wird. Aber das Geld regiert die Welt.
Das ist leider so. Und es ist nunmal so, dass Alberto mehr davon hat,
als die meisten Leute hier in der Straße."



"Wo wohnt diese Teresa?"



"Es ist hier gleich um die Ecke."
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Alberto Marias hatte den weißen Porsche inzwischen mit neuen
Nummernschildern versehen. Er hoffte, dass er damit noch eine Weile
durchkam. Er hatte keine Lust, sich im Moment einen neuen Wagen zu
besorgen. Danach stand ihm einfach nicht der Sinn.



Es ging ihm soviel durch den Kopf.



Alles, was er gestern für wichtig gehalten hatte, schien jetzt
in Frage gestellt zu sein. Er brauchte jemanden, mit dem er reden
konnte. Aber da gab es niemanden. Niemanden, der ihn in diesem Moment
verstand.



Er hatte geglaubt, in der Gang das gefunden zu haben, was er immer
vermisst hatte. Ein gewisser Schutz und das Gefühl, etwas zu
bedeuten. Er hatte Killer-Joe beinahe angebetet. So wie er, hatte er
auch werden wollen. Joe hatte es wirklich geschafft. Er machte sich
sein eigenes Gesetz und es gab niemanden, der ihm auf der Nase
herumtanzen konnte.



Niemanden, der das noch wagte.



Die ganze South Bronx zitterte vor Joe.



Aber der Vorfall vom letzten Abend hatte Alberto nachdenklich
gemacht. Er ist eiskalt, dachte Alberto. Wenn es um seinen Vorteil
ging, dann kannte Joe keine Freunde, wenn er auch sonst viel von
Freundschaft redete. Dann machte Killer-Joe seinem Kriegsnamen alle
Ehre und ging buchstäblich über Leichen.



Und nicht nur über die der anderen Seite.



Auch die eigenen Leute schonte er nicht, wenn es ihm irgendeinen
Vorteil versprach.



Du bist ein Mörder, ging es Alberto durch den Kopf. Und dieses
Schwein hat dich dazu gebracht... Der Gedanke erschreckte ihn.



Es sind Tatsachen, Al! Sieh ihnen ins Auge!



Alberto wusste nicht, was er tun sollte.



An einen Ausstieg wagte er nicht einmal im Traum zu denken.



Er wusste, was mit sogenannten Verrätern geschah. Und allein die
Vorstellung verursachte ihm ein übles Magendrücken.



Du hast keine Chance, ging es ihm bitter durch den Kopf. Um die
Seiten zu wechseln ist es zu spät... Du hast schon zu viel auf
dem Kerbholz!



Er spürte, dass er in einer Sackgasse steckte.



Das Gefühl, keine Luft zu bekommen war immer übermächtiger
geworden. Wie in einer Zwangsjacke fühlte er sich.



Als erstes wollte er sich mit Teresa aussprechen.



Vielleicht würde sie ihn verstehen...



Vielleicht.



Alberto parkte den Wagen am Straßenrand. Er war ziemlich
unaufmerksam. Die Gedanken jagten wie grelle Blitze durch sein Gehirn
und er war dadurch nachlässig. Um ein Haar hätte er die
Stoßstange eines anderen parkenden Fahrzeug gerammt.



Nur keinen Ärger, durchfuhr es ihn.



Er stieg aus.



Den Kragen seiner Lederjacke schlug er hoch. Ein eisiger Wind fegte
vom East River her zwischen den tristen Häuserblocks von East
Harlem her.



Unter der Achsel hatte er eine große Automatik stecken. Das
Magazin war voll.



Killer-Joe hatte ihm gezeigt, wie man damit umging.



Joe war ein guter Lehrer gewesen.



Du musst dich entscheiden, durchfuhr es ihn. Entscheide endlich,
welchen Weg du gehen willst! Das hättest du schon längst
tun müssen...



Er atmete tief durch.



Und dann blickte er die Fassade des Brownstone-Hauses hinauf, in dem
Teresa wohnte.



Bevor er ging, schnupfte er noch eine Prise Kokain.










17


Teresa Villas war eine Schönheit. Aber sowohl ihre Garderobe als
auch das Outfit ihrer Wohnung waren um einige Klassen zu luxuriös
für ein junge Frau, die einen Aushilfsjob in einem Frisiersalon
gerade gekündigt hatte, wie sie uns erzählte.



Die Einrichtung war durchweg neu. Moderne Möbel in einem leicht
futuristischen Stil. So manches Stück aus Trend-Läden aus
der City war darunter.



Sie war stumm wie ein Fisch.



"Ich habe weder mit Drogen noch mit den KILLER ANGELS etwas zu
tun", fauchte sie schließlich und warf dabei ihre lockige
Mähne in den Nacken. Wenn sie ihr Kinn hob, sah sie ziemlich
hochmütig aus. "Und was Alberto betrifft, so habe ich keine
Ahnung, wo er steckt oder woher er sein Geld hat..."



An der Wand hingen einige Bilder von Alberto.



Eins zeigte ihn auf einer Harley im dunklen Lederdress. Der Helm war
auch dunkel und hatte ein weißes Kreuz auflackiert.



Er trug ihn unter dem Arm und machte ein Victory-Zeichen in die
Kamera. Im Hintergrund waren weitere Gestalten zu sehen, deren
Gesichter nichts als kleine dunkle Punkte waren.



Ich nahm das Bild von der Wand.



"Was soll das?"



"Sie bekommen es zurück", sagte ich. "Aber im
Moment muss ich es beschlagnahmen..."



"Aber..."



Ich ging nicht weiter auf sie ein, sondern gab es an Milo weiter.



Er sah mich fragend an.



"Der Hintergrund könnte interessant sein", meinte ich.
"Da sind vereiste Stellen auf der Straße. Vermutlich
stammt es also aus diesem Winter..."



In diesem Moment klingelte jemand an der Tür von Teresas
Apartment.



Milo und ich zogen beinahe gleichzeitig unsere Pistolen.



Milo postierte sich rechts von der Tür, ich links.



Ich blickte zu Teresa.



"Machen Sie auf", flüsterte ich.



Sie schluckte. Dann atmete sie tief durch und ging zur Tür.



Sie warf einen Blick durch den Spion.



"Bist du es, Al? Lauf weg! Der FBI ist hier!", schrie sie.



Draußen auf dem Flur waren schnelle Schritte zu hören. Ich
schnellte vor, riss die Tür auf und stürmte hinaus. Vom
anderen Ende des Flurs her wurde auf mich gefeuert. Mündungsfeuer
blitzte auf. Ich duckte mich instinktiv, während das Projektil
dicht über mir hinwegzischte und hinter mir in die Wand schlug.



"Stehenbleiben! FBI!", rief ich, während ich die P 226
hochriss.



Alberto dachte nicht im Traum daran, sich zu ergeben. Er feuerte wild
drauflos. Ich warf mich zu Boden, rollte herum, während links
und rechts die Kugeln den abgeschabten Bodenbelag durchlöcherten
und feuerte dann zurück.



Aber Alberto war schon weg. Er war im einzigen Aufzug verschwunden.



Der war zwar alles andere als modern, aber auf jeden Fall würde
er nun schneller im Erdgeschoss sein als wir.



Ich rappelte mich auf und rannte die Treppe hinunter. Milo folgte
mir. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Milo plötzlich
stoppte. Er hämmerte mit einem Faustschlag gegen einen in die
Wand eingelassenen Sicherungskasten.



Abgeschlossen.



Mit einem gezielten Schuss seiner Sig Sauer P226 ließ er den
Blechkasten aufspringen. Und dann legte er alle Klappschalter um. In
Windeseile geschah das. Überall im Haus verloschen die Lichter
und Fernseher.



Aus dem Aufzugsschacht war ein Rumoren zu hören. Dann ein
Quietschen von Stahlseilen und das Ächzen von Zahnrädern
und Winden.



Ich hatte inzwischen auch angehalten.



Milo folgte mir und grinste.



"Scheint, als hätte ich die richtige Sicherung erwischt",
meinte er. "Jedenfalls ist Albero Marias im Moment so sicher
untergebracht wie in einer unserer Gewahrsamszellen..."



Ich grinste.



"Da sieht man mal wieder, dass die paar Dienstjahre, die du mir
voraus hast, sich bei Gelegenheit doch immer wieder bemerkbar
machen!"
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Juan Sarakiz stand im Bademantel am Fenster und blickte hinaus in den
Garten. Wächter mit Uzi-Maschinenpistolen und scharfen Hunden
patrouillierten dort herum.



Überwachungskameras bewegten sich zwischen den Büschen. Sie
reagierten automatisch auf jede Bewegung.



Sarakiz' luxuriöses Haus im Norden Yorkville glich einer
Festung. Der Vorbesitzer war der Botschafter eines südamerikanischen
Diktators gewesen, der ebenso auf äußerste Sicherheit
angewiesen war wie Sarakiz.



Dann hatte sich im Heimatland des Botschafters der politische Wind
gedreht. Er war in Ungnade gefallen und hatte das Anwesen nicht
halten können.



Sarakiz konnte es günstig erwerben.



Im Garten gab es sogar die Möglichkeit, mit einem Hubschrauber
zu landen.



Für alle Fälle.



Bei den Geschäften, die Juan Sarakiz betrieb, war er nie sicher
davor, vielleicht einmal ganz plötzlich fliehen zu müssen.



Sarakiz hob das Glas mit dem zitronengelben Drink und leerte es in
einem Zug.



Er war ein Mann in den Fünfzigern. Das dunkle Haar trug er
streng zurückgekämmt, was ihm einen zugleich strengen und
aristokratischen Ausdruck gab. Er wollte diesen Eindruck erwecken. In
Wahrheit stammte er nämlich aus ganz kleinen Verhältnissen.



Ein dünnes Lächeln spielte um Sarakiz' Lippen, die bis
dahin einen geraden Strich gebildet hatten.



Die Geschäfte liefen gut.



Alle werden sie bald nach meiner Pfeife tanzen, ging es ihm durch den
Kopf.



Er hatte große Pläne.



Sarakiz drehte sich herum. In dem großen, überbreiten
Wasserbett räkelte sich eine junge Frau. Die Decke rutschte zur
Seite und gab den Blick auf die geschwungene Linie ihres nackten
Rückens frei. Die lange blonde Mähne fiel bis auf das linke
Schulterblatt herab.



"Es ist früher Nachmittag, Baby", sagte Sarakiz,
nachdem er ihren Anblick eine Weile genossen hatte. "Zeit
aufzustehen."



Sie drehte den Kopf.



Ihr Blick war umnebelt.



Sie fasste sich an den Kopf und rieb sich die Schläfen.



"Wie ich sehe, hast du diese wilde Nacht ganz gut überlebt",
grinste Sarakiz.



Sie atmete tief durch. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich
dabei.



"Aber der Stoff war mies", sagte sie.



"Vielleicht solltest du nicht soviel davon nehmen. So etwas
verkauft man, aber nimmt es doch nicht selber. Nur Idioten tun das."



"Danke für die Ratschläge!" Sie verzog ihre
Lippen zu einem Schmollmund.



"Keine Ursache."



"Wenn ich dir dann auch mal einen geben dürfte..." Sie
erhob sich und hob einzeln ihre Sachen auf, die auf dem Boden
verstreut herumlagen.



"Sicher."



"Erschieß deine Lieferanten. Sie bescheißen dich und
strecken den Stoff."



"Irrtum, Baby."



"Häh?"



"Ich strecke den Stoff, damit du an deinem Gehirn noch 'ne Weile
Freude hast!"



Sie verzog das Gesicht. "Sehr witzig!" Sie zog mit ihren
Sachen in Richtung Bad davon.



Sarakiz grinste.



Er beobachtete ihre grazilen Bewegungen. Es gab eigentlich keinen
Makel an ihrem Körper. Bis auf die zerstörte
Nasenschleimhaut durch das Kokain-Schnupfen. Sie hatte oft eine
gerötete Nase, aber das ließ sich mit Puder abdecken.



Wenn sie erstmal anfängt zu spritzen, werde ich sie ablegen
müssen, ging es ihm durch den Kopf. Diese Einstichstellen fand
er unappetitlich. So etwas wollte er weder sehen noch anfassen.



An der Tür zum Bad blieb sie stehen und sah ihn an.



"Du brauchst was zum Munterwerden, was?", meinte er.
"Bedien dich. Es ist ja genug da..."



Ein Summton erfolgte. Es war das Signal der hausinternen
Gegensprechanlage. Wenn ihn jetzt jemand störte, hieß das,
dass es wirklich wichtig sein musste.



Sarakiz ging zum Nachttisch und schaltete die Sprechanlage ein.



"Was gibt es?", knurrte er.



"Ein Mr. Cardoso möchte Sie sprechen. Sie haben gesagt,
dass Sie ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit empfangen würden..."



"Richtig, Garcia!"



Sarakiz atmete tief durch. Sein Gesicht wurde sehr ernst.



"Ich komme gleich", murmelte er in das Sprechgerät
hinein.



Allan Cardoso selbst war ein Mann ohne Bedeutung.



Vorgeblich ein Import/Export-Kaufmann, in Wahrheit ein Bote, der im
Auftrag südamerikanischer Drogenlieferanten unterwegs war.



Und wenn er hier auftauchte und um eine Unterredung bat, dann
schrillten bei Sarakiz alle Alarmglocken auf einmal.
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Zehn Minuten später betrat Juan Sarakiz im grauen Zweireiher das
weitläufige, ausschließlich in den Farben schwarz und weiß
gehaltene Empfangszimmer, in dem er Cardoso hatte warten lassen.



Sarakiz kam nicht allein.



Ein großgewachsener Mann mit kantigem Gesicht begleitete ihn.
Jack Garcia, sein Vertrauter und Leibwächter. Einer der ganz
wenigen Menschen, denen er wirklich über den Weg traute.



Cardoso war ein kleiner dicklicher Mann mit listigen Augen.



Er hielt eine Aktentasche in der Hand.



Als er Sarakiz sah, erhob er sich aus dem schwarzen Ledersessel, in
dem er platzgenommen hatte und reichte dem Drogenbaron die Hand.



"Seien Sie gegrüßt, Mr. Sarakiz."



Allan Cardoso sprach Englisch. Sein Spanisch war ziemlich
'eingerostet', wie er immer zu sagen pflegte. Schließlich waren
bereits seine Eltern in den USA geboren und die wenigen Brocken, die
er in seiner Kindheit im Barrio mitgekriegt hatte, reichten für
komplizierte Verhandlungen nicht aus.



"Guten Tag, Allan. Behalten Sie platz!"



Sarakiz musterte sein Gegenüber aufmerksam.



Er setzte sich Cardoso gegenüber. Jack Garcia wandte sich
seitwärts, ging bis zum Fenster und lehnte sich gegen die Wand.
Er verschränkte die Arme so vor der Brust, dass die Waffe im
Schulterholster sich deutlich aus dem enggeschnittenen
500-Dollar-Jackett herausbeulte.



"Einen Drink, Allan?"



"Nein, danke. Sie wissen, mein Magen verträgt nichts
mehr..."



"Ah, ja, ich erinnere mich."



"Ich will es kurz machen, Mr. Sarakiz. Ich komme gerade aus
Bogata... Einige Leute dort, mit denen Sie geschäftlich eng
zusammenarbeiten, sind sehr beunruhigt..."



"Beunruhigt?"



Sarakiz versuchte, entspannt zu wirken. Er lehnte sich zurück,
fingerte ein silbernes Etui aus der Jackettinnentasche heraus und
entnahm dem Etui einen schlanken Zigarillo.



Cardosos Knopfaugen fixierten Sarakiz mit einem durchdringenden
Blick.



"Es geht um Ihren Krieg, den Sie in der Bronx inszenieren..."



Sarakiz blieb äußerlich ruhig, zündete sich den
Zigarillo an, blies den Rauch hinaus und versuchte Ringe damit zu
formen. Aber innerlich kochte er.



"Von welchem Krieg reden Sie?", fragte er.



"Sie brauchen mir gegenüber nicht den Ahnungslosen zu
spielen, Mr. Sarakiz."



"Glauben Sie..."



"Was ich glaube, spielt überhaupt keine Rolle. Die Leute,
in deren Auftrag ich unterwegs bin, sind auch nicht daran
interessiert, Ihnen in die Suppe zu spucken. Sie wissen die
langjährige, gute Zusammenarbeit zu schätzen."



"Das freut mich zu hören..."



"Es täte ihnen leid, sich andre Partner suchen zu müssen."



Sarakiz schnellte hervor. Sein Gesicht wurde dunkelrot.



"Soll das etwa eine Drohung sein?"



Die Kontrolle behalten, ging es ihm derweil durch den Kopf.



Er versuchte ruhig zu atmen. Einmal musste dies ja eintreten...
Sarakiz fluchte innerlich.



"Ich will Ihnen keineswegs drohen", sagte Cardoso.



"Ach, und wie soll ich das dann verstehen?"



Cardosos Gesicht blieb völlig regungslos. Er wirkte kalt wie ein
Fisch.



"Die Leute, für die ich tätig bin, sind an einem
ruhigen Markt interessiert. Das, was Sie da veranstalten wird eine
Gegenreaktion der Behörden provozieren."



"Scheint, als wüssten die Herren in Bogota genau
Bescheid... Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?"



"Legen Sie ihre Kampfhunde aus der Bronx an die Kette und setzen
Sie sich mit Montgomery Carson an einen Tisch."



"Dem Jamaicaner?"



"Ja."



"Hören Sie..."



"Ich weiß, dass Sie Carsons Dealer schon fast komplett aus
der Bronx hinausgeworfen haben, aber es glaubt in Bogota niemand,
dass Sie in Kürze in der Lage wären, alle Geschäfte
der Jamaicaner zu übernehmen. Das bedeutet, dass sich der Krieg
endlos fortsetzt und am Ende leiden alle darunter."



Sarakiz überlegte. Seine Lieferanten lieferten auch an die
Jamaicaner, davon konnte er ausgehen. Natürlich war die Position
der Lieferanten besser, wenn nicht einer der Importeure zu mächtig
wurde und einen zu großen Anteil am Markt beherrschte.



Aber Sarakiz war nicht gewillt, sich denen in Bogata zu beugen. In
seinem Gehirn arbeitete es. Sarakiz hatte große Pläne.
Pläne, von denen er keine Abstriche machen wollte.



Angriff ist die beste Verteidigung, dachte er.



"Ich fliege heute Abend zurück nach Bogota", sagte
Allan Cardoso. "Was soll ich meinen Auftraggebern sagen?"



Sarakiz atmete tief durch.



Sein Lächeln wirkte gequält.



"Nun, die Wünsche guter Geschäftspartner sind mir fast
schon Befehl..."



"Freut mich, das zu hören. Es hätte mir leid getan,
wenn eine lange, erfolgreiche Zusammenarbeit ein abruptes Ende
gefunden hätte..."



"Daran hätte ich nicht einen Moment gedacht."



"Gut", sagte Cardoso und erhob sich. "Ich hoffe nur,
dass Sie Ihre Leute in der Bronx auch unter Kontrolle haben."



"Natürlich..."



"Auf wiedersehen, Mr. Sarakiz."



"Auf wiedersehen, Allan."



Die Hand, die Sarakiz seinem Gegenüber reichte, war eiskalt. Der
kleine, dicke Mann wandte sich zur Tür. Nachdem er
hinausgegangen war, wandte sich Sarakiz an Jack Garcia.



"Ich habe einen Auftrag für dich, Garcia!"



Garcia näherte sich und überprüfte den Sitz der Waffe
im Schulterholster.



"Worum geht es, Boss?"



"Leg den kleinen Dicken um."



Jack Garcia runzelte die Stirn. Er glaubte sich verhört zu
haben.



Sarakiz grinste überlegen.



"Beeil dich. Er darf nie in Bogota ankommen!"



"Die werden einen anderen schicken!"



"Natürlich. Aber dadurch gewinnen wir ein paar Tage. Ein
paar Tage. Vielleicht Zeit genug, um der ganzen Sache eine Wende zu
geben. Sorg dafür, dass man Cardosos Leiche nicht findet oder
wenigstens nicht identifizieren kann..."



"Ich schlage vor, wir schieben die Sache den Jamaicanern in die
Schuhe."



"Auch gut."



Garcia nickte und verließ den Raum.



Bis Cardosos Nachfolger hier in New York eingetroffen war, würde
die Forderung aus Bogota, sich mit Montgomery Carson an einen Tisch
zu setzen, gegenstandslos geworden sein.



Bis dahin würde es den Jamaicaner nicht mehr geben.










20


Milo und ich hatten Alberto Marias ordnungsgemäß
verhaftet, nachdem wir ihn aus dem Fahrstuhl herausgeholt hatten. Im
Grunde war es ganz einfach. Sobald man die Sicherung wieder
einschaltete, setzte der Fahrstuhl seine Abwärtsfahrt fort.



Die Tür öffnete sich selbsttätig, und wir konnten
Alberto in Empfang nehmen. Er hatte keine Chance.



Wir brachten ihn zu unserem Hauptquartier an der Federal Plaza 26.



Natürlich hofften wir darauf, ein paar Informationen aus ihm
herausquetschen zu können.



Wir waren dringend darauf angewiesen.



Unsere Vernehmungsspezialisten Irwin Hunter und Dirk Baker hatten
Alberto Marias abwechselnd in die Mangel genommen. Aber es war nichts
aus ihm herauszukriegen. Er schwieg wie ein Grab.



Baker warf mir einen hilflosen Blick zu.



Er saß an dem kleinen Tisch im Vernehmungsraum, die Hände
gefaltet, den Blick starr nach vorn auf die Tischplatte gerichtet.



Ein paar Fotos von Jose "Joe" Donato lagen vor ihm. Alberto
wollte uns nicht bestätigen, dass dieser Joe Donato mit dem
berüchtigten Killer-Joe identisch war. Aber die erste Reaktion,
die sich in seinem Gesicht gezeigt hatte, war unmissverständlich.



Wenn auch nicht gerichtsverwertbar.



Aber für mich stand jetzt fest, dass Donato der Boss der KILLER
ANGELS war.



Baker legte ihm nahe, als Kronzeuge aufzutreten oder mit uns
zusammenzuarbeiten. Aber er lehnte alles ab.



"Hör zu, du hast einen gestohlenen Wagen gefahren und ihn
als Fluchtfahrzeug bei einem Anschlag auf zwei Bundesbeamte
benutzt!", sagte Baker scharf. "Das allein kann dir schon
mehr Ärger einbringen, als du vielleicht für möglich
hältst! Schließlich bist du kein unbeschriebenes Blatt
mehr! Außerdem sind da noch die paar Gramm Kokain, die wir bei
dir gefunden haben..."



"Wo trefft ihr euch? Wo ist das Hauptquartier?", fragte
ich.



"Sie können mir noch nicht einmal nachweisen, dass ich
wirklich Mitglied dieser KILLER ANGELS bin", sagte Alberto
Marias dann sehr ruhig. "Was wollen Sie also? Und was das andere
angeht: Da gibt es Ihre Aussage, Mr. Trevellian und wenn ich die
bestreite..."



"Nein, so einfach ist das nicht."



"Ach, nein?"



"In dem geklauten Porsche haben wir Blutspuren gefunden."



"Da hat sich der Besitzer wohl zu heftig an der Nase gekratzt!"



"Lässt sich durch eine genetische Analyse leicht
feststellen", erwiderte ich. "Ich glaube, dass es das Blut
des Kerls ist, der auf uns geschossen hat... Aber das wird sich bald
herausstellen. Der Kerl hat 'ne Schusswunde. Er wird sich irgendwo
behandeln lassen müssen."



Alberto schluckte.



"Das braucht er nicht mehr...", flüsterte er dann
tonlos.



Er sprach sehr langsam, fast wie in Trance. Ein Ruck schien durch ihn
gegangen zu sein. Der innere Zwiespalt, der ihn quälte, war ihm
anzusehen.



Ich warf Baker einen kurzen Blick zu.



Und der nickte knapp.



Alberto war jetzt soweit zu reden.



Was der auslösende Faktor war, sollte mir im nächsten
Moment klarwerden.



"Wieso braucht der Mann keine ärztliche Behandlung mehr?",
fragte ich.



Alberto sah mich nicht an. Sein Gesicht war wie versteinert.



"Weil Killer-Joe ihn einfach erschossen hat." Sein Gesicht
lief rot an. Der Zorn, der sein Inneres schüttelte, war ihm
anzusehen. Und endlich bahnte sich ein Teil davon seinen Weg.



Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch. "Ich habe ihn
bewundert..." stammelte er. "Bewundert..." Er
wiederholte es wie ein Echo. Er schüttelte leicht Kopf, so als
könnte er sich selbst nicht verstehen. Sein Blick war nach innen
gerichtet.



"Warum hat er das getan?"



"Weil ein Verletzter Ärger macht. Deswegen. Den anderen hat
er erzählt, dass es die FBI-Schweine waren, die ihn so schwer
verletzt hätten, dass er seinen Verletzungen erlegen sei. Ich
war der Einzige, den er nicht belügen konnte. Schließlich
hatte Birdie neben mir im Wagen gesessen. Ich wusste, dass seine
Verletzung zwar wie verrückt blutete, aber harmlos war. Kein
Mensch stirbt an einem Schuss in die Schulter. Kein Mensch..."



Er schluckte.



Dann blickte er auf.



Warum nicht völlig reinen Tisch machen?, dachte er. Er fühlte
sich besser, seit er angefangen hatte zu reden. Eine Zentnerlast war
ihm von den Schultern genommen. Er wirkte fast erleichtert. Ein
mattes, verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. Der Impuls
war stark, einfach weiterzureden.



"Ich habe einen Menschen getötet...", sagte er.



"Sie sollten nichts sagen, was Sie selbst belastet, Alberto!",
sagte ich. "Sie wissen, dass es andernfalls gegen Sie vor
Gericht verwendet werden kann."



"Ja, das weiß ich."



"War es das am Lincoln-Tunnel?"



"Nein. Es war ein Crack-Dealer, der im Grunde schon so gut wie
tot war."



Jetzt mischte sich Baker ein.



"Ihr macht ab und zu Mutproben, wenn ihr jemanden aufnehmt!"



Er nickte. "Ja."



Ich fuhr fort: "Und ihr sorgt immer dafür, dass jeder weiß,
dass ihr das wart!"



"Natürlich! Warum fragen Sie mich Sachen, die Sie schon
wissen!"



"Könntest du mit einer Sprühdose den Schriftzug der
KILLER ANGELS auf Asphalt sprühen?"



"Jeder von uns kann das!"



"Würdest du dabei die drei Zacken am A von ANGELS
vergessen?"



"Natürlich nicht! Das wäre ein Sakrileg!"



"Bei dem letzten Lincoln-Tunnel-Attentat schien euer Mann das
aber nicht so genau zu nehmen!"



"Sie meinen den Anschlag, bei dem es so viele Tote gegeben
hat..."



"Ja."



Er sah mich an. "Das war keiner von uns."



"Wer sonst?"



"Keine Ahnung. Einige von uns haben sich schrecklich aufgeregt,
weil jemand unseren Namen benutzt hat. Wir wollten schon eine
Nachricht an die Cops überbringen, in der wir uns davon
distanzieren..."



"Habt ihr aber nicht gemacht", stellte Baker klar.



"Joe meinte, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen."



"Weshalb?"



"Es wäre gut für's Image. Unsere Feinde sollen schon
eine Gänsehaut kriegen, wenn sie unseren Namen hören. Und
da kam Vorfall gerade richtig..."



"Klingt für mich nicht sehr glaubwürdig", sagte
Baker.



"Glaub, was du willst, G-man!", fauchte Alberto.



"Schon gut", sagte ich, um ihn etwas zu beruhigen. "Willst
du einen Kaffee? Oder Zigaretten?"



"Milchkaffee kriegt ihr sowieso nicht richtig hin!"



"Käme auf einen Versuch an."



Er zuckte die Achseln. "Meinetwegen."
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Etwas später legte ich ein Foto vor Alberto auf den Tisch.



Es war das Bild, das ihn auf einer Harley zeigte. Er war überrascht.



"Wir haben es aus Teresas Wohnung", sagte ich. "Ist
das Gebäude im Hintergrund euer Treffpunkt?"



Er lachte heiser.



"Nein. So etwas wie einen festen Treffpunkt gibt es nicht. Wir
wechseln in regelmäßigen Abständen unsere Basis...
Ist sonst einfach zu gefährlich..."



"Und wo trefft ihr euch im Augenblick?"



Er antwortete nicht.



"Du möchtest kein Verräter sein", sagte ich. "Das
verstehe ich. Aber dieser Killer-Joe benutzt euch doch nur. Er ködert
euch mit Drogengeld für seine Zwecke und ihr geht ihm blind auf
den Leim. Wahrscheinlich quatscht er viel von Freundschaft und so
etwas, aber wenn's drauf ankommt, würde er jeden von euch
opfern. Das hast du selbst gesehen..."



Er nickte leicht.



"Es gibt da ein leerstehendes Haus in der 172. Straße..."



Er nannte uns die Adresse.



Dann legte ich ihm eines der wenigen Fotos von Juan Sarakiz vor, die
es in unseren Datenbanken gab. Der Drogenbaron aus Yorkville hatte
immer peinlich genau darauf geachtet, nicht zu oft abgelichtet zu
werden.



"Kennst du den Mann auch?"



"Nein. Ich weiß nicht, wer das ist."



"Hast du ihn schon einmal gesehen? Versuch dich zu erinnern,
Alberto! Schau dir das Gesicht genau an."



Das tat er.



Schließlich nickte er.



"Ich bin mir nicht ganz sicher. Der Mann, den ich gesehen habe,
war etwas älter und hatte einen Oberlippenbart."



"Das Bild ist nicht ganz aktuell."



"Es war nur ganz kurz. Eine dunkle Limousine fuhr heran, eine
getönte Scheibe ging herunter. Killer-Joe ging hin und sprach
durch die geöffnete Scheibe mit jemandem. Dieses Gesicht habe
ich vielleicht eine halbe Sekunde lang gesehen..."



"Wann war das?"



"Vor drei Wochen."



"Und danach nicht wieder?"



"Nein." Er atmete tief durch. "Ich würde mich
daran erinnern. Solche Leute verirren sich nicht so oft zu uns."



"Hast du Killer-Joe gefragt, wer das war?"



"Ja."



"Und?"



"Er hat mir nicht geantwortet."



"Und das haben Sie akzeptiert."



"Mann, er ist der Boss!"



Ich nickte. "Verstehe..."



Langsam begann sich ein Bild zu formen. Die KILLER ANGELS waren also
tatsächlich die Handlanger von Juan Sarakiz, so wie wir vermutet
hatten. Und das wiederum bedeutete, dass diese ihren Eroberungskrieg
kaum allein aus eigenem Antrieb führten. Sarakiz steckte
dahinter. Er schien alles auf eine Karte zu setzen, um die Konkurrenz
davonzujagen. Gleichzeitig wollte der feine Herr eine weiße
Weste behalten. Risiko und blutige Hände überließ er
den Kids von den KILLER ANGELS. Ein perfides Spiel..
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Mit einem guten Dutzend Einsatzfahrzeugen machten wir uns auf den Weg
in die 172.Straße. Einheiten der City Police würden uns
unterstützen. Ich saß am Steuer eines Chevys. Milo saß
auf dem Beifahrersitz. Auf dem Dach blinkte das Blaulicht.



Die Adresse, die Alberto Marias uns angegeben hatte, gehörte zum
ehemaligen Firmengelände einer Reparaturwerkstatt, die vor ein
paar Jahren Pleite gemacht hatte.



Eine Tankstelle gehörte dazu, an der allerdings längst
keine Zapfsäulen mehr zu finden waren. Unsere Leute sprangen aus
den Einsatzfahrzeugen. Die meisten trugen die Einsatzjacken mit der
Aufschrift FBI und darunter kugelsichere Westen. Viele waren mit
Maschinenpistolen ausgerüstet. Wir wussten ja nicht, auf wie
viel Gegenwehr wir stoßen würden.



Man musste mit dem Schlimmsten rechnen.



Fahrzeuge der City Police erreichten jetzt ebenfalls den Ort des
Geschehens. Schwer bewaffnete Beamte riegelten das Gebiet weiträumig
ab.



Alles musste sehr schnell gehen, ehe jemand in Alarm versetzt war.



Auf Dächern und hinter Mauern postierten sich die FBI-Beamten
und brachten ihre Waffen in Anschlag. Per Walkie Talkie waren wir
alle miteinander verbunden.



Das Hauptgebäude war eine große Werkzeughalle. Daneben
befand sich ein dreistöckiges Wohnhaus, in dessen unteren
Geschoss sich ein Drugstore befunden hatte. Jetzt waren die
Schaufenster mit Brettern vernagelt. Die Fassade bröckelte. Aber
an den Fenstern hingen Gardinen und das deutete darauf hin, dass hier
immer noch jemand wohnte.



Ich überprüfte das Magazin meiner P 226.



Milo hatte offiziell die Leitung dieses Einsatzes. Er dirigierte die
Beamten per Funk, so dass sie die Werkstatt sowie die dazugehörigen
Gebäude bald eingekreist hatten.



"Sie müssen uns längst bemerkt haben", sagte ich.



"Jedenfalls kommt hier jetzt keiner mehr raus", meinte
Milo. "Oder es müsste schon mit dem Teufel zugehen.."



"Manchmal tut es das..."



Wir pirschten uns heran.



Immer sorgfältig darauf bedacht, genügend Deckung zu haben.



HEADQUARTER OF KILLER ANGELS stand an am Tor zur Werkstatthalle.
Jemand hatte es mit schwarzer Farbe auf das angerostete Metall
gesprüht, aus dem das Tor bestand.



Ich registrierte die drei Zacken am A von ANGELS.



Aber das bedeutete nichts weiter, als dass der Sprüher die
Details kannte. Solche Sprühereien waren hier in der Bronx keine
Seltenheit. Es waren nicht unbedingt nur Mitglieder der ANGELS oder
anderer Gangs, die so etwas auf die Wände brachten. Oft waren
die Sprüher auch Jugendliche, die noch nicht alt oder abgebrüht
genug waren, um bei den Gangs Aufnahme zu finden.



Aber wer ihre Vorbilder waren, dass machten sie auf diese Weise
schonmal klar.



Langsam ging es voran. Die ersten FBI-Beamten hatten sich an den
Eingängen des Wohnhauses postiert.



"Scheint fast, als wäre niemand mehr hier", raunte
Milo mir zu. In geduckter Haltung hatten wir uns bis zum verrosteten
Wrack eines uralten Packard-Kastenwagens mit Abschleppvorrichtung
vorgearbeitet. Ein Fahrzeug, das man in besser gepflegtem Zustand in
ein Museum hätte stellen können. Milo ließ den Blick
schweifen.



Es war alles unter Kontrolle. Niemand konnte sich noch bewegen, ohne
dass wir ihn kontrollieren konnten.



"Jetzt!", gab Milo das Signal per Walkie Talkie.



Per Megafon wurden die KILLER ANGELS dazu aufgerufen, sich zu ergeben
und mit erhobenen Händen ins Freie zu treten.



Aber es folgte keinerlei Reaktion.



Augenblicke vergingen.



"Die sind längst auf und davon", meinte Milo.



"Möglich", sagte ich.



"Die werden sich gewundert haben, wo dieser Albert Marias
steckt."



"Und du meinst, dann haben gleich alle Alarmglocken bei den
ANGELS geklingelt", vollendete ich.



"Ist das so abwegig? Unser Auftritt in East Harlem wird sich
schnell herumgesprochen haben. Du weißt doch, der Big Apple ist
im Grunde nur ein großes Dorf. Jedenfalls, was die
Verbreitungsgeschwindigkeit von Nachrichten und Gerüchten
angeht."



Ich ließ den Blick über die Werkstatthalle und das
Wohnhaus schweifen.



Es war verdammt ruhig.



Nur eine fette Ratte kroch aus einem Loch in der Werkstatt-Wand
heraus und krabbelte in aller Seelenruhe mitten über den Platz.



Der Aufruf per Megafon wurde wiederholt.



Als keine Reaktion erfolgte, gab Milo das Signal zum Losschlagen.



Ein paar Sekunden später brach die Hölle los.



Zwei FBI-Beamte versuchten das Tor zur Werkstatthalle zu öffnen.



Eine gewaltige Explosion warf sie zurück. Rücklings fielen
sie zu Boden und blieben reglos auf dem Asphalt liegen, während
im Werkstatttor ein riesiges Loch sichtbar wurde.



Weitere Explosionen verwandelten die Halle binnen Augenblicke in ein
flammendes Inferno. Heiße Feuerpilze schossen empor und ließen
sämtliches Glas vor Hitze zerspringen.



Gleichzeitig explodierten auch im Wohnhaus mehrere Sprengladungen.
Die Fenster zerbarsten. Flammen schlugen heraus. Unsere Leute, die
sich in der Nähe postiert hatte, versuchten sich so gut es ging
in Sicherheit zu bringen.
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Feuerwehr und Notarzt trafen rasch ein. Aber den beiden Kollegen, die
am Eingang der Werkstatthalle gestanden hatten, konnte niemand mehr
helfen. Sie waren tot.



Das Entsetzen darüber stand so manchem von uns ins Gesicht
geschrieben.



Einige weitere FBI-Beamte hatten sich verletzt.



Die Teams der Notarztwagen kümmerten sich um sie.



Der Brand konnte bald unter Kontrolle gebracht werden. Aber es würde
noch Stunden dauern, bis alles gelöscht war und man die Gebäude
betreten konnte.



Ein Team der Spurensicherung war jedenfalls schon einmal vorsorglich
angefordert.



Aber die KILLER ANGELS hatten dafür gesorgt, dass wir nicht
allzuviel finden würden.



"Dieser Killer-Joe scheint uns immer einen Schritt voraus zu
sein", knurrte Milo mit geballten Fäusten, während die
Einsatzkräfte der Feuerwehr noch immer ihre Löschwasserstrahlen
in die brennenden Gebäude hielten.



"Wir kriegen ihn", versprach ich.



Fragte sich nur, wieviel Schaden er und seine Gang vorher noch
anzurichten in der Lage waren...
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Juan Sarakiz lehnte sich auf der Hinterbank seiner überlangen
Limousine zurück. Die Tür ging auf und Jack Garcia setzte
sich zu ihm.



"Und?", fragte Sarakiz.



Jack Garcia sah zufrieden aus.



"Der kleine Mann ist tot." Er grinste breit. "Ich habe
ihn gut beschwert im East River versenkt. Noch besser wäre ein
Fass mit Säure gewesen, aber sowas kann man nicht auf die
Schnelle organisieren..."



"Erspar mir die Einzelheiten. Hauptsache, er taucht nicht wieder
auf."



"Halten Sie mich für einen Anfänger, Mr. Sarakiz?"



Sarakiz zuckte mit den Achseln.



"Erfolg macht arrogant - und unvorsichtig!"



Garcia lachte. Er schlug die Tür zu. Sarakiz' Chauffeur startete
den Wagen und fädelte sich in den abendlichen Verkehr von New
York City ein.



"Wo geht es hin, Mr. Sarakiz. Es klang dringend, als Sie mich
gerade per Handy angerufen haben..."



"Es ist auch dringend."



"Worum geht es?"



"Ich wollte das am Telefon nicht sagen, weil ich mir nicht
sicher bin, ob man uns vielleicht abhört."



"Glauben Sie, die Cops sind Ihnen schon so weit auf der Spur,
dass ein Richter so etwas genehmigen würde?"



Sarakiz zuckte die Achseln. "Man kann nie vorsichtig genug
sein." Er grinste, dann fuhr er fort: "Wir treffen uns mit
Joe Donato."



"Ein bisschen heikel im Moment, finden Sie nicht?"



"Aber unausweichlich. Sie haben ja gehört, was Cardoso zu
mir gesagt hat."



"Allerdings."



"Wir müssen jetzt schnell handeln... "



Garcia blickte aus dem Rückfenster hinaus. Die schwarze
Limousine bog in eine Seitenstraße, anschließend in eine
weitere.



"Da ist ein Wagen, der uns folgt!"



"Das sind meine Leute, Garcia!"



"Gut zu wissen."



"Ich hoffe nur, dass Killer-Joe vernünftig ist und spurt."



Garcia hob die Augenbrauen. "Haben Sie daran irgendwelche
Zweifel?"



"In letzter Zeit wirkte er etwas respektlos..."



"Vielleicht hätten Sie ihn enger an die Kette legen
sollen!"



"Dann wäre das Risiko für mich höher gewesen."



"Sie sind der Boss, Mr. Sarakiz", seufzte Garcia.



Sarakiz' Gesicht bekam einen harten Zug. Seine Stimme klang so kalt
wie klirrendes Eis.



"Niemand sollte das vergessen", raunte er. "Niemand!"



Der Unterton gefiel Jack Garcia nicht. Aber er sagte nichts dazu.



Stattdessen fragte er: "Wo treffen wir Joe?"



"Im Blue Light. Der Laden gehört zwar offiziell einem
Strohmann, aber es steckt mehrheitlich mein Geld drin. Also kann ich
dort alles kontrollieren. Und ein Ghettokind wie Joe Donato würde
man in einem Edelschuppen wie dem Blue Light wohl zuletzt suchen!"
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Es war schon sehr spät, als wir in Mr. McKees Besprechungszimmer
saßen. Draußen war es längst dunkel und durch das
Fenster hatte man einen Blick auf das Lichtermeer der Stadt, die
niemals schläft.



Caravaggio und Medina waren ebenfalls jetzt erst vor kurzem ins
District-Hauptquartier an der Federeal Plaza zurückgekehrt.



Fred LaRocca saß in sich zusammengesunken in einem der
schlichten Ledersessel, die in Mr. McKees Büro standen. Er
nippte an seinem Kaffeebecher. Mandy war natürlich um diese Zeit
längst zu Hause und so hatte das Gebräu nicht das besondere
Aroma, mit dem wir ansonsten an diesem Ort verwöhnt wurden.



Für Sekretärinnen hatten die Gewerkschaften geregelte
Arbeitszeiten durchgesetzt zumindest im Staatsdienst.



Für Special Agents des FBI sah das manchmal anders aus.



Schließlich richteten sich unsere Gegner nicht nach Bürozeiten.



Mr. McKee machte ein sehr ernstes Gesicht. Seitdem seine ganze
Familie durch Gangster ums Leben gekommen war, hatte er sein gesamtes
Leben dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet. So etwas wie ein
Privatleben gab es für ihn kaum noch. Und so war es in seinem
Fall auch nichts Außergewöhnliches, ihn um diese Zeit noch
hier in seinem Büro anzutreffen.



"Zwei tote FBI-Beamte", murmelte er düster und seine
Stirn umwölkte sich. Es kam leider immer wieder vor, daß
Kollegen im Kampf gegen das Verbrechen ums Leben kamen. Mr. McKee
hatte in all den Jahren, die er seinen Posten schon bekleidete,
gelernt, so etwas einigermaßen wegzustecken.



Daran gewöhnen würde sich wohl niemand von uns. Mochte man
auch noch so viele Dienstjahre auf dem Buckel haben.



Milo meldete sich zu Wort.



"Die haben uns eine regelrechte Falle gestellt", erklärte
er. "Ihr Hauptquartier haben sie zu einer Bombe gemacht."



"Haben sie irgendwelche Spuren hinterlassen, die uns
weiterbringen könnten?", fragte Mr. McKee. Bei allen
verständlichen Gefühlen - die Arbeit musste weitergehen.
Das war Mr. McKees Einstellung.



"Morgen schaut nochmal ein Team der Spurensicherung vorbei, aber
ich denke sie waren ziemlich gründlich. Auf Fingerabdrücke
oder dergleichen dürfen wir nach den Explosionen und Bränden
wohl kaum noch hoffen..."



"Ich denke, Joe Donato wird in der nächsten Zeit
vorsichtiger sein", vermutete ich. "Schließlich
wissen die ANGELS jetzt, wie dicht wir ihnen auf den Fersen waren.
Befragungen von Anwohnern lassen vermuten, dass ihr Aufbruch erst
etwa eine Stunde zurücklag."



"Wo könnten sie jetzt sein?", fragte Mr. McKee.



"Vielleicht weiß unser Freund Al Marias etwas..."



"Oder er hat euch von Anfang an gelinkt und wollte nur ein par
G-men ins Verderben führen", vermutete Caravaggio.



"Das glaube ich nicht", sagte ich.



"Hast du eine Garantie dafür Jesse? Einen Beweis?"



Ich zuckte die Achseln.



"Instinkt", sagte ich.



"Der kann einen täuschen", erwiderte Clive Caravaggio.



"Das können auch Indizien. Vielleicht irre ich mich, aber
auf mich wirkte Marias sehr überzeugend."



Mr. McKee bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. Er enthielt
sich jeglichen Kommentars. Stattdessen wandte er sich an Caravaggio
und Medina.



"Was haben Ihre Ermittlungen über Sarakiz ergeben?"



"Man redet eine ganze Menge in seinem Dunstkreis. Eine Reihe von
Gerüchten kursieren", erklärte Caravaggio.



Mr. McKee hob die Augenbrauen.



"Ist er der Mann, der hinter den KILLER ANGELS steht?"



"Der Verdacht erhärtet sich, wenn Sie mich fragen."



"Haben Sie irgend eine Ahnung, was eigentlich dahintersteckt?"



"Angeblich eine Fehde mit Montgomery Carson, der als Anführer
eines Clans von Jamaicanern gilt, die sich seit einiger Zeit im
Bereich Drogen, Prostitution und Glücksspiel breitgemacht
haben..."



"Gegen den läuft doch gerade ein Prozess", warf ich
ein.



"Oder irre ich mich da, Clive?"



"Nein, du irrst dich nicht, Jesse. Morgen wird das Urteil
verkündet, wahrscheinlich wird es wieder auf einen Freispruch
hinauslaufen - so wie bei dem letzten Dutzend Prozessen, mit denen
sich ein junger Staatsanwalt seine Sporen verdienen wollte, sich
bislang aber nur eine blutige Nase geholt hat. Es ist wie so oft: Man
kommt an den Kerl einfach nicht heran, weil kleine Fische für
den großen Hai die Flossen hinhalten müssen."



Medina ergänzte: "Carsons kleine Fische sind unter anderem
Dealer in der South Bronx - und die werden von den KILLER ANGELS
gerade in den Hudson getrieben."



Medina wies dann auf die Fotos, die vor ihm auf dem Tisch lagen.
"Sarakiz wird rund um die Uhr überwacht. Wir registrieren
genau, wer bei ihm ein oder ausgeht. Ein paar Bekannte haben wir
schon gefunden. Da ist zum Beispiel ein gewisser Allan Cardoso,
angeblich Import/Export-Kaufmann. Er kam mit dem Flieger heute aus
Bogota. Natürlich ist er kein Drogenkurier, so unvorsichtig wäre
Sarakiz nicht. Cardoso ist unseren Archivdaten nach jemand, der eine
ganz besondere Ware schmuggelt."



"Welche?", fragte Mr. McKee.



"Informationen und Botschaften. Wenn er auftaucht, dann liegt
etwas im Busch..."



"Eine Order von ganz, ganz oben?", erkundigte ich mich.



Medina nickte.



"Das ist anzunehmen."  




"Könnte man nicht eine Genehmigung bekommen, diesen Kerl
abzuhören?", fragte Fred LaRocca.



"Eine richterliche Genehmigung wäre in dem Fall kein
Problem. Aber seine Villa ist eine der bestgesichertsten Festungen
der Stadt. Da müsste man erst einmal hineinkommen. Und was
Richtmikrofone und ähnliches angeht, hat sich Sarakiz einige
technische Gimmicks einbauen lassen, um einen solchen Einsatz zu
verhindern."



"Vor drei Jahren hat die DEA so etwas schon mal bei ihm
versucht", ergänzte Clive Caravaggio. "Ohne Erfolg."



Medina deutete auf ein anderes Foto. Es zeigte einen noch sehr jung
wirkenden Mann. Ein richtiges Milchgesicht.



Ziemlich schmächtig wirkte er.



"Er ist älter als er aussieht", sagte Medina. "Es
handelt sich um Tim Varranos, dreiundzwanzig Jahre alt, fährt
eine Harley, bei der sich kein Mensch erklären kann, wie er sie
sich ohne Job leisten konnte. Einer unserer Leute ist ihm bis und die
150. Straße gefolgt und hat ihn dort verloren." Orry
zuckte die Achseln. "Kunststück. Mit seinem Feuerstuhl
konnte er natürlich ein paar Abkürzungen nehmen."



"Ein KILLER ANGEL?", fragte Mr. McKee.



Medina nickte.



"Ich würde darauf wetten, dass Varranos eine Art von
Verbindungsmann zwischen Joe Donato und Sarakiz ist. An Zufälle
glaube ich jedenfalls nicht, was sein Auftauchen vor Sarakiz' Villa
angeht."



"Er ist übrigens heute Abend auch unterwegs", ergänzte
Caravaggio. "Agent Borell beschattet ihn. Zur Zeit ist Sarakiz
im Blue Light, einem Laden, der ihm selbst gehört - auch wenn er
das geschickt zu verschleiern versucht." Caravaggio grinste.
"Vielleicht kann er das Finanzamt täuschen - aber nicht den
FBI."



"Wollen wir hoffen, dass Sie recht behalten, Clive", sagte
Mr. McKee skeptisch. Und er hatte allen Grund für seine Haltung.
Schließlich hatte es Sarakiz ja bislang geschafft, durch die
Maschen aller Netze hindurchzuschlüpfen, mit denen man versucht
hatte, ihn einzufangen.



Ich wandte mich an Agent LaRocca.



"Hast du etwas über diesen BMW-Fahrer herausgefunden?"



Freds Augen blitzten angriffslustig. "Wahrscheinlich tut es dir
leid, dass du nicht auf diese Spur angesetzt wurdest!"



"Ich glaube einfach, dass was dran sein könnte, auch wenn
alle mich für verrückt halten! Jedenfalls schwört
Alberto Marias Stein und Bein, dass der letzte Lincoln-Tunnel
Anschlag nicht auf das Konto der KILLER ANGELS geht!"



Fred LaRocca lehnte sich zurück. Er leerte seinen Kaffeebecher
und erklärte dann: "Ich habe versucht, Frazers
Lebensgefährtin aufzutreiben. Sie scheint verschwunden zu sein.
Und in seine Wohnung wurde letzte Nacht eingebrochen. Jemand hat
buchstäblich das unterste zu oberst gekehrt. Ob irgend etwas
fehlt oder was vielleicht gesucht wurde, kann niemand sagen, außer
seiner Lebensgefährtin, einer gewissen Jennifer McLure. Fahndung
ist eingeleitet. Schließlich kann man ein Verbrechen nicht
ausschließen... Vielleicht wissen wir morgen mehr, wenn die
ersten Erkenntnisse des Erkennungsdienstes auf dem Tisch liegen."



"Ein gewöhnlicher Einbruch?", fragte Mr. McKee.



"Nein, das kann man schon ausschließen", erklärte
Fred. "Wertsachen wurden nicht angerührt."
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Es war schon beinahe Mitternacht, als Milo und ich in meinem
Sportwagen saßen, um nach Hause zu fahren. Die ganze Zeit über
schwiegen wir.



Vielleicht waren wir einfach zu müde zum quatschen.



Außerdem war da immer noch das, was im ehemaligen Hauptquartier
der KILLER ANGELS geschehen war. Solche Bilder musste auch unsereins
erstmal verdauen. Zwei unserer Leute hatte es erwischt. Auch das ging
nicht spurlos an einem vorüber.



Aber echte Freundschaft zeigt sich unter anderem auch darin, dass man
zusammen schweigen kann.



Wir hatten beinahe die Ecke erreicht, an der ich Milo nach
Dienstschluss abzusetzen pflegte, um dann weiter zu meiner Wohnung zu
fahren, die sich in der Nähe des Hudson Rivers befand.



Da kam der Anruf.



Einen Augenblick später hatte Milo das Handy am Ohr.



Er sagte zweimal knapp: "Ja!"



Dann klappte er das Gerät zusammen und griff nach dem Blaulicht.
Während er die Seitenscheibe hinuntergleiten ließ, um es
auf das Dach des Sportwagens zu setzen, meinte er: "Bei nächster
Gelegenheit drehen, Jesse!"



"Was ist los?"



"Killer-Joe ist aufgetaucht."



"Wo?"



"Im Blue Light. Dreimal darfst du raten, was er dort will!"



"Entweder will er sich einen netten Abend machen oder sich bei
Juan Sarakiz seine Instruktionen abholen."



"Du sagst es."
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Laserlicht flimmerte durch das Blue Light, einen ultramodernen
Vergnügungstempel der Extraklasse. Den Großteil machte
eine Nobeldisco aus, aber es gab auch separierte Bars und im
Obergeschoss ein Restaurant, das rundum die Uhr eine Art
Ethno-Fast-Food anbot.



Der Laden lag im Trend.



Jedenfalls war Sarakiz sehr zufrieden damit, wie es hier lief.



Zusammen mit Jack Garcia drängte er sich durch die Menge.



Zwei weitere Leibwächter folgten ihm unauffällig. Die Musik
dröhnte. Im Laserlicht bewegten sich zuckende Körper zu
stampfenden Rhythmen.



Mit Joe Donato hatte er sich in einer der Bars verabredet.



Aber Killer-Joe war nicht da.



Und das ärgerte Sarakiz maßlos. Er hasste Unpünktlichkeit
und sah darin bei Untergebenen immer ein Zeichen von Auflehnung.



"Vielleicht ist er aufgehalten worden", meinte Jack Garcia.



Er drehte sich herum und überprüfte dabei den Sitz der
Pistole unter seiner Achsel. Wenn es sein musste, konnte er sie
blitzschnell herausreißen und punktgenau treffen. Garcia war
ein hervorragender Schütze.



Ein kleiner dicker Mann namens Cardoso hatte das vor kurzem zu spüren
bekommen.



Garcia nahm kurz Blickkontakt mit den anderen Leibwächtern auf.
Es schien alles in Ordnung.



Sarakiz ließ sich an der Bar einen Drink geben. Er tikerte
nervös mit den Fingern auf dem Tresen herum. Wegen der Musik
ging das niemandem auf die Nerven.



"Da kommt er", raunte Garcia.



Er deutete auf einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann in einem
Maßanzug. Killer-Joe wirkte völlig verändert. Keiner
der auf ihn eingeschworenen Kids aus der South Bronx hätte ihn
auf den ersten Blick wiedererkannt.



"Er kommt allein", meinte Sarakiz etwas verwundert.



"Das glaube ich nicht", sagte Garcia mit warnendem
Unterton. "Es sind bestimmt Leute von ihm hier. Darauf können
Sie wetten, Mr. Sarakiz."



Joe Donato trug den Anzug wie eine Verkleidung. Er sah sich nervös
um, blickte einer blonden, kurvenreichen Schönheit hinterher,
deren Kleid ihre Reize mehr enthüllte, als verbarg und wandte
sich dann der Bar zu. Erst tat er so, als hätte er Sarakiz nicht
gesehen.



Dann wandte er sich zu dem großen Boss herum.



"Hallo, Juan", meinte er.



"Ich wüsste nicht, dass ich Ihnen erlaubt habe, mich so zu
nennen", erwiderte Sarakiz etwas irritiert.



Joe grinste.



"Kommen Sie, wir kennen uns jetzt so gut... Wir sind praktisch
Partner?"



"Partner?" Sarakiz verzog amüsiert das Gesicht. "Sie
überschätzen sich, Joe." Er lachte heiser. "Schon
damals, als ich Sie bei mir einstellte, hatten Sie immer etwas
Größenwahnsinniges an sich..."



"Was Sie nicht sagen."



"Kommen Sie, Joe. Vertun wir nicht unsere Zeit. Wir haben ein
paar Dinge zu besprechen."



"Allerdings!"



"Gehen wir in das Separee dort hinten."



"Wenn ich vorher einen Drink bekomme."



"Daran soll es nicht scheitern, Joe."



Die beiden Männer blickten sich an. Es war ein stummes Duell.
Sie schätzten sich gegenseitig ab.



Ich werde auf dich aufpassen müssen, ging es Sarakiz durch den
Kopf. Gerade jetzt konnte er Aufmüpfigkeit nicht gebrauchen.



Nachdem Joe seinen Drink bekommen hatte und ein riesiges Glas mit
langem Stil und einer knallgrünen Flüssigkeit darin in der
Rechten trug, gingen sie zum Separee.



Sie ließen sich in den ultramodernen, schalenförmigen
Sitzmöbeln nieder.



"Es geht um folgendes", sagte Sarakiz. "Erstens
sollten Sie nie wieder einen Boten zu mir in die Villa schicken!"



"Was sollte ich sonst machen! Es gibt Probleme und..."



Sarakiz unterbrach Joe abrupt.



Einwände interessierten ihn nicht. Ihm stand selbst das Wasser
bis zum Hals. Der Mord an Cardoso würde ihm ein wenig Zeit
geben, um zu erreichen, was er erreichen wollte. Aber bestimmt keine
Ewigkeit.



"Montgomery Carsons Leute müssen jetzt mit einem Schlag
vertrieben werden. Versuchen Sie so viele wie möglich von denen
zu überreden, bei uns mitzumachen. Für den Rest gibt es
keine Existenzberechtigung mehr in der Bronx..."



"Ich würde das Gegenteil vorschlagen", erklärte
Joe. "Unsere Expansion war vielleicht in letzter Zeit etwas zu
aggressiv. Zu viele sind auf uns aufmerksam geworden. Der FBI sitzt
uns auf den Fersen. Um ein Haar hätten die unser Hauptquartier
hops gehen lassen..."



"Was?"



Sarakiz konnte die Überraschung nicht verbergen.



Joe beugte sich vor.



"Der FBI hat einen unserer Leute in Gewahrsam. Der muss gesungen
haben wie ein Vogel... Schade. War ein Junge, mit dem ich große
Pläne hatte. Vielleicht habe ich ihn überschätzt..."



"An andere Quellen hast du wohl nicht gedacht, was?"



"Wovon sprechen Sie?"



Sarakiz hob die Hände. "Informanten, Verräter... Was
weiß ich!"



Jetzt wurde Joe ärgerlich.



"Ich halte mein Gebiet sauber", behauptete er. "Mit
eisernem Besen! Wenn Sie mir nicht vertrauen..."



"Nein, nein... Aber was ich eben sagte, ist sehr wichtig. Wir
müssen Montgomery Carson und seinen Clan jetzt zerstören..."



"Wieso die Eile?" Joe Donato lehnte sich zurück.
"Wieso ausgerechnet jetzt und weshalb die Hektik? Warten wir
doch alles in Ruhe ab, bis diese Wichtigtuer vom FBI wieder richtige
Arbeit bekommen. Irgendwelche Staatsgäste schützen oder so.
Es wird schon Gras über alles wachsen und dann können wir
weitermachen."



"Geht leider nicht", sagte Sarakiz.



"Weshalb nicht?"



"Das kann ich Ihnen nicht erklären, Joe. Aber ich sage
Ihnen soviel: In ein paar Tagen werden sich unser beider Träume
vielleicht schon nicht mehr verwirklichen lassen."



Joe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.



Sein Zeigefinger fuhr hoch wie die Klinge eines Klappmessers.



"Hören Sie zu, ich war im Gegensatz zu Ihnen schonmal im
Gefängnis. Und ich habe keine Lust, noch einmal dorthin zu
gelangen!"



"Das gilt für jeden von uns", sagte Sarakiz ruhig.



Joe erwiderte ruhig den Blick des Drogenbarons. "Ich werde kein
Risiko eingehen, Mr. Sarakiz!"



"Sie werden tun, was ich sage, Joe!"



"Ach, und wie wollen Sie mich zwingen?"



"Wer bezahlt denn eure teuren Hobbies! Wer ist euer finanzielles
Rückgrat? Wer sorgt dafür, dass der Stoff ungehindert
fließt? Ohne mich sind Sie nichts, Joe. Nicht einmal ein Stück
Dreck. Wenn es mich nicht gäbe, wären Sie ein Niemand."



"Vielleicht war das mal so, Mr. Sarakiz. Aber die Zeiten haben
sich geändert..."



Sarakiz war außer sich vor Wut. Er beugte sich vor und packte
Joe Donato beim Kragen. Dieser miese Emporkömmling, den er
selbst auch noch großgemacht hatte! Sarakiz bleckte die Zähne
wie ein Raubtier.



"Hör zu, du Ratte!", knurrte er. "In dem Spiel,
das jetzt beginnt, gibt es genau zwei Rollen, die du übernehmen
kannst! Henker oder Delinquent! Was gefällt dir besser? Es liegt
ganz bei dir..."



Joe Donatos Gesicht erstarrte.



Dieser Mann steht am Rande eines Abgrunds, ging es Joe durch den
Kopf. Das bedeutete aber auch, dass Sarakiz in dieser Lage zu allem
bereit war. Unüberlegte Schritte eingeschlossen. Joe analysierte
das ganz kühl und fragte sich, wie er jetzt reagieren sollte.



Offener Widerstand gegen Sarakiz kam nicht in Frage.



Dazu war der große Boss einfach noch zu groß.



"Hören Sie zu, Joe! Tun Sie einfach, was ich sage. Es ist
das Beste für uns alle. In die schwierige Situation, in der Sie
sich befinden, haben Sie sich selbst hineinmanövriert."



"Ach, ja?"



"Durch diese verdammten Mutproben. Und dann noch zweimal
hintereinander am Lincoln-Tunnel." Sarakiz griff nach seinem
Zigarillo-Etui. "So etwas zieht immer einen Aufschrei der
Empörung in der Öffentlichkeit nach sich. Und dann erwachen
die Cops aus ihrem Winterschlaf..." Er lachte hässlich.



"Selber Schuld, Joe! Aber als Profi wirst du mit der Situation
klarkommen." Sarakiz zündete sich den Zigarillo an und
blies Joe den Rauch ins Gesicht. "Ich will, dass die Bronx uns
gehört! Wir haben unser Ziel fast erreicht... Ein paar Meter vor
dem Ziel werden Sie doch nicht aufgeben wollen..."



"Und wenn doch?"



"Glauben Sie mir, Joe: Ich bin ein schlimmerer Feind als der
FBI!"



Sarakiz fixierte Joe mit einem durchdringenden Blick.



Joe erwiderte ihn.



Eine ganze Weile sahen sie sich schweigend an.



Dann sagte Killer-Joe schließlich: "Sie sind der Boss, Mr.
Sarakiz!"



Sarakiz machte Ringe mit dem Rauch seines Zigarillos. Er grinste
breit. "Diesen Satz höre ich immer wieder gerne, Joe! Immer
wieder..."
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Als Milo und ich den Parkplatz vor dem Blue Light erreichten, waren
Caravaggio und Medina schon da. Außerdem natürlich Agent
Lex Borell und sein Partner Archie Gardner, die Sarakiz' Beschattung
zur Zeit übernommen hatten.



Fred LaRocca ließ auch nicht lange auf sich warten.



"Sarakiz ist da drin", sage Caravaggio und deutete auf den
Haupteingang des Blue Light. "Und vermutlich trifft er sich dort
gerade mit niemand anderem als Joe Donato..."



"Bist du sicher?", fragte ich.



"Agent Borell hat ihn hereingehen sehen", erklärte
Clive Caravaggio.



Und Borell ergänzte: "Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen,
bin mir aber ziemlich sicher. So schlecht sind die Fahndungsfotos von
Donato ja nun auch nicht."



Ich überprüfte den Sitz der P226 an meinem Gürtel.



"Ein idealer Treffpunkt", meinte ich. "In der Menge
der anonymen Tänzer und Trinker wird man den beiden kaum
nachweisen können, sich getroffen zu haben. Und abhörsicher
ist der Laden auch..."



"Du meinst wohl, bei dem Krach da drinnen würde kein
Mikrofon mehr funktionieren", meinte Fred LaRocca.



Caravaggio wandte sich an Milo und mich. "Ihr beide wart hinter
Donato her. Wollt ihr reingehen und ihn schnappen?"



Ich schüttelte den Kopf.



"Das gibt eine Katastrophe. Der Kerl ist gefährlich. Der
würde skrupellos Geiseln nehmen oder in der Gegend herumballern,
wenn's drauf ankommt. Außerdem ist sicher alles mit Sarakiz'
Leuten durchsetzt. Der hat doch angeblich die Kontrolle über
diesen Laden."



"Und was schlägst du vor?"



"Die Ausgänge besetzen und abwarten. Irgendwann muss
Killer-Joe ja mal wieder herauskommen!"
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Milo und ich übernahmen zusammen mit Archie Gardner den
Hintereingang, während sich der Rest unserer Leute am
Hauptausgang aufhielt.



Ein paar zusätzliche Agenten trafen ein. Caravaggio wies sie
ein.



Unauffällig postierten sie sich um das Blue Light herum.



Wir warteten.



Es war eine eiskalte Nacht. Sternenklar. Aber vielleicht würde
es für Killer-Joe Donato die letzte Nacht in Freiheit sein.



Der Hinterausgang führte auf einen asphaltierten Platz, auf dem
üblicherweise die Lieferanten hielten. Immerhin war der Platz
einigermaßen beleuchtet.



Ein Lieferwagen stand dort jetzt. Außerdem mehrere Fahrzeuge
von Angestellten. Eine kleine Nebenstraße führte fort von
hier. Zu beiden Seiten waren mehrstöckige Häuser mit den
charakteristischen Feuerleitern.



Dann kam Joe endlich.



Er war es wirklich. Die Übereinstimmung mit den Fotos war
eindeutig.



Er hielt in der Rechten ein Handy und telefonierte. Dabei ließ
er misstrauisch den Blick schweifen.



Dann klappte er das Gerät ein.



Immer noch schien er sich unsicher zu fühlen.



Ich hatte die P226 in der Hand, während ich hinter dem
Lieferwagen stand und ihn beobachtete. Milo hatte in der Nähe
Stellung bezogen.



Joe kam genau auf uns zu.



Ich fragte mich, wo der Kerl seinen Wagen hatte. Aber vielleicht
brauchte er auch keinen. Vielleicht ließ er sich mit dem Taxi
in die Bronx bringen...



Ich nickte Milo zu.



Archie Gardner lauerte hinter der Hausecke. Auch er war bereit.



Ein paar Schritte noch ließen wir Joe Donato machen. Er zog an
seinem ziemlich abgebrannten Zigarillo und versuchte in der kalten
Winterluft Ringe mit dem Rauch zu formen.



Im nächsten Moment stürzten wir mit gezogenen Pistolen aus
der Deckung heraus.



"Stehenbleiben! FBI!", rief ich. 




Joe erstarrte.



Von drei Seiten sah er sich von Bundesbeamten umgeben. Sein Blick war
unruhig. Ruckartig bewegte er den Kopf. In diesem Moment konnte ich
seine Gedanken lesen. Er wollte die Waffe herausreißen, deren
Griff einen Moment lang unter dem offenen Jackett sichtbar wurde.



Aber Joe Donato kannte sich aus.



Er wusste, wann er chancenlos war.



Wir näherten uns langsam.



"Mr. Joe Donato?", fragte ich.



Er antwortete nicht.



Stattdessen spuckte er vor uns aus. Eine dunkle Röte überzog
sein Gesicht. Es war ihm anzusehen, wie wütend er war.



"Sie sind verhaftet, Mr. Donato. Sie haben das Recht zu
schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, mache ich Sie
darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an sagen, vor
Gericht gegen Sie verwendet werden kann." Ich weiß nicht,
wie oft ich diesen Spruch schon aufgesagt habe.



Donato wirkte abwesend.



Er schien noch nicht richtig wahrhaben zu wollen, was in diesem
Moment geschehen war.



Archie Gardner hatte die Handschellen von seinem Gürtel
genommen, die sich einen Augenblick später um Killer-Joes
Gelenke schließen sollten...



"Das Spiel ist aus, Donato!", sagte ich.



Joe grinste breit. Er zeigte dabei die Zähne wie ein in die Enge
getriebenes Raubtier.



"Abwarten, G-man!", knurrte er bissig.



Das Geräusch eines aufbrausenden Motors ließ mich
herumwirbeln. Grelle Scheinwerfer blendeten mich. Eine Limousine
raste die schmale Straße entlang. Dahinter einige Motorräder,
die wie eine Begleiteskorte wirkten. Mit weißen Kreuzen auf den
schwarzen Helmen sahen sie beinahe uniformiert aus. Vermutlich war
das die Begleiteskorte, die Joe per Handy gerufen hatte, um ihn
abzuholen.



Die Limousine machte einen Bogen um die parkenden Fahrzeuge herum und
stellte sich dann quer.



Blitzschnell geschahen mehrere Dinge auf einmal.



Joe riss seine Waffe heraus und feuerte.



Agent Archie Gardner bekam die Kugel aus nächster Nähe in
den Oberkörper. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Mit
starren Augen taumelte Gardner einen Schritt rückwärts,
während ihm erst die Handschellen, dann die Dienstpistole
entglitten. Ein großer, roter Fleck hatte sich auf seiner
Hemdbrust gebildet. Rückwärts fiel er zu Boden und kam mit
einem dumpfen Geräusch auf. Wie ein gefällter Baum.



In der selben Sekunde wurde aus der Limousine heraus das Feuer
eröffnet.



Eine Maschinenpistole knatterte los und ließ einen Bleiregen
auf uns niedergehen.



Ich feuerte die P226 mehrfach kurz hintereinander ab, während
ich mich seitwärts fallen ließ und auf dem Boden
herumrollte. Dicht neben mir schlugen die Kugeln ein. Aus den
Augenwinkeln heraus sah ich, wie Joe Donato in Richtung des
Hintereingangs stürzte und sich zunächst hinter einer
Mülltonne in Deckung brachte. Er feuerte seine Waffe zweimal in
meine Richtung ab.



Ich rollte nochmals herum und lag nun unter der Vorderachse eines
Fords.



Inzwischen kam Verstärkung für uns. Einige der G-men, die
sich rund um das Blue Light postiert hatten, halfen uns jetzt. Sie
verschanzten sich in der Umgebung erwiderten das Feuer unserer
Gegner.



Polizeisirenen waren hinter den nächsten Häuserblocks zu
hören und übertönten den üblichen Straßenlärm.
Wir bekamen offenbar Unterstützung von der City Police.



Ich krabbelte auf der anderen Seite unter dem Ford hervor und sah
gerade noch, wie Joe Donato wieder im Inneren des Blue Light
verschwand. Ich tauchte hinter der Motorhaube des Fords hervor und
richtete die Waffe in seine Richtung.



"Stehenbleiben, Donato!", rief ich.



Denn, wenn er ins Innere des Blue Lights zurückkehrte bedeutete
das womöglich eine Katastrophe.



Ein ungezielter Schuss in meine Richtung war die Antwort.



Ich feuerte ihm einen Warnschuss dicht neben die Füße,
aber das beeindruckte ihn nicht.



Er dachte gar nicht daran, sich zu ergeben und stürzte hinein.



Milo stand derweil einige Meter von mir entfernt hinter dem
Lieferwagen in Deckung.



Die blindwütigen MPi-Schützen aus der Limousine ballerten
immer noch wie wild herum. Die Scheiben des Lieferwagens gingen zu
Bruch. Die Reifen verloren mit einem Zischen die Luft, als der
Bleihagel sie binnen Augenblicken perforierte.



Der Wagen sackte auf die Felgen.



Wir G-men feuerten zurück.



Eines der Motorräder erwischte es. Der Tank ging in hellen
Flammen auf und detonierte mit einem zischenden Geräusch. Der
Fahrer sprang gerade noch rechtzeitig ab, während das Motorrad
noch einige Meter brennend über den Asphalt rutschte. Der Fahrer
hielt eine Uzi in der Linken, mit der er unentwegt feuerte. Er rollte
sich mit großem Geschick auf dem Boden ab, ehe er dann
verzweifelt durch den Kugelhagel seiner eigenen Leute lief, um
Deckung zu finden.



Der dunkle Helm mit dem heruntergelassenen Visier ließ ihn
beinahe wie eine groteske Comic-Gestalt erscheinen. Ein Treffer
erwischte ihn bei der Schulter und ließ ihn laut aufschreien.



Einer seiner Komplizen nahm ihn hinten auf die Maschine und brauste
davon.



Die Limousine schien mit Panzerplatten ausgestattet zu sein.
Jedenfalls prallten die meisten Geschosse einfach ab.



Der Wagen setzte zurück und drehte mit quietschenden Reifen.



Dann trat der Fahrer Vollgas, während aus den Fenstern noch
immer gefeuert wurde.



Mit atemberaubendem Tempo raste die Limousine die schmale Straße
entlang, als von vorn die grellen Blinklichter der Einsatzfahrzeuge
auftauchten, die die City Police geschickt hatte. Die Polizeiwagen
stoppten. Die Beamten sprangen heraus und richteten die Läufe
der Waffen auf die Fliehenden.



Die Limousine bremste mit einem schrillen Quietschen.



Das Spiel war aus für die Flüchtenden.



Ich kam aus der Deckung heraus und lud die P 226 mit geübten,
beinahe automatischen Handgriffen nach. Es ging sehr schnell. Ich sah
Fred LaRocca auf mich zukommen.



"Ist der Vordereingang immer noch gesichert?", fragte ich.



"Klar, Jesse, aber..."



"Er darf aus dem Blue Light nicht mehr herauskommen!"



"Was hast du vor?"



"Ich hol ihn mir!"



Ich beobachtete, wie die Beamten der City Police die Motorradfahrer
und die Insassen der Limousine festnahmen.



Fred LaRocca hielt mich am Arm.



"Das gibt eine Katastrophe, Jesse. Weißt du, wie viele
Leute da jetzt im Blue Light sind?"



"Die Katastrophe kann mit jedem Augenblick, in dem der Kerl da
drinnen frei herumläuft schlimmer werden. Weißt, was ihm
als nächstes einfällt? Er wird merken, das das Blue Light
eingekreist ist. Und wenn er dann auf die Idee kommt, Geiseln zu
nehmen..."



Ich ließ Fred stehen.



Mit schnellen Schritten lief ich zum Hintereingang.



Milo war mir dicht auf den Fersen.



Ich öffnete die Tür. Wir stürmten mit gezogener
Pistole hinein und sicherten uns abwechselnd. Ein langer Flur lag vor
uns.



Ein paar Türen führten nach rechts und links. Vielleicht
Lagerräume.



Wir überprüften sie. Sie waren alle verschlossen. Dort
konnte Killer-Joe also nicht verschwunden sein.



"Was würdest du tun, wenn du an seiner Stelle wärst?",
fragte ich Milo.



Milo zuckte die Achseln.



"Schauen, ob der Haupteingang belagert wird..."



"Nehmen wir an, dass hat er schon gemacht und festgestellt, in
was für einem Mauseloch er sitzt..."



Wir schauten uns kurz an.



In dieser Sekunde hatten wir denselben Gedanken. Er würde dort
hingehen, wo er sich die größte Sicherheit versprach.



Unter Menschen...



Wir spurteten und erreichten das Ende des Flurs. Eine Tür führte
in die laserlichtdurchflutete Tanzarena des Blue Light. Das dauernde
Geflimmer sorgte dafür, daß man sich sehr konzentrieren
musste, um von den Gesichtern der Tänzer etwas zu sehen.
Selbstvergessen zuckten verschwitzte Körper zu den donnernden
Rhythmen, die den Boden vibrieren ließen. Ein sanfter Druck in
der Magengegend entstand durch die dröhnenden Bässe.



Nur ab und zu nahm jemand Notiz von uns oder der Tatsache, dass wir
Waffen in den Händen hielten.



Vielleicht hielt der eine oder andere Blue Light- Besucher das für
eine besonders abgedrehte Verkleidung oder eine Showeinlage, die dem
zahlenden Gast hier den letzten Kick geben sollte, wenn ihm die
Ecstasy-Drops ausgegangen waren.



Die stieren Blicke, die sich auf uns richteten, mehrten sich. Wir
bahnten uns unseren Weg durch die Menge.



Wenig später hatten wir die kleine Bühne erreicht, auf der
ein glatzköpfiger, spitzbärtiger DJ an seinen Apparaten
herumhantierte. Ich kletterte zu ihm hinauf. Er fand das nicht
besonders witzig. Erst nickte er noch im Takt der Musik, dann öffnete
sich sein Mund und er schrie mir irgend etwas zu. Ich konnte ihn
nicht verstehen.



Dazu waren wir beide einfach zu dicht an den gigantischen
Lautsprechern, die die Musik in quadrophonischer Qualität ins
Innere des Blue Light powerten.



Ich hielt ihm meinen FBI-Dienstausweis entgegen.



Sein Gesicht veränderte sich.



Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinen Geräten
zu. Ich ließ den Blick schweifen, denn von hier oben hatte man
einen fantastischen Überblick über das Blue Light.



Quer durch die Arena konnte man blicken, bis zum Haupteingang auf der
anderen Seite dieses Vergnügungstempels. Dort sah ich Caravaggio
und Medina herumpatrouillieren. An ihnen konnte keiner vorbei.
Zumindest niemand mit den Gesichtszügen von Joe Donato.



Die beiden ließen ebenfalls den Blick über die
Hundertschaften von Köpfen schweifen. Irgendwo dazwischen musste
sich Joe Donato befinden...



Vorausgesetzt, er hatte sich nicht im Obergeschoss verkrochen, wo
sich das Restaurant befand. Aber das wäre sehr unklug gewesen.
Ein Restaurant war meistens ziemlich übersichtlich, im Gegensatz
zu dem Chaos, was hier in der Arena herrschte.



Caravaggio entdeckte mich.



Er zuckte die Schultern.



Das bedeutete nicht mehr und nicht weniger als komplette
Ratlosigkeit.



Und dann entdeckte ich ihn.



Killer-Joe.



Einer der rotierenden Scheinwerfer beleuchtete für einen
Sekundenbruchteil sein Gesicht so hell, daß es deutlich zu
erkennen war. Er blickte sich unruhig um. Rücksichtslos stürzte
er vorwärts und drängte jeden zur Seite, der sich ihm in
den Weg stellte.



Ich fragte mich, wo sein Ziel lag...



Er hielt auf eine der Bars zu.



Links davon waren einige Separees. Und eine Tür, die aus der
Arena herausführte. Vielleicht ein Notausgang oder etwas
Ähnliches. Aber raus aus dem Blue Light konnte Jim nicht.



Unter keinen Umständen. Jetzt, wo alles zusätzlich noch
durch Einheiten der City Police abgeriegelt war, standen seine
Chancen bei null, diesem Ring zu entkommen. Einem Ring, der sich wie
eine Schlinge immer enger um seinen Hals zog.



Ich stieg von der Bühne des DJs herunter und wandte mich an
Milo. Es war sinnlos, sich verständigen zu wollen. Ich machte
ihm mit ein paar Gesten klar, was los war.



Er folgte mir. Wir drängten uns durch die Menge. Ein paar der
Blue Light-Gäste reagierten ziemlich empört. Aber darauf
konnten wir keine Rücksicht nehmen. Wir schoben die wild
gestikulierenden Männer und Frauen einfach zur Seite. Dass wir
nicht verstehen konnten, was sie uns entgegenbrüllten, war
sicher besser so.



Aber ärgerliche verständnislose Blicke ließen sich
ertragen. Vielleicht wären wir schneller vorangekommen, wenn wir
mit unseren Ausweisen gewinkt hätten.



Aber möglicherweise hätte ein solches Auftreten auch Panik
ausgelöst. Vor allem deshalb, weil ein großer Teil der
Gäste mit Sicherheit irgendwelche unerlaubten Mittel genommen
hatte, um die Stimmung zu heben.



Aber deswegen waren wir nicht hier.



Wir wollten Joe Donato.



Den Anführer der KILLER ANGELS.
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Je weiter wir uns von den Riesenboxen und der Bühne des DJ
entfernten, desto niedriger wurde der Geräuschpegel. Eine
Erholung für die Trommelfelle. Ich nahm an, dass man sich an den
Bars vielleicht sogar schon richtig unterhalten konnte.



Ich streckte die Hand aus.



"Da ist er, Milo!"



Milo hatte ihn auch gesehen und riss die Pistole hoch. Die Leute
stoben zur Seite.



Joe Donato befand sich in der Nähe einer Tür. KEIN ZUTRITT
stand dort.



Der entstehende Aufruhr machte Joe auf uns aufmerksam. Er sah in
unsere Richtung. Und natürlich begriff er sofort, wer wir waren.



Killer-Joe war ein Mann schneller Entschlüsse.



Das war eine seiner Überlebensstrategien, die er bislang mit
Erfolg angewandt hatte. Er machte eine weit ausholende Bewegung und
griff nach dem Oberarm einer jungen Frau, die etwas irritiert in der
Nähe stand. Sie hatte eine blonde Mähne, die ihr bis weit
über die Schultern fiel. Ihr knappes, silberfarbenes Kleid ließ
den Großteil davon frei.



Sie wirbelte herum, als Joe sie hart am Gelenk packte und herumriss.
Sie wollte sich losreißen, aber in der nächsten Sekunde
blickte sie in den blanken Lauf von Joes Pistole und in ein
Raubtierlächeln, das so kalt wie der Tod war.



Joe Donato drückte der Blonden die Waffe so heftig an die
Schläfe, dass sie aufstöhnte.



Alle, die in der Nähe standen, stoben auseinander. Und genau das
geschah, was wir hatten vermeiden wollen. Panik breitete sich wie
eine Flutwelle durch die Arena aus.



Und Joe wusste, wie man so etwas anheizt.



Einem wie ihm war klar, dass Angst die wirkungsvollste Macht war, die
es gab. Wer sie erzeugen konnte, war obenauf. Das galt in der Bronx
genauso wie in diesem Glitzerschuppen.



Joe Donato schwenkte die Waffe herum, während er die Schöne
mit sich in Richtung Tür riss.



Der Lauf hob sich.



Rot züngelte das Mündungsfeuer zweimal kurz hintereinander
heraus. Der Knall war durchdringend genug, um selbst den DJ bei
seinen Lautsprechern aufzuschrecken.



Die Kugeln gingen irgendwo hin. Ein Aufschrei des Entsetzens schallte
durch den Raum. Ich hatte keine Ahnung, ob jemand getroffen worden
war. Joe schien das gleichgültig zu sein.



Er kannte keine Rücksicht.



Nicht einmal gegenüber den eigenen Leuten, wie wir inzwischen ja
durch die Aussage von Alberto Marias wussten.



Noch einmal feuerte er wild in der Gegend herum. Er versuchte, uns zu
treffen, aber die Schüsse waren zu ungezielt.



Sein letzter Schuss zertrümmerte eine große Kugel, die an
unsichtbaren Fäden über der Arena schwebte und bläuliches
Laserlicht ausstrahlte. Sie zerplatzte und das ohrenbetäubende
Geräusch, das dabei entstand, ließ den Aufschrei von
Hunderten wie ein leises Seufzen wirken.



Milo und ich stürzten vorwärts. Die Waffen hatten wir zwar
im Anschlag, aber wir wussten beide sehr wohl, dass wir sie in dieser
Situation kaum einsetzen konnten. Es war einfach zu gefährlich.
Zu viele Unbeteiligte standen herum oder versuchten in heller Panik
dem Schrecken zu entkommen.



Manche waren völlig von Sinnen und taumelten uns kreischend
entgegen. Sie behinderten uns zusätzlich. Die Arena war ein
einziges, tosendes Chaos. Wer sich dem Menschenstrom
entgegenzustellen versuchte, wurde zur Seite gedrückt oder
niedergetrampelt.



Joe Donato stieß mit einem Fußtritt die Tür auf und
zog die Blonde hinter sich her. Sie strauchelte. Mit einem kräftigen
Ruck stellte Joe sie wieder auf die Füße und ballerte ein
letztes Mal in unsere Richtung. Irgendwo schrie jemand laut auf. Ein
heller durchdringender Schrei, von dem niemand sagen konnte, ob er
durch das Gefühl äußerster Panik verursacht war oder
dadurch, dass eine verfluchte Kugel ihr Ziel gefunden hatte.



Augenblicke später hatten wir ebenfalls die Tür erreicht.



Milo riss sie auf. Ich stürmte mit der P226 im Anschlag hinein
und befand mich in einem Treppenhaus. Eine Treppe führte hinauf,
eine andere hinab in den Keller.



Schüsse krachten los und der Widerhall sorgte für einen
Höllenlärm. Ich sah das Mündungsfeuer aufblitzen,
während ich mich seitwärts fallenließ und
zurückballerte. Keiner der Projektile traf sein Ziel. Manche der
Kugeln, die Killer-Joe in meine Richtung feuerte, wurden durch das
metallene Treppengeländer abgelenkt. Mit jaulenden Geräuschen
schickte das Gusseisen sie auf eine unberechenbare Reise als
gefährliche Querschläger. Eines dieser Geschosse fuhr durch
die Tür hindurch, dicht an Milo vorbei.



Es war mörderisch.



Joe hetzte weiter, in seinem Schlepptau immer noch die Blonde.



Weiter, die Treppe hinab. Ich rappelte mich wieder auf und hetzte
hinterher. Milo folgte mir.



Als ich den nächsten Absatz erreichte, duckte ich mich
instinktiv.



Im gleichen Moment ging hier unten das Licht aus. Aus der Dunkelheit
heraus blitzte das Mündungsfeuer von Joes Waffe auf. Wie die
rote Zunge eines Drachen, von dem nichts weiter zu sehen war. Das
Geschoss fegte dicht über meinen Kopf hinweg. Ich glaubte sogar,
den Luftzug an den Haaren spüren zu können. Hinter mir ging
das Blei in die Wand und sprengte ein paar Fliesen aus ihrem Leim.



Ich konnte nicht zurückfeuern.



Die Gefahr war zu groß, die Geisel zu verletzen.



Ich sprang zur Seite, während das Bleigewitter an mir
vorbeisengte.










31


Juan Sarakiz saß noch immer im Separee. Er führte sein
langstieliges Glas zum Mund und schlürfte in aller Seelenruhe
seinen Drink.



"Was machen wir jetzt?", fragte Jack Garcia, der gerade in
das Separee zurückgekehrt war. "Da draußen ist die
Hölle los."



"Ist das unser Problem, Garcia?"



"Ich weiß nicht. Ich habe FBI-Beamten gesehen."



"Aber die sind nicht unseretwegen hier."



"Sind Sie sich sicher?"



"Ich mag es nicht, wenn jemand Nervosität verbreitet,
Garcia!"



Er trank sein Glas leer und erhob sich. Seine Augen waren schmal
geworden. Sarakiz musterte Garcia einen Augenblick lang, dann fragte
er: "Tragen Sie Ihre Waffe bei sich?"



"Sicher."



"Die, mit der Sie den kleinen Dicken erledigt haben?"



"Ja."



"Das könnte für Sie zum Problem werden Garcia.
Vorausgesetzt, man findet Cardoso irgendwann auf dem Grund des
Hudson. Wenn Sie das für ausgeschlossen halten, können Sie
auch in Zukunft ganz beruhigt schlafen. Falls nicht, sollten Sie in
die Küche spurten und das Ding in den Müllschlucker
werfen... Vorher natürlich gut abwischen!"



Sarakiz lachte heiser. Er schlug Garcia auf die Schulter.



"Verlieren Sie nicht die Nerven! Was will man uns schon
vorwerfen? Dass wir einen Drink genossen haben?"



"Was, wenn Joe Donato singt?"



Sarakiz' Gesicht wurde etwas düsterer.



"Abwarten, Garcia! Auf jeden Fall ist es jetzt zu spät, ihn
noch umzubringen..."
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Joe ballerte wild herum. Immer wieder blitzte es rot in der
Dunkelheit des vor uns liegenden Kellergangs auf.



Wir sprangen zur Seite und brachten uns in Sicherheit.



Ich rechnete.



Wenn in Joes Waffe ein handelsübliches Magazin steckte, dann
hatte er in jedem Fall schon einen beträchtlichen Teil seiner
Munition verschossen.



Aber es reichte ihm ein einziger Schuß, um seine Geisel zu
erschießen.



Es wurde still.



Aus dem Keller war nichts zu hören. Von oben drangen Geräusche
aus der Disco-Arena an unsere Ohren. Dort war noch immer der Teufel
los.



"Bleibt, wo ihr seid!", rief Joe indessen. "Ich habe
eine Geisel bei mir und werde nicht zögern, sie über den
Jordan zu schicken."



"Sie haben keine Chance, Donato!", rief ich. "Das Blue
Light ist umstellt. Sie kommen hier nicht heraus. Erst recht nicht,
wenn Sie Amok laufen... Lassen Sie die Frau also frei!"



"Wie heißen Sie?", rief Joe.



"Special Agent Jesse Trevellian vom FBI!"



"Sind Sie befugt zu verhandeln?"



"Ich bin befugt, Sie festzunehmen."



"Ich will einen Wagen!", krächzte Donatos Stimme.



"Das kann ich nicht allein entscheiden!", sagte ich. "Dazu
brauchen wir Zeit!"



"Sie haben keine Zeit!", fauchte Donaot. In der Dunkelheit
schien irgend etwas vor sich zu gehen. Die junge Frau stöhnte
auf, wie unter Schmerzen. "Muss ich dich erst auf die grobe Tour
daran erinnern, dass ich am längeren Hebelarm sitze, G-man?"



Grimm erfasste mich.



Dieser Mann war unberechenbar. Ein in die Enge getriebenes Raubtier,
das zu allem bereit war. Das Leben der Geisel spielte dabei keine
Rolle.



Ich atmete tief durch.



Zeit gewinnen. Das war in solchen Situationen immer das Zauberwort.
Und Ruhe bewahren. Man durfte sich nicht von seinen Gefühlen zu
irgendeiner Unvorsichtigkeit hinreißen lassen.



"Hören, Donato...", rief ich.



Aber Joe Donato schien sich taubzustellen.



Ich bekam keine Antwort.



Ich wechselte einen etwas ratlosen Blick mit Milo.



"Einfach weitermachen", raunte er mir zu. Und dann wisperte
er: "Ich werde mal versuchen, von der anderen Seite an ihn
heranzukommen."



"Du kennst dich gar nicht hier aus."



"Es wird schon eine Möglichkeit geben..."



Milo nickte mir zu und schlich davon. Seine Bewegungen waren absolut
lautlos.



Er hatte recht. Es musste noch einen zweiten Eingang zum Keller
geben.



Bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, nickte er mir aufmunternd
zu.



Ich versuchte den Anführer der KILLER ANGELS derweil mit meinem
Gerede etwas bei Laune zu halten.



"Donato, ich kann das mit dem Wagen nicht allein entscheiden. Wo
soll er denn stehen?"



"Auf dem Parkplatz."



"Und Sie glauben, dass Sie auf diese Weise davonkommen?"



"Ich glaube es nicht, ich weiß es. Schließlich habe
ich charmante Begleitung..."



Irgendetwas an seiner Stimme hat sich verändert, ging es mir
durch den Kopf. Nur - was?



Ich zerbrach mir den Kopf über diese Frage.



In Gedanken ging ich alles durch, versuchte zu begreifen, was es war.
Und dann hatte ich es.



Er muss sich ein ganzes Stück weiter in den dunklen Gang hinein
bewegt haben, wurde mir klar.



Ich versuchte, mich in seine Lage hineinzuversetzen. Was hätte
ich in seiner Lage getan? Auf das Versprechen gebaut, dass mir jemand
einen Wagen vor die Tür stellt? Selbst mit einer Geisel am Arm
musste man schon sehr verzweifelt sein, um so etwas zu versuchen.
Jeder, der ein bisschen davon verstand - und Donato zählte ich
dazu - musste wissen, wie gering die Chancen waren, bei einer solchen
Sache ungeschoren davonzukommen. Eine Verfolgungsjagd quer durch New
York City, unterstützt von Hubschraubern und eventuell sogar
noch vom Kamerateam irgend eines Kabelsenders dokumentiert, das den
Polizeifunk abhörte.



Eigentlich konnte er darauf nicht setzen...



Es sei denn, es ist seine einzige Chance, ging es mir durch den Kopf.
Ich klopfte gedanklich alles ab. Welche Möglichkeiten hatte er
noch? Zu dumm, dass ich das Innenleben des Blue Light nicht besser
kannte...



Vielleicht wäre ich dann auf die Antwort gekommen.



"Donato!", rief ich.



"Was ist, G-man?"



"Ich werde mit meinen Leuten telefonieren... Dann kann ich Ihnen
mehr dazu sagen, ob es möglich ist, einen Wagen für Sie
bereitzustellen. Aber selbst wenn das Okay kommt - es wird nicht so
schnell gehen, wie Sie wollen!"



"Dann tut es mir für die Lady hier leid."



"Sie selbst sind Schuld daran, dass die Lage so ist",
erwiderte ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich das Gespräch
unbedingt in Gang halten musste. So lange wusste ich jedenfalls
ungefähr, wo Killer-Joe sich befand.



Joes heiseres Lachen hallte in dem dunklen Kellergang wieder.
"Quatsch nicht, G-man!"



"Im Blue Light ist der Teufel los. Ein einziges Chaos, für
das Sie mit Ihrer wilden Ballerei gesorgt haben, Donato!"



"Was hat das mit meinem Wagen zu tun."



"Eine ganze Menge, können Sie sich das nicht denken?"



"Sie werden einen Weg finden, G-man. Ich geben Ihnen zehn
Minuten. Sollten Sie versuchen, den Wagen mit einem Sender zu
verwanzen, wird die Lady hier dafür bezahlen..."



"Donato..."



"Das ist mein letztes Wort, G-man!", fauchte Joe.



Ein schmerzerfülltes Stöhnen der jungen Frau war zu hören.
Ich hatte keine Vorstellung davon, was er mit ihr anstellte. "Helfen
Sie mir!", rief sie.



"Zehn Minuten!", sagte Donato. "Vorne am Haupteingang!
Und glauben Sie nicht, dass ich nicht verzweifelt genug bin, um meine
Geisel oder jeden anderen, der sich mir in den Weg stellt, zu töten.
Ich habe nichts mehr zu verlieren."



In diesem Punkt hatte er recht.



Er hatte Agent Archie Gardner vor unseren Augen erschossen.



Vermutlich war das jener seiner Morde, den man ihm am leichtesten
nachweisen konnte. Und es war nun einmal eine Tatsache, dass zwar
mehrfach lebenslänglich aufgebrummt bekommen, aber nur einmal
hingerichtet werden konnte.



Ich fingerte meinen Handy aus der Manteltasche.



Einen Augenblick später hatte ich Clive Caravaggio am Apparat.
In knappen Worten erläuterte ich ihm die Lage.



"Ich kümmere mich um die Sache", versprach er.



"Zehn Minuten", sagte ich. "Bis dahin will er, dass
eine Entscheidung in seinem Sinn getroffen wird."



"Das wird leider eng, Jesse", erwiderte Caravaggio. Joe
konnte allenfalls verstehen, was ich sagte, aber nicht Caravaggios
Erwiderung.



"Ich werde ihm also sagen, dass die Sache vermutlich in Ordnung
geht, Clive", sagte ich.



Caravaggio erwiderte: "Mach das, Jesse, wenn du ihn dadurch bei
Laune halten kannst... Hauptsache, er tut der Geisel nichts."



"Sehe ich genauso", brummte ich.
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"Heh, Donato!", rief ich.



Ich wartete einige Augenblicke. Aber es kam keine Antwort.



"Sind Sie noch da, Donato?"



Keine Antwort.



Eine Reihe von Gedanken wirbelten in dieser Sekunde in mir
durcheinander. Ich fragte mich, ob Milo inzwischen etwas erreicht
hatte.



"Donato!", rief ich. "Ich bekomme gerade eine
Nachricht, was Ihren Wagen betrifft..."



Ich wollte Joe ködern, denn auf einmal sagte mir mein Instinkt,
dass irgend etwas nicht stimmte.



Keine Antwort.



Er ist längst weg, dachte ich. Der Gedanke war absurd.



Dieser Keller war eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab.



Rund um das Blue Light standen Cops und warteten nur darauf, Joe
Donato in die Finger zu bekommen.



Und doch...



Ich packte die P226 mit beiden Händen.



Obwohl es in dieser Sekunde jedweder logischen Überlegung
widersprach, hatte ich auf einmal das Gefühl, dass ich jetzt
schnell handeln musste, wenn ich verhindern wollte, dass Killer-Joe
mir durch die Lappen ging.



So absurd der Gedanke auch erscheinen mochte.



Ein letztes Mal rief ich Donato.



Keine Erwiderung.



Vorsichtig tastete ich mich vor, bis zu jenem Treppenabsatz, von dem
aus man bereits in den dunklen Kellergang blicken konnte. Ich war
gleichsam auf dem Präsentierteller. Ohne Deckung. Ohne meinen
Gegner sehen zu können. Jede Sekunde erwartete ich, dass Joe
seine Waffe aufblitzen ließ. Mein einziger Trost war, dass er
sich bislang als ziemlich lausiger Schütze erwiesen hatte.



Ich tastete mich vorsichtig vorwärts, die P226 mit beiden Händen
umfasst. Für den Fall, dass meine Handlungsweise dazu führte,
dass der jungen Frau irgend etwas passierte, nahm ich mir vor, die
FBI-Marke für immer zurückzugeben.



Ich erreichte den Eingang des Kellergangs.



Man konnte gerade ein paar Meter weit sehen, so dunkel war es hier.



Ich wartete einen Augenblick und lauschte.



Nicht das geringste Geräusch war zu hören.



Er ist nicht mehr hier, ging es mir durch den Kopf. Ich hatte es
gewusst. Ich ging in die Dunkelheit hinein. An der Seite sah ich
etwas Schwarzes an der Wand. Ich griff mit der Linken danach. Es war
das, wofür ich es gehalten hatte: Ein Lichtschalter. Ich
betätigte ihn. Flackernd gingen ein paar Neonröhren an, die
hier unten normalerweise für Licht sorgten. Eine war defekt, sie
sprang nicht an.



Bis zum Ende des Ganges konnte man alles gut überblicken.



Von Killer-Joe war nichts zu sehen!



Ich schnellte den Gang entlang.



Am Ende befand sich eine Tür.



Eine feuerfeste Stahltür, wie sie in Heizungskellern üblich
ist. Ich drückte die Klinke hinunter und riss sie auf.



Ich riss den Lauf der P226 hoch und...



Ich war überrascht über das, was ich sah. Vor mir
erstreckte sich ein gemütlich eingerichteter Salon. Mehrere
runde Tische befanden sich darin. Die dazugehörigen Stühle
waren ledergepolstert. Der Fußboden war mit dunkelgrauem
Teppichboden bedeckt. Rechts befand sich eine Bar.



Außerdem gab es einen Hinterausgang...



Es war ziemlich eindeutig, was hier im wahrsten Sinne des Wortes
gespielt wurde.



Dies war ein illegaler Spielsalon, in dem sich bei Bedarf
geschlossene Clubs von Zockern trafen. Wenn es Schwierigkeiten gab,
konnte das über eine Gegensprechanlage rasch mitgeteilt werden
und der erlauchte Kreis löste sich in Nichts auf. Die Spieler
verschwanden über den Fluchtweg.



Das war es also, was Joe im Sinn gehabt hatte!



Er hatte gewusst, wie es hier unten aussah. Schließlich hatte
er als einer von Sarakiz' Leuten angefangen.



Vielleicht hatte er sogar selbst schon hier unten gezockt.



Ich stürzte in Richtung des Hinterausgangs. Mochte der Teufel
wissen, wohin der hinführte... Ich wollte gerade die Tür
aufreißen, da hörte ich einen stöhnenden Laut und
erstarrte.



Ich drehte mich in Richtung der Bar um.



Mit wenigen Schritten hatte ich die Theke erreicht.



Dahinter lag die Blondine, die Joe als Geisel genommen hatte. Ihre
Lage war äußerst unbequem. Joe hatte ihr Arme und Beine
auf dem Rücken mit einem Gürtel zusammengeschnürt.



Fachmännisch und brutal. Vorher hatte er sie die
Nylonstrumpfhose ausziehen lassen und sie damit geknebelt.



Hilfesuchend sah sie mich an.



Mit schnellen Handgriffen befreite ich sie von ihren Fesseln.



Sie rang nach Luft.



Und dann deutete sie in Richtung des Hinterausgangs.



Ich verstand, auch ohne dass sie dafür etwas zu sagen brauchte.
Sie stand noch unter Schock. Ihre großen dunklen Augen waren
weit aufgerissen. Die Angst stand ihr noch im Gesicht geschrieben.



"Bleiben Sie hier", sagte ich. "Es wird sich gleich
jemand um Sie kümmern..."



"Sind Sie ein Polizist?"



Ihre Stimme klang schwach. Sie war nicht mehr als ein Hauch.



"FBI", sagte ich.



Das schien sie zu beruhigen.



"Es war so schrecklich...", wimmerte sie, während ihr
Tränen über das Gesicht rannen.



"Warten Sie hier", wiederholte ich.



Und dann wandte mich der Tür zu. Ich riss sie auf, die Waffe im
Anschlag. Ein langer, kalter Gang lag vor mir. Es roch feucht. Ein
Keller hinter dem Keller, so schien es.



Ich rannte den Gang entlang, nachdem ich Licht gemacht hatte. Drei
staubige Glühbirnen waren im Abstand von einigen Dutzend Metern
angebracht. Der Gang machte eine Biegung. Und schließlich kam
ich an eine Art Loch. Eine schmale Wendeltreppe führte hinab.
Die Stufen waren aus Metallrosten und außerdem nicht richtig
festgeschraubt. Es schepperte furchtbar, als ich hinunterlief. Der
Krach hallte mehrfach wieder. Dieses Getöse musste meinen Gegner
eindringlich gewarnt haben, wenn er überhaupt noch hier unten
war.



Ich blickte mich um. Die Beleuchtung war spärlich.



Der Gang, der sich jetzt vor mir erstreckte, war so niedrig, dass man
sich bücken musste. Einige provisorisch wirkende Pfeiler und
Stürze hatten offenbar die Aufgabe, diesen eigenartigen Stollen
vor dem Einstürzen zu bewahren.



Ich vergegenwärtigte mir die Lage des Blue Light. Wenn dieser
Gang einen Sinn haben sollte, dann mussten sich der Ausgang an einer
Stelle befinden, der nicht mehr im unmittelbaren Umkreis des Blue
Light lag.



Während ich in geduckter Haltung den Stollen entlanghetzte,
griff ich nach dem Handy. Vielleicht konnte ich unsere Leute
erreichen, damit sie entsprechende Vorkehrungen treffen konnten...



Leider hatte ich hier unten keinen Empfang.



Ich unterdrückte einen Fluch und steckte den Apparat wieder ein.



Ich hetzte vorwärts.



Vielleicht kam ich viel zu spät. Aber ich musste es wenigstens
versuchen.



Immer weiter vorwärts ging es. Die Beleuchtung wurde immer
schlechter und schließlich konnte ich mich beinahe nur noch
blind vorwärtsbewegen.



Und dann hörte ich ein Geräusch.



Ein Rauschen.



Wasser!
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Ich kämpfte mich Stück um Stück vorwärts. Der
einzige Trost war, dass Joe Donato es auch nicht leichter gehabt
hatte, als er hier durch gekommen war.



Und das war er.



Das Rauschen wurde lauter.



Wenig später erreichte ich ein dunkles Gewölbe. Obwohl ich
nicht viel sehen konnte, war mir sofort klar, dass es sich um einen
Abwasserkanal handeln musste!



Der bestialische Geruch sprach in dieser Hinsicht Bände.



Wer immer sich diesen Fluchtweg für Zocker ausgedacht hatte -
man musste ihm unfreiwillig Respekt zollen.



Ehe ich mich versah, stand ich knöcheltief in einer dunklen
Brühe, deren Bestandteile ich gar nicht erst wissen wollte.



Hoch über mir befand sich etwas Leuchtendes. Eine Art
Lichterkranz. Es handelte sich um einen Gullideckel, durch den das
Licht der Straße fiel. Das Flackern der Neonreklamen war bis
hier unten in diese stinkende Unterwelt zu sehen.



Die illegalen Glücksspieler im Blue Light hatten an wirklich
alles gedacht.



Eine Stahlleiter war in der Wand des Gewölbes verankert worden
und führte hinauf zum Gulli. Ich erklomm sie mit schnellen
Bewegungen. Oben angekommen hob ich vorsichtig den Gullideckel zur
Seite. Ich war froh, mich nicht mitten auf einer Avenue zu befinden,
wo einem ein Dutzend Autos gleich den Kopf abfahren.



Ich zog mich aus dem Gulli heraus und sah mich um. Ich war in einer
kleinen Nebenstraße, die relativ hell erleuchtet war. Geschäfte
der gehobenen Klasse befanden sich hier. Die meisten davon hatten
rund um die Uhr geöffnet.



Einige Passanten bedachten mich mit neugierigen Blicken, während
sie mich aus dem Abfluss steigen sahen.



Ich schob den Deckel wieder über die Öffnung und ließ
den Blick schweifen.



Und dann sah ich ihn.



Er wandte den Kopf, als das Licht einer Schaufensterreklame auf ihn
fiel und ihn deutlich hervortreten ließ. Er wirkte wie einer
der Passanten, die um diese Zeit noch durch die Straßen
schlenderten. Das einzig Auffällige an ihm war, dass er bei
diesen Temperaturen keinen Mantel trug. Ich setzte zu einem Spurt an
und verfluchte dabei innerlich meine nassen Füße. In
dieser kalten Nacht war es kein Vergnügen, damit herumzulaufen.



Immer wieder drehte Joe Donato sich nervös herum.



Aber er sah mich nicht.



Als G-man weiß man, was man tun muss, um jemanden so zu
beschatten, dass derjenige es nicht gleich merkt. Selbst dann, wenn
er seinen Verfolger kennt.



Aber so genau hatte Joe sich mein Gesicht vermutlich gar nicht
angesehen.



Per Handy gab ich zwischendurch kurz unseren Leuten Bescheid. Etwas
Unterstützung konnte nicht schaden. Killer-Joe durfte uns nicht
schon wieder durch die Lappen gehen.



Donato bog um eine Ecke. Ich folgte ihm in eine schlechtbeleuchtete
Straße hinein, in der vorwiegend Wohnhäuser lagen.
Typische New Yorker Brownstones. An manchen rankte sich Efeu empor.
Die Straßenränder waren zugeparkt.



Joe drehte sich immer seltener um. Stattdessen bedachte er die
parkenden Wagen mit interessierten Blicken.



Vermutlich dachte er daran, sich eines dieser Fahrzeuge unter den
Nagel zu reißen.



Er hatte sich schnell für einen Chrysler entschieden. Es war
kein Modell. Ein Allerweltswagen, auf den niemand achten würde.
Mit geübten Griffen machte er ich an der Tür zu schaffen.
Es konnte überhaupt kein Zweifel daran bestehen, dass er auf
diesem Gebiet reichlich Erfahrung hatte.



Ich näherte mich vorsichtig.



In dem Moment, in dem die Chryslertür geöffnet wurde, trat
ich auf ihn zu.



"Die Hände hoch, Donato!", rief ich. "Meinen
Spruch habe ich ihnen ja bereits einmal aufgesagt... Machen Sie keine
Dummheiten!"



Donato wirkte wie erstarrt.



Langsam hoben sich seine Hände. Sehr langsam.



Er drehte den Kopf in meine Richtung.



Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Jede Sehne seines Körpers
war angespannt. Ich wusste genau, was er in diesem Moment dachte. Er
überlegte, seine Waffe herauszureißen und abzufeuern.
Insgeheim wog er seine Chancen ab.



Ich näherte mich ihm und schüttelte den Kopf.



"Tun Sie es nicht, Donato. Sie haben keine Chance... Bevor Sie
eine falsche Bewegung gemacht haben, habe ich abgedrückt..."



Zum Glück war er vernünftig.



Ich ließ ihn die Hände auf die Kühlerhaube des
Chryslers legen und zog ihm von hinten die Pistole aus dem Gürtel.
Dann legte ich ihm Handschellen an. Es hatte gerade klick gemacht,
als mehrere Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht die Straße
entlangrasten. Die Beamten sprangen heraus, vorwiegend Uniformierte
der City Police. Aber auch ein paar G-men waren am Ort des
Geschehens.



Ich sah Fred LaRocca und Medina auf mich zukommen.



Und wenig später auch Milo.



"Alles okay, Jesse?", fragte Medina.



Ich nickte und blickte dann zu meinen nassen Schuhen und Hosenbeinen
hinab. "Wenn man davon absieht, dass ich durch eine ziemlich
unappetitliche Brühe waten musste..."



Zwei Officers nahmen Joe Donato in ihre Mitte.



Medina wandte sich an ihn und meinte;: "Wir haben eine ganze
Reihe Ihrer Leute gefangengenommen Und ich bin sicher, dass ein paar
davon mit uns reden werden. Sieht nicht gut für Sie aus,
Donato!"



Joe verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Maske. Er spuckte
aus.



Medina blieb davon unbeeindruckt.



Killer-Joe wurde abgeführt. Wir würden uns ausführlich
mit ihm unterhalten müssen.
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"Ich bin ein unbescholtener Bürger!", ereiferte sich
Juan Sarakiz, als Milo und ich das Separee betraten, in dem der große
Boss wütend auf den Tisch schlug.



Sein Gorilla saß wie versteinert und sichtlich eingeschüchtert
neben ihm.



Caravaggio hatte den beiden ein paar unangenehme Fragen gestellt.



Sarakiz sah mit einem giftigen Blick in meine Richtung.



"Wer sind Sie? Haben Sie hier was zu sagen?"



"Mein Name ist Agent Trevellian", sagte ich.



"Verdammt nochmal, warum werde ich hier festgehalten? Ist es für
euch FBI-Leute schon eine strafbare Handlung, einen Drink
einzunehmen? Unglaublich..."



Caravaggio wandte sich genervt ab. Allem Anschein nach hatte er sich
an Sarakiz bereits die Zähne ausgebissen. Sarakiz war steinhart.
Wie aus Granit. Und vor allem war ihm - wie immer-kaum etwas
nachzuweisen. Mehr als Indizien konnte man gegen ihn nicht
vorbringen. Und er wusste das. Das machte seine Stärke aus.



Caravaggios Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er atmete tief durch
und nickte mir zu. Er wusste, wann er eine Pause brauchte, um nicht
aus dem emotionalen Gleichgewicht zu geraten. Mit einem G-Man, der
die Nerven verlor, war niemandem gedient. Auch das gehört zu
unserem Job: Realistisch erkennen, wann die eigenen Grenzen erreicht
sind.



Ich sagte sehr ruhig: "Sie wissen, wen wir gerade verhaftet
haben..."



"Ihr Kollege wurde nicht müde, das immer wieder zu
erwähnen!", erwiderte Sarakiz.



"Ein Mann, den Sie gut kennen..."



"Okay, Donato hat mal für mich gearbeitet. Aber für
andere auch. Warum fragen Sie die nicht? Ich habe nichts mit ihm zu
tun."



"Er ist zur Zeit Anführer einer Gang mit der netten
Bezeichnung KILLER ANGELS..."



"Nie gehört."



"Lesen Sie keine Zeitung, Mr. Sarakiz?"



Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.



"Ich habe es mir abgewöhnt. Stehen nur schlechte
Nachrichten drin und in meinem Alter muss man darauf achten, dass die
Falten nicht zu tief und zahlreich werden!"



Seine provozierende Art konnte einen schon auf die Palme bringen. Ich
versuchte, gelassen zu bleiben.



"Diese KILLER ANGELS organisieren für Sie den Crackhandel
in der Bronx. Das Pfeifen die Spatzen von den Dächern, Sarakiz!"



Er lachte heiser.



"Dann präsentieren Sie diese Spatzen doch bitte vor
Gericht, Mr. Trevellian - so war doch Ihr Name, oder? Solange Sie nur
im Nebel herumstochern und ehrbare Geschäftsleute traktieren..."



"Sie waren hier, um sich mit Donato zu treffen", stellte
ich fest.



"Beweisen Sie es!", verlangte er. "Beweisen Sie es
oder lassen Sie mich in Ruhe!" Er stand auf und griff nach
seinem Zigarillo-Etui. Er nahm sich einen der braunen, schlanken
Glimmstängel heraus und steckte ihn sich in den Mund. "Sie
gestatten doch..."



"Noch nichts von den neuen Nichtraucher-Schutzgesetzen gehört?",
knurrte Caravaggio.



"Habe ich nicht gesagt, dass ich keine Zeitung lese?", kam
es zwischen Sarakiz' Lippen hindurch. Er zündete sich den
Zigarillo an und lächelte zynisch, während er versuchte,
mit dem Rauch Ringe zu formen.



Er sah mich an.



"Geben Sie es zu, Sie haben nichts gegen mich in der Hand.
Zufällig mit einem Kriminellen Gang-Anführer in ein und
derselben Discothek zu verkehren, kann ja wohl kein Grund sein, mich
hier länger festzuzhalten."



Ich wechselte einen Blick mit Milo.



Wir wussten beide, dass dieser Hund recht hatte, auch wenn uns das
noch so sehr gegen den Strich ging.



Die ruckartige Handbewegung, die er mit dem Zigarillo zwischen den
Fingern ausführte, löschte beinahe das Feuer. Er wandte
sich an Caravaggio und beugte sich etwas vor.



"Geben Sie Mr. Garcia und mir bitte unsere Papiere zurück..."



Caravaggio schob sie ihnen hin.



Garcias Blick hellte sich auf.



In Sarakiz' Zügen stand blanker Triumph.



"Also dann", meinte er selbstbewusst. "Dann werde ich
mich mal vom Acker machen..."



Keiner von uns würde ihn daran hindern. Nicht ein einziger
Richter in den USA würde uns einen Haftbefehl ausstellen.



Sarakiz stellte mal wieder sein bemerkenswertes Talent unter Beweis,
ungeschoren davonzukommen.



"Einen Moment!", sagte ich, als er das Separee gerade
verlassen wollte.



Seine Haltung versteifte sich.



Er drehte sich noch einmal herum und hob die Augenbrauen.



"Was ist los, G-man? Können Sie nicht verlieren."



"Vielleicht."



"Dann sollen Sie danke sagen für diese Lektion!"



Ich warf ihm einen eisigen Blick zu.



"Sagt Ihnen der Name Cal Frazer etwas?" Die Frage war einer
plötzlichen Eingebung entsprungen. Ich studierte aufmerksam jede
Regung, die sich in den folgen Sekunden in Sarakiz'



Gesicht abspielte. Sein Blick gefror. Er wirkte betont kontrolliert.
Er hatte sich verdammt gut unter Kontrolle und vielleicht hätte
sogar ein guter Schauspieler aus ihm werden können, wenngleich
sein Typ vielleicht ein bisschen aus der Mode war.



Dennoch...



Ich war überzeugt davon, dass die Nennung dieses Namens etwas in
ihm ausgelöst hatte. Natürlich war das kein Beweis.



Nicht einmal ein Indiz. Es war lediglich das, was mir ein aus
Erfahrung gewachsener Instinkt nahelegte.



Er verzog das Gesicht.



"Wer bitte?"



"Cal Frazer", wiederholte ich.



Mein Blick schien ihm unangenehm zu werden, aber er wollte ihm um
jeden Preis standhalten.



"Nie gehört, Mr. Trevellian", erklärte Sarakiz
dann mit einem Schulterzucken. Er hatte viel zu lange gezögert,
um noch überzeugend zu wirken. "Wer soll das sein?"



"Nur ein Mann, der gerne BMW fuhr", sagte ich. "Er
bekam am Ausgang des Lincoln Tunnels eine Kugel in den Kopf..."



"Waren das nicht diese KILLER ANGELS, von denen Sie glauben, ich
hätte etwas mit Ihnen zu tun?"



Ich lächelte dünn.



"Für jemanden, der keine Zeitung liest, sind Sie dann aber
doch verdammt gut informiert, Mr. Sarakiz!"



Er zog an seinem Zigarillo und blies mir den Rauch ins Gesicht.



"Sie langweilen mich, G-man!"



Damit drehte er sich herum und zog zusammen mit seinem Gorilla davon.



"Ich bin überzeugt davon, dass wir ihn bald wiedersehen
werden", meinte Milo indessen. "Aber vermutlich wird er
dann einen derartigen Chor von Anwälten bei sich haben, dass von
uns keiner auch nur ein Wort dazwischenkriegt!"



"Er muss weiterhin beschattet werden", sagte Caravaggio.
"Wir dürfen diesen Kerl keinen Augenblick aus den Augen
verlieren..."



Milo zuckte die Achseln.



"Wenn er klug ist, wird er den Teufel tun, sich ausgerechnet
jetzt eine Blöße zu geben..."










36


Juan Sarakiz kratzte sich nervös am Kinn, während der
Zigarillo zwischen seinen schmalen, strichförmigen Lippen glomm.
Er wirkte wie jemand, der angestrengt nachdachte.



"Boss, Sie müssen jetzt auf Tauchstation gehen", sagte
Garcia, der neben ihm auf der Rückbank der überlangen
Limousine saß, die sie beide zurück zu Sarakiz' Villa
bringen sollte.



Sarakiz lachte.



"Was sind Sie, Garcia? Ein Mann oder ein Angsthase?"



Garcia lief rot an.



Er biss sich auf die Lippe und schwieg. Augenscheinlich hatte er
keine Lust, sich noch einmal den Mund zu verbrennen.



"Ich sehe nicht tatenlos zu, wie alles unter den Fingern
zerrinnt... Nein, das ziehe ich durch."



Garcia zuckte die Achseln.



"Es wird 'ne Menge Unruhe bei den ANGELS geben. Vermutlich
können Sie die für die nächste Zeit vergessen. Bis
dort wieder Ordnung eingekehrt und jemand das sagen hat."



"Dem kann man ja nachhelfen", war Sarakiz überzeugt.



"Das beinhaltet ein großes Risiko!"



"Ach, ja?"



"Mr. Sarakiz, ich sage es ungern, aber dieser Spürhund vom
FBI wartet doch nur darauf, Ihnen eine Verbindung zu den ANGELS
nachweisen zu können."



Sarakiz grinste.



"Da wird er wohl auch noch länger warten müssen!"
Er lachte heiser. "Garcia, ich bin kein Anfänger. Die
kriegen mich nicht. Seit Jahren versucht man, mir irgend etwas
anzuhängen.



Aber das funktioniert nicht. Und zwar deshalb, weil ich ihnen immer
ein paar Schritte voraus bin. Es ist wie in der Geschichte vom Hasen
und vom Igel: Ich bin der Igel und war immer schon da... Nein, diese
harmlosen Burschen vom FBI machen mir keine Sorgen..."



"Was dann?"



Sarakiz seufzte. "Die Zeit...", murmelte er. "Sie
läuft mir davon. In Bogota wird man sich fragen, wo der kleine
Cardoso steckt. Und vielleicht ist sein Nachfolger schon unterwegs.
Wäre nicht schlecht, wenn ich bis dahin alles unter Kontrolle
hätte..."



Jack Garcia sah seinen Boss fassungslos an. Er ist größenwahnsinnig,
dachte er. Oder ganz besonders clever...



Der Übergang konnte fließend sein.



"Wie wollen Sie das schaffen, Mr. Sarakiz?"



Sarakiz grinste. Ein grausamer Zug spielte um seine dünnen
Lippen. Den Rest des Zigarillos zerquetschte er im Aschenbecher.



"Ich habe einen Plan", sagte er. "Aber es muss erstens
alles sehr schnell gehen und zweitens..."



"Ja?"



Sarakiz fixierte Garcia mit seinem intensiven Blick.



"Ich vertraue Ihnen voll und ganz, Garcia."



"Ich weiß diese Ehre zu schätzen, Mr. Sarakiz!"



"Materiell war das nie zu Ihrem Schaden!"



"Ich weiß."



"Garcia, ich brauche bei der Sache nochmal Ihre Dienste!"



"Worum geht es?"



Sarakiz grinste schäbig. "Um Ihr Spezialgebiet, Garcia",
wisperte er. "Mord!"
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Am nächsten Morgen konnte mich nicht einmal Mandys berühmter
Kaffee richtig wachmachen. Zunächst trafen wir G-men uns zu
einer kurzen Dienstbesprechung im Büro von Mr. McKee.



Fred LaRocca konnte sein Gähnen kaum unterdrücken.



Während wir hier saßen, kümmerten sich unsere
Vernehmungsspezialisten um die Festgenommenen der letzten Nacht.



"Gute Arbeit", sagte Mr. McKee. "Ich habe gerade mit
Baker gesprochen. Er meint, dass es schwierig werden wird, aus den
ANGELS auch nur eine brauchbare Silbe herauszubekommen. Die
sichergestellten Waffen befinden sich im Labor. Eins ist allerdings
auffällig." Mr. McKee ließ den Blick in der Runde
umherschweifen. Missblilligend blieb er an Medina hängen, der
damit beschäftigt war, seine megamoderne Seidenkrawatte
zurechtzuzupfen. Nach einer kurzen Pause fuhr Mr. McKee dann fort:
"Bisher haben alle Festgenommenen bestritten, dass der letzte
Anschlag am Lincoln Tunnel auf das Konto der ANGELS geht."



"Das muss nichts heißen", meinte Caravaggio. "Die
versuchen doch nur, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Da
erzählen die alles mögliche..."



Mr. McKee schüttelte den Kopf.



"Nein, wenn es darum ginge, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen,
dann müssten sie mit uns zusammenarbeiten. Und das tun sie
nicht. Sie haben diesen verdammten Ehrenkodex und sehen nicht, dass
die meisten von ihnen nur benutzt wurden. Die ließen sich eher
die Zunge herausschneiden, als etwas zu sagen..." Mr. McKee
schaute in meine Richtung. "Vielleicht ist ja doch etwas dran an
Ihrer Vermutung, dass jemand ganz anderes den letzten Anschlag verübt
hat, Jesse."



"Wir sollten mal überprüfen, ob es irgend eine
Verbindung zwischen Sarakiz und diesem Cal Frazer gibt", schlug
ich vor.



Mr. McKee zuckte die Schultern.



"Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass da ein
Zusammenhang besteht?"



"Nur Sarakiz' Reaktion auf meine entsprechende Frage."



Mr. McKee hob die Augenbrauen.



"Und? Wie war die?"



"Non-verbal, wie man so schön sagt", erklärte
ich.



"Also nicht protokollfähig."



"Leider."



"Ich denke, was Sarakiz angeht, stehen uns ein paar
näherliegende Probleme ins Haus", erklärte Clive
Caravaggio.



Mr. McKee wandte den Blick. "Und die wären?"



"Er wird versuchen, den Laden mit aller Gewalt in seiner Hand zu
halten. Aber der Anführer der KILLER ANGELS sitzt bei uns in der
Gewahrsamszelle... Es wird viel davon abhängen, wie die anderen
in der Gang darauf reagieren..."
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Montgomery Carson war ein hochgewachsener Schwarzer mit kantigem
Gesicht. Über die rechte Wange führte eine Narbe bis zum
Kinn, die er sich bei einer Messerstecherei geholt hatte.



Das war schon Jahre her, als er in einer Gefängnisküche mit
einem Mithäftling aneinandergeraten war. Das war in seiner
Anfangszeit gewesen. Inzwischen war er zu schlau, um sich noch
erwischen zu lassen. Er ließ andere für sich die
Drecksarbeit machen.



Links und rechts standen zwei bullige Leibwächter.



Sie waren Jamaicaner, wie Montgomery selbst.



Und nicht nur das. Sie waren auch noch mit ihm verwandt. Er traute
niemandem, der nicht zu seinem Clan gehörte. Und so hatte er
sich nur mit Leuten umgeben, mit denen er auf irgendeine Weise
verwandt war. Natürlich war das kein wirklicher Schutz gegen
Intrigen und Komplotte, wie sie in seiner Branche an der Tagesordnung
waren. Aber für Montgomery Carson bedeutete dies zumindest die
Illusion von Sicherheit.



Gemessenen Schrittes ging er die Stufen hinab, die zum Portal des
Gerichtsgebäudes hinaufführten. Sein Lächeln war breit
und triumphierend. Mit einer Handbewegung, die eigentlich mehr zu
einem feudalen Herrscher gepasst hätte, winkte er der wartenden
Meute der Journalisten und Fernsehreporter zu. Dutzende von
Mikrofonen wurden ihm entgegengehalten.



"Was sagen Sie zu Ihrem Freispruch, Mr. Carson?"



"War es ein gerechtes Urteil?"



"Was sagen Sie zu dem Vorwurf, Sie hätten Zeugen unter
Druck gesetzt, nicht gegen Sie auszusagen?"



Montgomery blieb stehen. "Dies ist Amerika!", sagte er.
"Von Gott gesegnet durch sein Justizsystem. Hier gibt es
Gerechtigkeit - und das Urteil heute hat dies mal wieder unter Beweis
gestellt!" Mehr wollte Montgomery dazu nicht sagen.



Seine Leibwächter begannen damit, für ihn den Weg
freizudrängen. Die bulligen Kerle, die ihre gesamte Freizeit mit
Wahrscheinlichkeit in irgendwelchen Bodybuildig-Studios verbrachten,
waren dabei nicht gerade zimperlich.



"Mr. Carson, es war ein Freispruch zweiter Klasse! Der Vorwurf,
dass Sie mit mehreren Ihrer Nachtclubs in Harlem Geldwäsche
betrieben haben, ist nicht wirklich ausgeräumt worden!"



Montgomery wirbelte herum.



Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. Sein Zeigefinger fuhr
hoch wie die Klinge eines Springmessers und deutete auf den
schmächtigen, bebrillten Zeitungsmann, der ihm das
hinterhergerufen hatte.



"Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, Mister! Ich habe
mehr Rechtsanwälte als Sie Finger an beiden Händen! Wenn
Sie nicht sehr gut aufpassen, mache ich Sie so fertig, dass Sie Ihren
Job als Gerichtsreporter nur noch in eigener Sache ausüben
können!"



"Warum weichen Sie unangenehmen Fragen immer aus, Mr. Carson?"



Montgomery atmete tief durch. Innerlich kochte er.



"Glücklicherweise ist es so, dass man als unschuldig gilt,
solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, Mister! Daran sollten Sie
denken, bevor Sie Ihr dummes Zeug absondern und womöglich noch
hunderttausendfach drucken lassen!"



In der nächsten Sekunde veränderte sich das Gesicht des
Jamaicaners.



Es wurde starr. Die Augen traten hervor. Entsetzen stand ihm im
Gesicht geschrieben. Entsetzen und Verwunderung.



Ein Ruck durchzuckte seinen Körper.



Ohne ein Geräusch zu verursachen, das in dem Tumult hörbar
gewesen wäre, hatte etwas den Oberkörper des Jamaicaners
getroffen und ihm Hemd und Jackett in der Höhe des Herzens
zerfetzt.



Eine zweite Kugel folgte nur einen Sekundenbruchteil später. Sie
traf dicht neben dem ersten Projektil.



Montgomery ächzte dumpf.



Die Wucht des Aufpralls ließ Montgomery rückwärts
taumeln und zu Boden gehen.



Seine Leibwächter rissen die Waffen heraus und feuerten in
Richtung eines weißen Sportwagens, aus dem heraus die Schüsse
gefallen waren. Jetzt brauste er mit quietschenden Reifen davon.
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Seit einer halben Stunde saß ich Killer-Joe Donato nun schon im
Vernehmungsraum gegenüber. Unser Vernehmungsspezialist Baker saß
auch am Tisch und hatte die Arme verschränkt.



Seit einer halben Stunde sagte Donato nicht ein Wort. Er hatte völlig
auf stur geschaltet. Mit einem arroganten Grinsen sah er mich an.



"Es ist bedauerlich, dass Sie alles auf sich nehmen wollen, Mr.
Donato", sagte ich. "Der einzige, der davon profitiert ist
Juan Sarakiz..."



"Geben Sie sich keine Mühe", knurrte Donato. "Sie
bluffen doch nur!"



"Warten Sie es ab", erwiderte ich. "Eins kommt zum
anderen. Am Ende haben wir das ganze Puzzle vor uns."



"Ach, ja?"



"Sie haben vor unseren Augen einen G-man erschossen",
stellte ich fest. "Allein das kann Sie auf direktem Weg in die
Todeszelle bringen..."



"Geben Sie sich keine Mühe", knurrte Donato.



"Glauben Sie wirklich, dass Sarakiz für Sie noch einen
Finger rühren wird?"



"Ist das Ihr Problem?"



Er machte seine Augen schmal und lehnte sich zurück.



Ich zeigte ihm ein Foto. Ein Foto von Cal Frazer.



Er warf einen kurzen Blick darauf und verzog dann gelangweilt das
Gesicht. "Was soll das?"



"Kennen Sie den Mann?"



"Nein, nie gesehen."



"Das war der Insasse des BMWs, der bei dem zweiten
Lincoln-Tunnel-Attentat beschossen wurde."



"Damit hatten wir nichts zu tun!", brauste er auf. Er
wandte sich in Bakers Richtung. "Das habe ich dem da auch schon
fünfmal gesagt, aber offenbar will das niemand hören."



"Haben Sie den Namen Cal Frazer schon mal gehört?",
fragte ich.



"Nein."



"Hat Mr. Sarakiz diesen Namen mal erwähnt?"



"Sie langweilen mich."



Die Tür zum Vernehmungszimmer ging auf und Milo kam herein.



"Jesse, es ist etwas geschehen, was dich interessieren wird..."



Ich erhob mich.



Wir gingen hinaus. Draußen auf dem Flur meinte Milo: "Sagt
dir der Name Montgomery Carson etwas?"



"Ist das nicht dieser jamaicanische Clanführer, den die DEA
schon seit Jahren vergeblich in die Falle zu locken versucht?"



"Ganz genau. Heute morgen wurde er mal wieder freigesprochen.
Jemandem schien das nicht zu gefallen. Aus einem Sportwagen heraus
wurde auf ihn geschossen. Er erlag seinen Verletzungen. Wenn du
genaueres zum Ablauf des Attentats wissen willst, kannst du dir eine
Aufzeichnung des Frühstücksfernsehens ansehen..."



Ich sah Milo etwas irritiert an. "Habe ich etwas nicht
mitgekriegt oder wo liegt der Zusammenhang mit unserem Fall?"



"Der Zusammenhang heißt Sarakiz", erwiderte Milo.
"Montgomery Carson war sein größter Konkurrent. Bevor
Sarakiz die Bronx mit seinen KILLER ANGELS aufmischte, war Carson
dort vermutlich die große Nummer im Hintergrund. Jedenfalls
sagen das die Drogenfahnder von der DEA..."



"Wenn Sarakiz seinen Konkurrenten jetzt aus dem Weg räumt,
ist das der ungünstigste Zeitpunkt, der sich dafür denken
lässt."



"Vielleicht wissen wir nicht genug. Irgend ein Teil im Puzzle
fehlt uns noch, Jesse. Ein entscheidendes."



"Wem sagst du das?"



"Und dann ist da noch etwas."



Ich hob die Augenbrauen.



"Was?"



"Eben kam die Nachricht herein, dass Jennifer McLure gefunden
wurde. Du erinnerst dich: Die Lebensgefährtin von Cal Frazer,
nach der Fred vergeblich suchte..."
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Wir fuhren zusammen mit Fred LaRocca zu einem verfallenen
Industriegelände im Norden von Queens. Es war eine
ausgeschlachtete Ruine. Eine Papierfabrik hatte hier gestanden. Jetzt
waren nur noch ein paar leere Hallen vorhanden, deren Stahlträger
langsam vor sich hinrosteten.



Zahlreiche Einsatzfahrzeuge machten einem sofort klar, was hier los
war.



Wir parkten den Chevy, den wir uns von der Fahrbereitschaft hatten
geben lassen, etwas abseits und stiegen aus.



Es war ein dunstiger, kalter Tag. Die feuchte Kälte ging einem
durch Mark und Bein.



Ich grüßte einen bekannten Kollegen von der Scientific
Research Division und zeigte einem der Officers meinen Ausweis.



Der Officer ließ uns passieren.



Dann kamen wir in die Halle, in der man die Leiche offenbar gefunden
hatte. Man hatte die Tote bereits in einen Metallsarg gelegt. Der
Gerichtsmediziner machte ein sehr ernstes Gesicht.



Er wandte sich an den Lieutenant, der den Einsatz hier leitete.



"Die Tote starb nicht an den Verbrennungen ", stellte der
Mediziner fest. "Sie wurde erschossen."



"Was für Verbrennungen?", mischte ich mich ein und
zeigte gleich meinen Ausweis.



Der Lieutenant wandte sich herum und sah mich etwas erstaunt an.



Bevor er etwas sagen konnte, antwortete mir der Gerichtsmediziner:
"Die junge Frau wurde vermutlich mit Elektroschock-Geräten
gefoltert. Die Verletzungen sind ganz typisch. Anschließend hat
man ihre eine Kugel mitten in den Kopf gejagt. Aus nächster
Nähe."



"Und wie lange ist das schon her?"



"Mindestens einen halben Tag." Er wandte sich an den
Lieutenant. "Den Rest erfahren Sie aus meinem Bericht,
Gentlemen."



"Schon gut", nickte der Lieutenant. Der Arzt ging davon,
während die Tote bereits abtransportiert wurde.



Der Lieutenant wandte sich an mich.



"Wieso ist das ein Fall, für den sich der FBI
interessiert?"



"Ob das der Fall ist, wissen wir noch nicht. Aber es könnte
ein Zusammenhang zum letzten Anschlag der KILLER ANGELS bestehen."



Der Lieutenant runzelte die Stirn. "In wie fern?"



"Jennifer McLure war die Lebensgefährtin des erschossenen
BMW-Fahrers ", erläuterte ich. "Kurz nach dessen Tod,
durchsuchte jemand die Wohnung dieses Mannes und Jennifer McLure war
verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, was die Täter von ihr
gewollt haben?"



"Informationen, würde ich sagen", erklärte der
Lieutenant.



"Aber das ist nur Spekulation. Spuren, die irgendwelche
Rückschlüsse erlauben, haben wir bislang nicht gefunden."



Wir sahen uns etwas am Tatort um. Jennifer McLure hatte gefesselt auf
dem Boden gelegen. Ein Verbrechen aus sexuellen Motiven oder ein
Ritualmord war nach Stand der Dinge noch nicht auszuschließen.



Solange das der Fall war, war es besser, wenn die City Police die
Ermittlungen weiterführte. Ich telefonierte mit dem zuständigen
Revierchef, einem gewissen Captain Morgan. Wir kamen überein,
dass man uns über neue Ermittlungsergebnisse umgehend
unterrichten würde. Alles weitere konnte man erst entscheiden,
sobald der medizinische Bericht und der Bericht des
Erkennungsdienstes vorlag.



Fred LaRocca sah mich ziemlich skeptisch an. "Glaubst du
wirklich, dass eine Verbindung zu Sarakiz besteht, Jesse? Das
erscheint mir doch sehr unwahrscheinlich..."



"Ich bin mir sicher, Fred", sagte ich. "Die Art und
Weise, wie er auf meine entsprechende Frage reagierte..."



"In unserem Job kommt es auf harte Fakten an, Jesse", sagte
Milo. "Und was Frazer betrifft, haben wir bislang noch nichts,
was eine solche Verbindung auch nur andeutet..."



Ich zuckte die Achseln.



"Was soll ich sagen? Ihr habt natürlich recht... Und doch
lässt mir dieser Punkt keine Ruhe. Cal Frazer wurde bewusst
getötet - und zwar vermutlich nicht von einem Mitglied der
KILLER ANGELS. Aber andererseits muss es jemand gewesen sein, der
sich in deren Gewohnheiten ganz gut auskannte."



"Bis auf ein paar Details", ergänzte LaRocca.



Ich nickte.



"Du meinst die Zacken im A von ANGELS."



"Du sagst es."



"Fred, ich würde mir gerne mal die Wohnung von Cal Frazer
ansehen."



Fred grinste.



"Warum nicht? Ich habe zwar keine Ahnung, ob Mr. McKee das
besonders toll findet, aber nach der Verhaftung von Killer-Joe Donato
hast du ja sicher eine Art Bonus bei ihm!"
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Paul Morales stand vor seinem Drugstore. Der Coffee-Shop im
Nachbargebäude war vorübergehend geschlossen. Wegen
Umbauarbeiten.



Das Aufheulen von Motorengeräuschen ließ ihn aufhorchen.
Er kannte diesen Sound.



Nicht so tief und brummend wie Autos...



Motorräder! Und zwar mindestens ein Dutzend davon. Eine Sekunde
lang stand er wie erstarrt da und blickte die Straße entlang.
Die Phalanx, der in schwarzes Leder gekleideten Motorradfahrer
brauste die Straße entlang. Sie nahmen die volle Breite, ohne
Rücksicht auf eventuellen Gegenverkehr.



Hinter den Motorrädern kam eine kleine Kolonne erlesener
Limousinen. Allesamt gestohlen, so war zu vermuten.



Morales blickte den KILLER ANGELS entgegen.



Es war nicht das erste Mal, dass er ihnen gegenüberstand.



Und natürlich zahlte er wie alle in der Gegend einen Teil seines
Gewinns an ihn.



Aber normalerweise tauchten sie nicht mit einem derartigen Aufgebot
auf, um sich ihren Anteil abzuholen.



Was ist geschehen?, fragte sich Morales und schluckte dabei. Er ahnte
es...



Dann lief er die wenigen Schritte zurück zu seinem Laden.



Im Moment war kein Kunde da. Und das war auch gut so.



Morales umrundete den Tresen und öffnete eine langgezogene
Schublade. Aus ihr holte er eine Pump Gun heraus und lud sie durch.
Die Waffe war stets geladen. Schließlich kam es in dieser
Gegend nicht selten zu Überfällen. Morales wusste, dass man
in der Bronx mit allem rechnen musste. Und er war einfach nicht
bereit, sein sauer verdientes Geld so einfach abzugeben.



Doch heute ging es um etwas anderes.



Um mehr.



Um sein Leben.



Einige der Motorradfahrer zogen Waffen hervor und brachten sie in
Anschlag. Automatische Pistolen. Maschinenpistolen und Gewehre. Es
war alles dabei, was einen guten Waffenladen ausmachte. Im nächsten
Moment knatterte der Geschosshagel los und eine Scheibe nach der
anderen ging zu Bruch. Die Projektile fetzten durch die Regale,
ließen die Konservendosen tanzen und verspritzen den Inhalt an
der Wand.



Spätestens jetzt war es Paul Morales klar, dass es für ihn
nur noch eins gab.



Flucht.



Er hechtete zunächst hinter den Tresen und kauerte dort.



Abwarten, bis der erste Kugelhagel verebbt war. Eine andere
Möglichkeit blieb ihm im Moment nicht. Mit ohnmächtiger Wut
sah er zu, wie das Innere des Drugstore zerstört wurde. Die
Kaffeemaschine zerplatzte und die Registrierkasse wurde durch den
Feuerstoß einer Uzi mit Dutzenden von kleinen, wie gestanzt
aussehenden Löchern perforiert. Die Dollarnoten im Inneren sahen
vermutlich nicht viel besser aus.



Paul Morales fasste das Gewehr fest mit beiden Händen.



Im Grunde hatte er immer damit gerechnet, dass es eines Tages dazu
kommen würde.



Sie müssen irgendwie hinter meine FBI-Kontakte gekommen sein,
ging es ihm durch den Kopf. Und was die KILLER ANGELS auf den Tod
nicht ausstehen konnten waren all diejenigen, von denen sie glaubten,
dass sie Verräter waren. Da waren sie knallhart. Nach Beweisen
wurde nicht lange gefragt. Eine Verteidigung gab es vor ihrem Gericht
nicht.



Morales' Furcht hielt sich in Grenzen. Im Grunde hatte er schon lange
mit dem Leben abgeschlossen und diese Situation gedanklich
dutzendfach durchgespielt. Die Zeiten, da er nächtelang vor
Angst wachgelegen hatte, waren vorbei. Er blickte in Richtung
Telefon. Der Apparat stand am anderen Ende des Tresens.



Aber die Schießwut der KILLER ANGELS hatte nicht viel von dem
Apparat übriggelassen. Die Kugeln hatten das Hartplastik
zerfetzt und die elektronischen Eingeweide freigelegt.



Morales würde niemanden mehr anrufen können, um ihm zu
sagen, wer ihn auf dem Gewissen hatte...



Der Geschosshagel verebbte. Es wurde ruhig.



Verdächtig ruhig.



Türen klappten.



Schritte waren zu hören. Morales' Blick ging in Richtung der
Tür, die in die Lagerräume und seine Privatwohnung führte,
die sich im hinteren Teil des Gebäudes befanden.



Aber bis zu dieser Tür waren es ein paar Meter.



Und es war fraglich, ob er die lebend hinter sich bringen konnte.



Die Schritte schienen sich zu nähern...



Die Tatsache, dass er nichts von seinem Gegnern sehen konnte, machte
Morales geradezu rasend.



Seine Hände zitterten.



Dann fasste er einen Entschluss, der aus nackter Verzweiflung geboren
worden war.



Er tauchte aus seiner Deckung hinter dem Tresen hervor und riss seine
Pump Gun herum. Der Lauf wirbelte in Richtung des Ausgangs, wo er
einige Gestalten sah. Ihre dunklen Ledermonturen ließen sie
unwirklich erscheinen. Fast wie Raumfahrer, die gerade aus einem UFO
gestiegen waren, um die Welt in Schutt und Asche zu legen. In
schlechten Filmen war das unfreiwillig komisch. Jetzt überhaupt
nicht.



Morales stürzte in Richtung der Tür.



Gleichzeitig schoss er, aber seine Kugel ging ins Leere.



Er sah das Aufblitzen eines Mündungsfeuers.



Grell züngelte es rot aus dem kalten Stahl.



Die Ladung erwischte Morales erst im Oberkörper, riss ihn zur
Seite und nagelte ihn förmlich an die Wand. Einige Kugeln dieses
Uzi-Feuerstoßes gingen glatt durch ihn durch und zeichneten
hinter ihm noch ein Muster in die Wand.



Er war nicht weit gekommen. Etwa ein Meter neben dem Tresen rutschte
er an der Wand zu Boden. Ein Streifen aus Blut zog sich über das
weiße Raufaser. Morales sackte die Waffe zur Seite. Krampfhaft
umklammerte er sie, versuchte sie hochzureißen und nochmal
abzudrücken. Aber seine Arme gehorchten ihm schon nicht mehr.
Ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper, während ihm
ein roter Tropfen aus dem Mund rann.



Er hob den Blick.



Der Mann, der ihm entgegentrat, kannte er. Ein bleiches Milchgesicht.
Morales hatte ihn in diesen Straßen aufwachsen sehen. Er hieß
Tim Varranos.



Ein kaltes Lächeln stand auf Tims Gesicht.



Er beugte sich zu Morales hinab.



"Wir haben dich immer gewarnt, Morales!"



Morales wollte etwas erwidern. Aber er konnte nicht. Mehr als ein
unverständliches Röcheln wurde einfach nicht daraus.



Tim verzog das Gesicht.



"Du wusstest, was wir mit Verrätern machen. Du wunderst
dich, wie wir dir drauf gekommen sind? Wir hatten dich schon länger
in Verdacht. Aber unser guter Killer-Joe war einfach zu nachsichtig
und unentschlossen. Das hat er jetzt davon. Deine Freunde vom FBI
haben ihm eine Falle gestellt... Böse Sache, was? Aber so etwas
wird uns sicher nicht so schnell wieder passieren... Jedenfalls nicht
unter meiner Führung!"



"Narr...", sagte Morales. Seine Stimme war nichts weiter,
als ein Hauch.



Dann sackte sein Kopf zur Seite. Sein Blick erstarrte.



Tim blickte kalt lächelnd auf ihn herab.



Er drehte sich herum und wandte sich an seine Leute.



"Es gibt viel zu tun!", knurrte er grimmig.



Und dann ließ er seine Uzi in einem Ausbruch blanker
Zerstörungswut noch einmal losknattern und die letzten noch
heilgebliebenen Konserven zerplatzen.



Vielleicht stellte er sich vor, dass es sich um menschliche Schädel
handelte.



Um die Köpfe der Leute, die noch auf seiner Liste standen...
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Ich hatte schon ein mulmiges Gefühl, als wir den Lincoln-Tunnel
durchfuhren. Allerdings in entgegengesetzter Richtung, verglichen mit
dem Mann, dessen Vorleben wir zu erforschen versuchten. Man war
schnell von Midtown Manhattan in New Jersey oder umgekehrt.



Ein Katzensprung nur vom Zentrum der Welt oder zumindest der USA
entfernt - und doch wohnte man drüben viel billiger als in New
York. Eine Differenz, die ins Gewicht fiel.



Cal Frazer hatte in einem Reihenhaus in Union City, auf der anderen
Seite des Hudson gewohnt. Bevor wir uns dort umsahen, machten wir
Halt beim zuständigen Raubdezernat des Policedepartments von
Union City Station und ließen uns von Lieutenant Bolder McCurry
erläutern, was man dort bisher ermittelt hatte.



Viel war das nicht.



Offenbar nahm man diesen Einbruch nicht besonders ernst.



Schließlich war das Opfer tot und konnte sich nicht mehr
beschweren.



Und Angehörige waren bislang noch nicht ermittelt worden, wie
uns Lieutenant McCurry zu meinem Erstaunen eingestand.



Er wirkte etwas verlegen dabei und kratzte sich dauernd an seinem
unrasierten Kinn. "Wir sind hier personell völlig
unterbesetzt", meinte er.



"Klar", brummte ich.



"Hören Sie, Agent Trevellian, es gibt da ohnehin nur noch
eine Schwester, die vor Jahren nach Indien ausgewandert sein soll, um
in einem Ashram zu leben. Kontaktversuche laufen über die
amerikanische Botschaft in Delhi. Mehr können wir nicht tun..."



Er legte uns eine Mappe auf den Tisch.



"Das ist unser vorläufiger Bericht, Agent Trevellian. Sehen
Sie selber hinein, aber ich fürchte, Sie können nicht viel
damit anfangen."



"Wie kamen die Einbrecher ins Haus?"



"Durch ein Fenster. Es wurde einfach ausgehebelt. Sie müssen
sehr in Eile gewesen sein und haben alles durchwühlt..."



"Das wissen wir selbst", unterbrach Fred LaRocca. "Ich
dachte, dass inzwischen der Bericht der Spurensicherung auf dem Tisch
liegt."



"Wir warten noch darauf", erklärte McCurry.



Ich sagte: "Da kann man nichts machen..."



"Freut mich, dass Sie das so sehen!"



"Trotzdem vielen Dank."



Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir hier etwas Wichtiges
erfahren konnten. Und so tranken wir den dünnen Revierkaffee auf
und verabschiedeten uns.



Dann fuhren wir zu Frazers Wohnung. Fred LaRocca kannte sich aus. Er
wusste, wo Frazers gewohnt hatte.



Das Reihenhaus hatte insgesamt drei Stockwerke. Die oberen beiden
hatte Frazer vermietet, im Erdgeschoss hatte er selbst zusammen mit
Jennifer McLure gelebt.



Seine Wohnung war versiegelt.



Als wir sie betraten, bot sich uns ein Bild des Chaos.



Möbel waren umgestoßen, Polster aufgeschlitzt und
teilweise sogar die Tapeten von den Wänden gerissen. Hier hatte
jemand ganze Arbeit geleistet.



"Weißt du, Jesse, das hat mich von Anfang an gewundert",
meinte Fred LaRocca. "Dieser Mann betrieb angeblich eine Agentur
für Sicherheitsberatung. Aber er scheint kein Büro gehabt
zu haben...



Ich wandte mich einem großen Schreibtisch zu, dessen
Schubfächer grob aufgebrochen worden waren. Die Splitter ragten
aus dem Holz heraus. Der Inhalt der Fächer war in aller Eile
aber ziemlich gründlich durchsucht worden. Die Rückwand war
zerbrochen waren, weil man dahinter offenbar ein Versteck vermutet
hatte.



Wofür?, ging es mir durch den Kopf. Das war die alles
entscheidende Frage.



Milo ging gerade die wenigen Bücher durch, die Frazer besessen
hatte. Sie lagen unter dem Regal aufgeschlagen auf einem Haufen.
Jedes von ihnen war durchsucht worden.



"Ich frage mich, ob die Einbrecher gefunden haben, was sie
suchten", meinte Milo.



"Vermutlich nicht", erwiderte ich. "Sonst hätten
sie Jennifer McLure nicht auf diese Weise befragen müssen..."



"Auch wieder wahr."



"Es muss bei der Sache um sehr viel gehen."



"Ich schätze, dass es mehrere waren, Jesse! Sonst wären
sie nicht schnell genug gewesen. Wenn man hier Licht macht, sieht man
das draußen. Es gibt nur Vorhänge, keine Fensterläden
oder Jalousien."



"Und sie waren äußerst gründlich", sagte
ich.



"Fast könnte man an irgendwelche Kollegen denken!"



"Jedenfalls verstanden sie ihr Handwerk..."



Ich ließ den Block über den völlig chaotischen
Schreibtisch gleiten.



Ein Teil der Unterlagen, die ursprünglich darauf gelegen hatten,
waren bei der Durchsuchung durch den oder die Einbrecher hinter den
Schreibtisch gerutscht. Ich fasste das Möbelstück an zwei
Ecken und zog es ein Stück von der Wand weg. Ein wahrer
Papierwust befand sich dahinter. Außerdem ein eleganter
Parker-Kugelschreiber mit persönlicher Gravur und ein
Diktiergerät. Es befand sich allerdings keine Kassette in dem
Gerät.



Und dann fand ich noch etwas anderes. Einen kleinen, schwarzen
Terminkalender.



Ich blätterte ihn durch.



Die Notizen waren schnell dahingeschmiert. Cal Frazer hatte keine
schöne Schrift. Sofern die Namen der Leute, mit denen er sich
traf, überhaupt ausgeschrieben und nicht einfach abgekürzt
waren, konnte man manche Buchstaben beim besten Willen nicht
entziffern. Man hätte schon wissen müssen, wer sich hinter
den eigenartigen, hektisch wirkenden Bögen und Schwüngen
verbarg.



Wie eine Trainingsaufgabe für angehende Graphologen sah das aus.



Ich schlug das Datum auf, an dem Cal Frazer ums Leben gekommen war.
Es war nicht nur Instinkt, der mich das tun ließ, sondern eine
logische Überlegung. Wenn Frazer tatsächlich Opfer eines
auf ihn gezielten Mordanschlags geworden war, den jemand den KILLER
ANGELS hatte in die Schuhe schieben wollen, so kam dafür nur
jemand in Frage, der genau gewusst hatte, zu welchem Zeitpunkt Frazer
den Lincoln-Tunnel durchfahren würde.



Ich schaute nach, ob er an jenem Tag einen Termin gehabt hatte.



Da stand tatsächlich eine Eintragung. Zunächst eine
Uhrzeit: 10 Uhr 30. Dann eine Abkürzung: R.F.G.



Darunter eine noble Adresse an der Seventh Avenue, kurz vor dem
Central Park, plus Telefonnummer.



Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer.



Im nächsten Augenblick hatte ich die Sekretärin einer
Anwaltskanzlei am Apparat, die von einem gewissen Roger F. Garland
betrieben wurde.



Das passte zu der Abkürzung.



Ich klappte das Handy zusammen.



Mr. Garland würde uns einige Frage zu beantworten haben.










43


Wir machten uns umgehend nach Manhattan auf. Fred LaRocca saß
am Steuer. Milo saß neben ihm, während ich der Rückbank
platzgenommen hatte.



Ich hatte die Akte neben mich gelegt, die das Einbruchsdezernat des
Police Departments von Union City angfelegt hatte. Ich blätterte
die Akte durch. Interessante Hinweise fand ich darin nicht.



Roger F. Garland war ein grauhaariger unscheinbarer Mann mit hoher
Stirn und aufmerksamen Augen. Seine Nase war breit und platt. Er trug
einen Maßanzug in modisch aktuellem Design. Zuerst hatte seine
Sekretärin versucht, uns abzuwimmeln, aber in der Beziehung war
sie bei uns auf Granit gestoßen.



Garland empfing uns in einem weitläufigen Büro, das den
größten Teil einer Traumetage mit Blick auf den Central
Park ausfüllte. Die Einrichtung war sehr schlicht und sachlich
gehalten. An den Wänden hing moderne Kunst, von der ihr Besitzer
annahm, dass sie im Wertzuwachs jedes Aktienpaket in den Schatten
stellen würde.



Garland stand hinter seinem Schreibtisch auf, umrundete diesen und
trat mir entgegen. Der Händedruck, mit dem er mich begrüßte,
war überhart. Der Händedruck eines Mannes, der jedem sofort
zeigen wollte, wer der Boss war.



Wir zeigten ihm unsere Ausweise.



Sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt, so als würde ihn das nicht
sonderlich beeindrucken. Er führte uns zu einer Sitzecke. Die
Sessel waren schwarz, aus Leder und ziemlich unbequem.



"Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?", fragte er
dann. "Möchten Sie einen Drink?"



"Wir sind rein dienstlich hier", erklärte Milo
nüchtern.



Fred LaRocca und lehnten ebenfalls ab.



Garland zuckte die Achseln.



"Wie Sie wollen."



Ich begann mit der Befragung.



"Kennen Sie einen Mann namens Cal Frazer?"



Es war eine einfache Frage, auf die es vermutlich auch eine einfache
Antwort gab. Nicht so für Garland. Er schlug Beine übereinander
und musterte mich mit einem abschätzigen Blick.



"Wie soll ich diese Frage verstehen?"



"So wie sie gestellt ist."



"Sie werden sich vielleicht wundern, dass ich nicht direkt
antworte, aber..."



"Da haben Sie durchaus recht!"



Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Er rieb sich mit dem Zeigefinger
an der Schläfe. Dann fuhr er endlich fort: "Der Punkt ist
einfach der, dass ich nicht weiß, ob ich gegen meine
anwaltliche Schweigepflicht verstoße, wenn ich Ihnen Auskunft
gebe."



"Da Sie dagegen nur verstoßen können, sofern Mr.
Frazer Ihr Mandant war, ist die Frage damit beantwortet",
stellte ich fest. "Sie kannten Frazer."



"Es ist Ihre Sache, Schlüsse zu ziehen, Mister..."



"Trevellian."



"Entschuldigen Sie, aber ich kann mir Namen nicht merken."



"Der von Frazer war Ihnen aber noch im Gedächtnis."



Auf Garlands Stirn erschienen jetzt einige Falten. Sein Gesicht bekam
einen ärgerlichen Zug. Er wirkte genervt.



"Hören Sie zu, Mr. Trevellian. Meine Zeit ist überaus
kostbar..."



"Das ist unsere auch!"



"...und Sie sollten sie nicht verschwenden. Also kommen Sie
endlich zur Sache."



"Mr. Frazer hatte am Vierten dieses Monats mit Ihnen um 10.30
einen Termin, zu dem er nicht mehr kommen konnte..."



Garland nickte. "Ja, tragische Geschichte. Er wurde von diesen
Wahnsinnigen umgebracht, die von Brücken auf Highways schießen
und das als Mutprobe ansehen, obwohl es mehr für besondere
Hinterhältigkeit und Feigheit spricht!"



"Es gibt Zweifel an der Theorie, dass es wirklich so gewesen
ist", sagte ich.



Garland hob die Augenbrauen.



"Ach, wirklich?"



"Er könnte ermordet worden sein?"



"Also, nach allem, was ich darüber weiß, erscheint
mir das sehr unwahrscheinlich." Er schaute mich an und zuckte
dann die Achseln. "Aber bitte, wenn Sie meinen... Ich frage mich
nur, was Sie da von mir wollen?"



"Wir möchten gerne wissen, weswegen er bei Ihnen war, Mr.
Garland."



"Ich denke, Sie haben kein Recht, mich das zu fragen."



"Ach, nein?"



"Vielleicht nimmt Ihresgleichen die Gesetze manchmal nicht so
genau und hat vielleicht noch nicht einmal einen wirklichen Begriff
von dem, was ihren Geist ausmacht!"



"Und bei Ihrem Berufsstand ist das natürlich ganz anders",
kommentierte Milo ironisch.



Garland drehte den Kopf zu ihm herum und verzog das Gesicht zu einem
geschäftsmäßig wirkenden Lächeln. Eine kalte
Maske, die nichts von dem preisgab, was sich hinter ihr abspielte.



"Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen."



Jetzt mischte sich Fred LaRocca ein. Er zeigte Garland ein Foto von
Jenny McLure.



"Kennen Sie diese Dame? Vielleicht ist sie auch zufällig
Ihre Mandantin."



"Das ist sie nicht. Sie war Frazers Lebensgefährtin..."



"War?", echote ich.



In Garlands Gesicht zuckte es unruhig, als er mir einen eisigen Blick
zuwarf. Sein Lächeln wirkte wie gefroren. Die Zähne
blitzten makellos weiß.



Ich sagte: "Sie sprechen von Miss McLure in der Vergangenheit,
so als würde sie nicht mehr unter den Lebenden weilen?"



Garlands Gesicht verzog sich zu einer zynischen Maske.



"Die Vergangenheit bezog sich auf Mr. Frazer. Selbst bei
Ehepaaren heißt es doch, bis dass der Tod euch scheidet. Um so
mehr muss das doch für Leute gelten, die ohne Trauschein
zusammenleben."



"Ich kann darüber nicht lachen, Mr. Garland."



"Es war auch völlig ernst gemeint."



"Wann haben Sie Jennifer McLure zuletzt gesehen?"



"Ich erinnere mich nicht."



"Aber, ob Sie ein Elektroschock-Gerät besitzen, daran
erinnern Sie sich bestimmt..."



"Was soll das?"



"Es ist eine Frage, mehr nicht. Man kann sie mit ja oder nein
beantworten."



"Habe ich hier etwas nicht mitbekommen? Erst ging es Ihnen doch
um Frazers Tod!"



"Irgendwie hängt das alles zusammen!"



"Ich schlage vor, Sie kommen wieder, wenn Sie etwas mehr Ordnung
in das Wirrwarr gebracht haben, Mr. Trevellian." Und mit einem
süffisanten Lächeln auf den Lippen setzte er dann noch
hinzu: "Ich meine damit sowohl das Chaos in dem vorliegenden
Fall als auch das in Ihrem Hirn! Aber vielleicht gehört ja, was
das betrifft, auch alles zusammen..."



Ich versuchte, gelassen zu bleiben.



"Jennifer McLure ist ermordet worden und ich komme immer noch
nicht über die Tatsache hinweg, dass Sie bereits davon zu wissen
schienen, Mr. Garland."



"Ach, ja?" Er hob die Augenbrauen und zuckte mit den
Schultern. "Ich weiß, dass man seid dem Aufkommen von
Freuds Psychoanalyse alles mögliche in so etwas
hineininterpretieren kann. Aber manchmal ist ein Versprecher einfach
nur ein Versprecher."



"Lass uns gehen, Jesse", meinte Milo. "Am besten wir
kommen mit einer Vorladung und einem Hausdurchsuchungbefehl wieder.
Anders kommen wir hier nicht weiter..."



"Glauben Sie wirklich, Sie könnten mir damit Angst
machen?", lachte der Anwalt. "Sie wissen genau, dass Sie
weder das eine, noch das andere bekommen werden!"



Ich gab es ungern zu. Aber Garland hatte, was das anging, leider
recht.



Unsympathisch zu sein war leider nicht strafbar.



Mein Handy klingelte. Ich griff in die Manteltasche und holte den
Apparat heraus. Es war eine traurige Nachricht, die die Zentrale zu
überbringen hatte.



Paul Morales war ermordet worden.
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Die kurvenreiche Blonde saugte etwas Schnee mit einem Röhrchen
in ihre Nase. Sie beugte sich dabei so über den Tisch, dass man
sehr tief in ihr Dekolletee blicken konnten.



Aber irgendwie konnte Juan Sarakiz dieser Anblick heute nicht
erfreuen.



Er war einfach zu angespannt.



Jack Garcia hatte sich in einen der Sessel geflezt und den Champagner
gleich aus der Flasche getrunken.



Er machte ein zufriedenes Gesicht.



Aber sein Boss war weniger zufrieden.



Er trat auf Garcia zu und knurrte: "Hör auf damit! Wir
müssen jetzt einen klaren Kopf behalten!"



Garcia zuckte die Achseln.



"Ich weiß nicht, was Sie haben, Mr. Sarakiz. Ich habe
Montgomery Carson für Sie aus dem Weg geräumt. Sie sollten
mir einen Orden anheften!"



"Sehr witzig!"



Er grinste. "Zur Not nehme ich natürlich auch Aktien oder
Bündel mit Tausend-Dollar-Noten!"



"Die Sache ist keineswegs überstanden, Garcia!"



Er wurde wieder ernst.



"Ich weiß", sagte er und stellte die Flasche auf den
Tisch.



"Vor allem würde ich mich nicht darauf verlassen, dass Joe
Donato und die anderen Verhafteten weiterhin eisern schweigen!"



"Aber solange sie sich im Gewahrsam des FBI befinden, gibt es
keine Möglichkeit für mich, das Problem zu lösen. Erst
wenn sie in eine reguläre Haftanstalt überführt
werden, kann ich meine Verbindungen spielen lassen." Sarakiz
Verbindungen in dieser Hinsicht waren ausgezeichnet. Notfalls würde
sich schon jemand finden, der einen allzu redefreudigen KILLER ANGEL
für immer den Mund stopfen würde. Nur in die
Gewahrsamzellen im FBI-Gebäude an der Federal Plaza reichten
seine Verbindungen nicht hinein.



Aber das war nicht so schlimm.



Dort würden die Verhafteten nicht lange bleiben können.



Und wenn es zum Prozess kam, würde man von Ihnen verlangen, Ihre
Aussagen zu wiederholen, die sie eventuell in Gegenwart eines
FBI-Ermittlers gemacht hatten. Bis dahin war Zeit genug, etwas zu
unternehmen.



Etwas ganz anderes machte Sarakiz mehr Sorgen.



Und das waren die Zustände in der Bronx... Was er darüber
gehört hatte, bereitete ihm Kopfschmerzen. Die KILLER ANGELS
schienen Amok zu laufen.



Ich muss zusehen, dass ich dort wieder alles unter Kontrolle bekomme,
dachte er. Aber andererseits lag es für ihn auf der Hand, dass
er außerhalb seiner vier Wände fürs erste keinen
Schritt mehr tun konnte, ohne überwacht zu werden...



In diesem Augenblick betrat ein Hausangestellter den Raum.



Es handelte sich um einen hageren Mann in den mittleren Jahren mit
aschblondem Haar und unbewegtem Gesicht. Er war gekleidet wie ein
Butler. In der Rechten hielt er ein Mobiltelefon.



"Mr. Sarakiz..."



"Was gibt es?", fragte Sarakiz ziemlich unwirsch.



"Ein Anruf für Sie!"



Sarakiz runzelte die Stirn. "Wenn es der FBI ist..."



"Es ist die Kanzlei von Mr. Garland."



Sarakiz' Gesicht veränderte sich. Er biss sich auf die Lippe.
Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf. Das kann eigentlich nur
bedeuten, dass es Ärger gibt!



"Legen Sie das Gespräch in mein Büro", sagte
Sarakiz.



Er öffnete eine Schiebetür und betrat sein Büro. Auf
dem großen, ziemlich protzig wirkenden Schreibtisch befand sich
ein weißes Telefon. Sarakiz schloss zunächst die Tür
hinter sich. Er zögerte einen Augenblick. Dann ging er zum
Apparat und hob ab.



"Mr. Sarakiz?", meldete sich auf der anderen Seite der
Leitung eine Männerstimme.



"Ich kann nur hoffen, dass Sie einen guten Grund haben, hier
anzurufen, Mr. Garland", sagte Sarakiz knurrend. "Sie
wissen, dass das Abhörrisiko nicht zu unterschätzen ist..."



"Es ist etwas geschehen, Mr. Sarakiz", erwiderte Garland
ungerührt. "Ein paar FBI-Agenten saßen bis gerade
hier in meinem Büro und haben ziemlich unangenehm herumgefragt."



"Und da verlieren Sie gleich die Nerven, ja?"



"Ich..."



"Schade. Ich dachte, ich würde mit Profis
zusammenarbeiten."
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Wir fuhren nicht in die Bronx, um uns anzuschauen, wo Paul Morales
ermordet worden war. Caravaggio und Medina waren dort und würden
uns später alles berichten.



Dass sich dort ein neuer Hinweis ergab, hielt ich ohnehin für
eher unwahrscheinlich. Es lag auf der Hand, dass bei den KILLER
ANGELS jetzt Aufruhr herrschte. Schließlich saß ihr
Anführer bei uns in der Zelle.



Das erste, wonach dann immer gesucht wurde, waren Verräter.



Um Morales tat es mir leid. Er war ein aufrechter, unerschrockener
Mann gewesen. Einer der ganz wenigen in seiner Umgebung, die es
gewagt hatten, etwas gegen das Verbrechen zu tun. Er hatte dafür
bezahlt. Mit seinem Leben.



Fred, Milo und ich machten uns an die mühsamen Computer-und
Archivermittlungen, die jetzt unausweichlich auf unserem Programm
standen. Keiner von uns liebte diese Tätigkeiten.



Vor allem dann nicht, wenn man noch mehr oder weniger im Nebel
herumstocherte. Wir hatten ein paar Namen und ein paar Tote. Irgendwo
musste da ein Zusammenhang bestehen, den wir im Moment einfach noch
nicht sehen konnten.



Wir gingen nochmals alle Fakten durch, ließen uns alles
ausdrucken, was es über die Personen gab, die bislang irgendeine
Rolle in der Sache gespielt hatten. Es war ein Wust aus Informationen
und Daten.



Aber dann wurden wir doch fündig.



Roger F. Garland war wiederholt als Anwalt für niemand anderen
als Juan Sarakiz tätig gewesen. Allerdings nicht in einem
Strafprozess. Dann wären wir auch schneller darauf gekommen.
Garland kannte sich mit dem Strafrecht nicht sonderlich aus. Seine
Spezialität war eine ganz andere. Er hatte Sarakiz in einem
Prozess vertreten, in dem es um eine Immobilienangelegenheit ging.



"Es gibt also eine Verbindung", stellte ich fest.



Sarakiz - Garland - Frazer.



Ein seltsames Dreieck.



Milo nickte. "Leider sind wir durch diese Erkenntnis noch nicht
sehr viel weiter!"



"Es ist ein Anfang", erwiderte ich.



"Vielleicht. Bis jetzt gibt es nur eine Verbindung zwischen
Garland und Sarakiz auf der einen, sowie Frazer und Garland auf der
anderen Seite. Sie haben vielleicht wirklich nur denselben Anwalt..."



"Glaubst du daran?"



"Ich meine damit nur, dass wir uns nicht verrennen sollten,
Jesse!"



Wir suchten verbissen weiter. Irgendwie musste das ganze einen
Zusammenhang ergeben. Zwischendurch sah ich Fred ungeniert gähnen.



Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich hatte nicht
auf die Uhr geschaut. Jedenfalls kam irgendwann Max Carter aus der
Fahndungsabteilung zu uns ins Büro. Er legte uns eine
Vermisstenanzeige der Polizei von Yonkers auf den Tisch.



"Hier, Jesse", sagte er in meine Richtung. "Das kam
soeben zu uns herein..."



Ich warf einen Blick drauf.



Und stutzte.



"Eine ganz gewöhnliche Vermisstenanzige", erläuterte
Carter.



"Ein Mann nimmt ein paar Tage Urlaub und kommt danach nicht zu
seinem Arbeitsplatz in einer großen Elektronik-Firma zurück.
Er meldet sich nicht, ist scheinbar nicht in seiner Wohnung, offenbar
auch völlig ohne Angehörige... Mir ist sofort das Gesicht
aufgefallen. Es gleicht dem des BMW-Fahrers, der vor dem
Lincoln-Tunnel erschossen wurde..."



Ich blickte etwas ungläubig auf die Computerausdrucke, die
Carter uns übergeben hatte.



Die Übereinstimmung war tatsächlich frappierend.



Der Mann hieß Ian Browne, wohnte in einem der Außenbezirke
von Yonkers und arbeitete für Jupiter Electronics, ein dort
ansässiges High-Tech-Unternehmen.



"Die Firma hat die Vermisstenanzeige aufgegeben?",
vergewisserte ich mich.



Carter nickte.



"Schon seltsam, was?", kommentierte er. "Offenbar war
er kein unwichtiger Mitarbeiter. Außerdem scheint es im Leben
dieses Mannes sonst niemanden gegeben zu haben."



Milo sagte: "Entweder hat Cal Frazer einen Zwillingsbruder
oder..."



"...eine zweite Identität", vollendete Carter. "Wenn
ihr mich fragt: Danach sieht es meiner Meinung nach aus. Die
Tatsache, dass er offenbar keine privaten Kontakte gehabt zu haben
scheint, spricht auch dafür."



Eine zweite Scheinexistenz!



Warum hatte ein Mann wie Cal Frazer so etwas nötig gehabt?



Ich blickte auf die Uhr. Halb fünf am Nachmittag.



"Ich schätze, nur ein Ausflug nach Yonkers bringt uns im
Moment weiter..."
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Wir fuhren mit zwei Wagen. Fred LaRocca nahm einen Chevy der
Fahrbereitschaft.



Zusammen mit Agent Quinley, einem jungen Kollegen, der frisch von der
FBI-Akademie in Quantico kam und erst seit kurzem bei uns war, würde
er sich bei Jupiter Electronics umsehen, während Milo und ich
die Wohnung dieses Ian Browne alias Cal Frazer unter die Lupe nehmen
wollten.



Milo und ich nahmen meinen Privatwagen, den Sportwagen.



Im Polizeihauptquartier von Yonkers holten wir uns die
Wohnungsschlüssel ab. Ein Officer erläuterte uns, dass die
Wohnung aufgebrochen worden sei und man ein neues Schloss eingesetzt
habe.



"Ein ziemlich großer Aufwand für einen Mann, der nur
nicht rechtzeitig aus dem Urlaub zurückkommt", sagte ich.



"Ein Verbrechen war nicht auszuschließen."



"Ein Verbrechen?"



"Mr. Browne war Mitarbeiter von Jupiter Electronics. Diese Firma
arbeitet vor allem für das Pentagon. Elektronische Steuerungen
für Raketensysteme und dergleichen hochsensible Dinge werden
dort im Regierungsauftrag entwickelt. Mr. Browne ist an
entscheidender Stelle im Sicherheitsdienst des Unternehmens
beschäftigt. Wenn so jemand verschwindet kann das die
verschiedensten Ursachen haben."



Ich verstand, was er meinte.



Bei Jupiter Electronics hatte man sich vermutlich darüber Sorgen
gemacht, dass jemand vielleicht sicherheitsrelevante Informationen
aus Browne alias Frazer herauszupressen versuchte.



Dazu war es nicht gekommen.



Statt dessen hatte einfach jemand kurzen Prozess mit ihm gemacht...



Ian Brownes Wohnung lag am Rande von Yonkers im dritten Stock eines
Mietshauses. Eine unscheinbare Adresse in einer unauffälligen
Straße.



Wir nahmen den Aufzug.



Auf dem Flur begegnete mir ein großgewachsener Mann mit
kantigem Gesicht und grauen Schläfen. Der Kashmir-Mantel wehte
hinter ihm her. Er musterte uns mit einem nichtssagenden, aber
aufmerksamen Blick und verschwand dann hinter der nächsten Ecke.



Ich blickte mich aus irgendeinem Grund zu ihm herum.



Aber da war er schon weg.



"Ist etwas mit dem Kerl?", raunte mir Milo zu.



"Ich weiß nicht..."



Wir erreichten die Wohnungstür.



Als ich die Tür öffnen wollte, merkte ich, dass etwas nicht
stimmte. Die Tür war bereits offen. Durch einen winzigen Spalt
fiel von drinnen etwas Licht.



Ich wechselte einen Blick mit Milo und griff zur Pistole.



Milo tat dasselbe.



Offenbar waren wir nicht die ersten, die sich für diese Wohnung
interessierten.



Milo machte einen Schritt nach rechts, ich nach links.



Ein Schuss krachte in der nächsten Sekunde. Mitten in der Tür
bildete sich ein faustgroßes Loch, während ein Projektil
dicht zwischen uns hindurchsauste. Es schlug mit mörderischer
Wucht in die Wand ein, fetzte die Tapete herunter und ließ den
Stein bröckeln.



Ein zweiter folgte im nächsten Augenblick. Ein weiteres Loch
wurde in die Tür gerissen.



Rechts und links der Tür pressten Milo und ich uns gegen die
Wand, während aus dem Inneren heraus jemand versuchte, möglichst
schnell aus der Tür ein Sieb zu machen.



Dann verebbten die Schüsse.



Schritte waren zu hören.



Ich packte kurz entschlossen meine Sig Sauer P226, wirbelte herum und
gab der zerfetzten Tür einen Tritt. Sie flog zur Seite. Ich
hatte die Pistole im Anschlag, als ich in die Wohnung eintrat.



"Waffen weg! FBI!", rief ich.



Ich befand mich in einer Art Wohnzimmer, das den größte
Teil der Wohnung auszumachen schien. Die Balkontür stand offen
und ein kühler Luftzug kam herein.



Vorsichtig machte ich ein paar Schritte vorwärts.



Milo folgte mir.



Die Wohnung war durchsucht worden. Es schien, als hätten wir
jemanden bei dieser Tätigkeit gestört.



Es war niemand zu sehen.



Milo durchschritt den Raum und wandte sich der Tür auf der
linken Seite zu, die in ein weiteres Zimmer führen musste. Ich
wandte mich derweil dem Balkon zu.



Milo öffnete die Tür mit einem Tritt.



Mit der Waffe im Anschlag machte er einen Satz nach vorne.



"Hier ist niemand", sagte er knapp.



"Er wird die Feuerleiter genommen haben!", erwiderte ich.



Milo nahm sich das Bad vor. Auch ohne Erfolg. Ich ging weiter in
Richtung Balkon.



Vorsichtig trat ich hinaus.



Mein erster Impuls war, hinunterzusehen. Aber dann sah ich seitlich
eine Bewegung und wirbelte herum.



Eine Uzi war auf mich gerichtet. Keinen Meter von mir entfernt. Ein
Mann mit kurzgeschorenen Haaren und dunklem Knebelbart stand mir
gegenüber.



Er hatte sich gegen die Wand gepresst und auf mich gewartet.



Der Lauf seiner Uzi zeigte auf meinen Bauch.



Sein Finger spannte um den Abzug, um mich mit einem Feuerstoß
dieser handlichen Maschinenpistole förmlich zu durchsieben. Auf
einen Meter brauchte man nicht zu zielen.



Und mit einer Uzi ohnehin nicht. Irgendeine Kugel würde ihr Ziel
schon erreichen und dafür sorgen, dass ich kampfunfähig
war.



Meine Hände umfassten die P226.



Mir war klar, dass ich die Waffe vielleicht noch abdrücken und
den Kerl in Notwehr erschießen konnte. Aber nicht schnell
genug, um damit mein Leben zu retten.



Eine volle Sekunde verging.



Das Erstaunen darüber, dass wir beide noch lebten, hatte ich
schon beinahe verwunden.



"Fallenlassen", sagte er leise. Er machte mit dem Lauf der
Maschinenpistole eine knappe, präzise Bewegung. Ich sollte die
P226 vom Balkon hinunterwerfen. Ich zögerte noch.



Aber dann sah ich, wie der Muskel seines Zeigefingers sich anspannte.
Dieser Mann verstand keinen Spaß. Die dicke Ader an seiner
Stirn pochte. Er würde nicht zögern, einfach loszuballern.
Warum er es bis jetzt nicht getan hatte, wusste ich nicht.



Also gehorchte ich.



Die Pistole flog über das Geländer des Balkons. Irgendwo
traf sie auf die Feuertreppe und kam scheppernd auf. Sie rutschte
weiter. Mit einem stumpfen Geräusch kam sie unten auf.



Ich wandte ein wenig den Kopf.



Aber Milo konnte ich nicht sehen.



Er musste mitbekommen haben, was hier vor sich ging.



Allerdings war er zur Untätigkeit verdammt. Ich stand genau in
seiner Schusslinie. Milo konnte im Moment nichts für mich tun.



"Jetzt gehen wir zusammen rein", sagte der Mann mit dem
Knebelbart. "Drehen Sie sich ganz langsam um..."



Ich gehorchte. Etwas anderes blieb mir auch kaum übrig.



"Was wollen Sie hier in dieser Wohnung? Die preiswerten Möbel
aus Spanplatte sehen nicht gerade wie lohnende Beute aus", sagte
ich.



"Mundhalten. Die Fragen stelle ich."



Er drückte mir den Lauf der Uzi in den Rücken. Ich musste
die Hände über dem Kopf zusammenfalten.



Wie einen Schutzschild führte er mich vor sich her.



"Kommen Sie raus, wenn Sie verhindern wollen, dass aus Ihrem
Partner ein Sieb wird!", rief der Mann mit dem Knebelbart. Das
war an Milo gerichtet. Der Mann musste mitbekommen haben, dass wir zu
zweit waren.



Es kam keine Antwort.



Den Einbrecher schien das zu verwirren.



"Ihr Freund scheint sich nicht sonderlich dafür zu
interessieren, was mit Ihnen geschieht", erklärte er dann
mit ätzendem Unterton. Die Tür zum Nebenraum stand offen.
Es herrschte eine gespannte Stille.



Der Kerl begriff jetzt, dass irgend etwas nicht stimmte.



Aber er wusste nicht was.



Die Tür zum Flur stand einen Spalt weit offen.



Sie begann sich zu bewegen. Im ersten Moment konnte man denken, dass
es der Luftzug war, der von draußen hereinblies.



Dann verdeckte ein Schatten das Licht. Sie öffnete sich
vollends.



Ich drehte den Kopf und erblickte den Mann mit dem Kashmir-Mantel.



Ein zynisches Lächeln spielte in seinem kantigen Gesicht.



In der Rechten trug er eine Automatik.



"Warum hast du ihn nicht erledigt?", fragte er.



"Ich will wissen, wer ihn schickt... Ist dir sein Partner
begegnet?"



"Nein."



Der Mann mit dem Knebelbart deutete mit dem Lauf der Uzi auf die Tür
zum Nebenraum. "Dann muss er noch dort sein."



Ich wurde grob zu Boden gestoßen. Hart kam ich auf dem
abgenutzten Parkett auf. Ich fühlte ein Knie schmerzhaft auf
meinem Rücken. Und dann war da etwas Kaltes, Metallisches, das
unangenehm in meinen Nacken gedrückt wurde. Der Lauf der
Maschinenpistole.



Der Mann im Kashmir-Mantel ging mit der Pistole im Anschlag ins
Nebenzimmer.



"Hier ist niemand!", rief er.



Dann ging alles sehr schnell.



Ich lag in einer ungünstigen Position. Ungünstig vor allem
auch deshalb, weil ich nicht sehr viel sehen konnte. Aus den
Augenwinkeln heraus nahm ich eine Bewegung war.



Hinter dem Man, der mir seine Uzi in den Nacken drückte,
verdunkelte ein Schatten das Licht, das durch das Fenster
hereinschien.



"Die Waffe weg!"



Es war Milos Stimme.



Ich erkannte sie sofort. Ein Sekundenbruchteil verging, dann lockerte
sich der Druck, den das Knie und die Maschinenpistole auf mich
ausübten. Ich drehte mich herum, riss dem Kerl die Uzi aus der
Hand und stieß ihn von mir.



Genau in dieser Sekunde erschien der Mann mit dem Kashmir-Mantel in
der Tür zum Nebenraum.



Er feuerte sofort.



Aber Milo war schneller.



Ein gezielter Schuss aus seiner Dienstpistole traf den Mann an der
Schulter. Er wurde nach hinten gerissen. Die Waffe entfiel seiner
Hand. Der Arm zuckte, während sich der Mantel rot färbte.
Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht.



Ich erhob mich, ging auf ihn zu und nahm seine Waffe an mich.



Der Mann keuchte.



Im Hintergrund war eine Polizeisirene zu hören.



"Unsere Leute sind schon unterwegs!", kommentierte Milo.
"Ich habe sie bereits per Handy verständigt."



Ich sah ihn etwas erstaunt an.



"Wo kommst du so plötzlich her, Milo?"



"Über die Nachbarwohnung. War nicht ganz ungefährlich,
von einem Balkon zum anderen zu klettern. Aber was tut man nicht
alles für gute Freunde!"
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Es dauerte nicht lange und in der Wohnung von Ian Browne alias Cal
Frazer war der Teufel los. Der Mann im Kashmir-Mantel brauchte
ärztliche Versorgung und wurde vom Notarzt-Team abtransportiert.
Natürlich unter entsprechender polizeilicher Bewachung. Während
er abtransportiert wurde, lief ich die drei Stockwerke hinab, um mir
meine Pistole zurückzuholen, die noch irgendwo hinter dem Haus
auf dem Asphalt liegen musste.



Ein paar Minuten später war ich mit meiner P226 im Holster
zurück in der Wohnung.



Der Mann mit dem Knebelbart saß in sich zusammengesunken in
einem der Polstersessel. Er trug inzwischen Handschellen. Wir hatten
ihm einen Führerschein auf den Namen Martin Harris abgenommen.



"Was haben Sie hier gesucht, Mr. Harris?", fragte ich ihn.



"Ich werde nichts dazu sagen", erwiderte er.



"Das sollten Sie aber. Ich nehme nicht an, dass Sie aus eigenem
Antrieb hier waren..."



"Ach, nein?"



"Wer schickt Sie?"



"Geben Sie sich keine Mühe, G-man!" Er schaute mich
an. "Ich habe das Recht auf einen Anwalt."



"Sicher."



"Davon werde ich Gebrauch machen."



Ich zuckte die Schultern. "Wie Sie wollen."



Milo nahm mich etwas zur Seite. Inzwischen traf auch ein Team der
Spurensicherung ein. Jedes Teppichhaar musste in dieser Wohnung
einzeln umgedreht werden.



Blieb nur zu hoffen, dass dabei auch etwas herauskam.



Ein Lieutenant der Polizei von Yonkers sprach mich an, wohin der
Gefangene zu bringen sei.



"Wir nehmen ihn mit zur Federal Plaza in Manhattan", sagte
ich. "Sorgen Sie dafür, dass sein verletzter Komplize gut
bewacht wird..."



"Da machen Sie sich mal keine Sorgen!"



Einer der uniformierten Officers trat in diesem Moment hinzu. Er
hielt ein kleines Päckchen in der Hand.



"Hier", sagte er. "Das war unten im Briefkasten."



"Woher hatten Sie den Schlüssel?", fragte der
Lieutenant verwundert.



"Überhaupt nicht. Wir mussten ihn aufbrechen."



"Geben Sie her", sagte ich und nahm das Päckchen an
mich. Es war ein gepolsterter Umschlag, adressiert an Ian Browne.



Außerdem klebte ein Computeretikett darauf, auf dem als
Absender ein Möbelhaus stand.



Für einen Katalog war das Päckchen allerdings ziemlich
dünn. Ich öffnete es.



Es enthielt ein halbes Dutzend unbeschrifteter Disketten.



Ich warf Milo einen Blick zu.



"Wird interessant sein, herauszufinden, was da drauf ist!"



Milo nickte.



"Vielleicht ist es das, wonach hier gesucht wurde", meinte
er.



"Und wenn Frazer die Disketten einfach an sich selbst geschickt
hat?", sagte ich und warf Milo einen fragenden Blick zu.



"Dann wäre das ein perfektes Versteck", stellte Milo
fest.



"Mit dieser Beschriftung war der Brief sicher eine Weile
unterwegs." Ich hielt Milo den Umschlag hin.



Die Adresse war so krakelig, das keine elektronische Sortieranlage
sie lesen konnte. Außerdem war die Kennung für den
Bundesstaat New York vor der Postleitzahl nicht zu entziffern.



Und das war wahrscheinlich Absicht.
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Mit einem misstrauischen Blick betrachtete der Mann die zahlreichen
Einsatzfahrzeuge, deren Blaulicht jeden Betrachter überdeutlich
darauf hinwies, dass hier etwas geschehen war.



Der Mann hatte gelocktes Haar und sehr dunkle Augenbrauen, die in der
Mitte beinahe zusammenwuchsen. Er wartete in seinem Wagen, einem
viertürigen Ford. Immer wieder sah er auf die Uhr. Dann
überprüfte er den Sitz der Automatik, die er unter seiner
abgewetzten Lederjacke verborgen hatte und stieg aus. Irgend etwas
musste schief gegangen sein.



"Fahren Sie Ihren Wagen dort bitte weg!", sagte jemand.



Der Lockenkopf drehte sich herum und blickte in das breite Gesicht
eines uniformierten Police Officers.



"Wie bitte?"



"Sie behindern unsere Arbeit! Bitte parken Sie woanders!"



"Was ist denn hier passiert?"



"Eine Schießerei. Aber das können Sie morgen in der
Zeitung lesen!"



Der Polizist stellte sich so vor ihm auf, dass es keinen Zweifel
darüber geben konnte, dass hier Endstation für den
Lockenkopf war. Man würde ihn nicht weiter vorlassen.



Innerlich fluchte er.



"Einen Moment! Ich fahre sofort weg."



Er ging zurück zu seinem Wagen, stieg ein und holte ein Handy
aus der Jackentasche. Mit hektischen Bewegungen wählte er eine
Nummer.



"Mr. Garland? Hier ist Blunkett! Es ist etwas geschehen..."
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Juan Sarakiz empfing den Mann aus Bogota mit einem säuerlichen
Lächeln.



Der Nachfolger des kleinen Cardoso hieß Quinoga. Er hatte blaue
Augen und schütteres Haar. Sarakiz schätzte ihn auf Mitte
vierzig.



"Meine Auftraggeber machen sich große Sorgen",
erklärte Quinoga ohne Umschweife. "Ein Mann namens Cardoso
sollte sie eigentlich aufsuchen..."



"Ach..."



"Er ist spurlos verschwunden."



"Oh, das tut mir leid", erwiderte Sarakiz. "Möchten
Sie etwas zu trinken?"



"Danke, aber ich möchte keine Zeit verlieren."



"Warum so ungemütlich, Mr. Quinoga?"



"Die Umstände."



Quinoga wirkte eiskalt.



Sie gingen zu einer Sitzecke. Der Gast aus Bogota nahm Platz. Jack
Garcia war auch im Raum. Er blieb im Hintergrund und goss seinem Boss
einen Drink ein. Sarakiz leerte das Glas anschließend in einem
Zug noch bevor er sich gesetzt hatte.



"Sie wissen nicht zufällig, wo Cordoso geblieben ist?"



"Er war immer viel unterwegs."



"Was Sie nicht sagen..."



"Ich würde einfach noch etwas abwarten..."



"Vielleicht haben Sie recht. Wie auch immer. Wir möchten,
dass sich die Lage hier beruhigt. Sie sollen sich mit den Jamaicanern
einigen..."



Sarakiz lächelte, als er dieses Ansinnen hörte. Beinahe
dieselben Worte, die Cardoso benutzt hatte.



"War das die Botschaft, die Cardoso überbringen sollte?"



"Ja, unter anderem."



"Nun, es ist viel geschehen..."



"Ach, ja?"



"Eine Einigung mit den Jamaicanern kommt erst in Frage, wenn bei
denen wieder Ordnung herrscht. Vielleicht ist die Nachricht noch
nicht zu Ihnen vorgedrungen, aber Montgomery Carson ist tot. Jemand
gönnte ihm den Freispruch in seinem letzten Prozess nicht... Mit
wem soll ich mich also einigen?"



"Was für ein glücklicher Zufall für Sie, nicht
wahr?"



"So würde ich das nicht nennen."



"Sie profitieren am meisten von seinem Tod."



"Oh, da seien Sie mal nicht so sicher. Aber wie dem auch sei:
Niemand kann ihn ins Leben zurückholen. Es ist die Frage, ob
seine Organisation diese Krise überlebt..."



"Aber da bieten Sie sich als ordnende Hand an", vollendete
Quinoga.



"Ihre Auftraggeber werden das akzeptieren müssen."



"Soll ich ich Ihnen das sagen?"



"Genau so!"



Quinoga wirkte nachdenklich. Dann nickte er. "Sie müssen es
wissen."



"In Bogota kann das niemand verhindern."



"Das nicht, aber..."



Sarakiz hob die Augenbrauen. "Aber was?"



"Es könnte der Eindruck entstehen, dass Sie die Situation
ausgenutzt haben und..."



"Tun wir das nicht alle, Mr. Quinoga?"



"...und vielleicht wird man sich daran eines Tages erinnern!"



Sarakiz lachte heiser. "Soll das eine Drohung sein?"



"Eine Feststellung."



"Dann richten Sie Ihren Auftraggebern doch bitte aus, dass sie
wohl oder übel akzeptieren müssen, wie sich die Dinge hier
entwickelt haben. Ich bin die Nummer 1 hier im Geschäft und es
wird sich keiner Ihrer Auftraggeber in Zukunft leisten können
mich zu übergehen - oder mir auch nur damit zu drohen. Haben wir
uns verstanden?"



Quinoga zuckte die Achseln.



"Das war deutlich."



"Das denke ich auch."



"Es gibt da noch ein anderes Problem."



"Ach, ja?"



"Ihre schießwütigen Todesengel aus der Bronx sollten
sie schleunigst an die Kette legen..."



"Es ist rührend, dass Sie sich meinen Kopf zerbrechen, Mr.
Quinoga."



"Es ist ein Rat!"



Diese Art von Ratschlägen kannte Sarakiz nur zu gut. Wenn sie
aus Bogota kamen, verbargen sich eigentlich Befehle dahinter.
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In Yonkers waren von der Polizei Dutzende von Nachbarn befragt
worden. Darunter auch der Hausverwalter, der angab, dass die
Vermietung durch Vermittlung eines Anwalts zustande gekommen war:
Roger F. Garland.



Und hinter dem stand niemand anderes als Juan Sarakiz.



Am Abend lagen einige Berichte auf unserem Tisch. Im Dienstzimmer von
Mr. McKee gingen wir das Ganze durch. Die Waffe, mit der man Jennifer
McLure getötet hatte war nicht identisch mit jener, die den
BMW-Fahrer am Lincoln Tunnel getötet hatte.



Die Verbrennungen, die man an ihrem Körper gefunden hatte,
stammten von einem Elektroschocker. Der Sachverständige, den Mr.
McKee dazu geladen hatte, glaubte sogar das Fabrikat ermittelt zu
haben. Es war eine handelsübliche Waffe - und in diesem Fall ein
Folterinstrument.



Es gab Dutzende von Geschäften allein in New York, die solche
Geräte führten. Festzustellen, ob unter den Kunden, die in
letzter Zeit ein solches Gerät erworben hatte, irgendein
bekanntes Gesicht war, bedeutete tagelange Kleinarbeit.



Am Interessantesten war natürlich die Frage, was auf den
Disketten gespeichert war, die in dem Päckchen gewesen waren.
Die Daten waren verschlüsselt, wie uns unser Spezialist Simon G.
Mariner erläuterte. Und daran würden unsere Innendienstler
noch eine Weile zu knacken haben.



Fred LaRocca berichtete dann noch ausführlich über seine
Gespräche, die er bei Jupiter Electronics geführt hatte.



"Frazer - dort als Browne bekannt - wurde als hochqualifizierter
Mitarbeiter im Sicherheitsbereich geschätzt", erklärte
er. "Allerdings hatte kaum jemand wirklich persönlichen
Kontakt zu ihm."



"War er in einer Position, die es ihm ermöglichte, Daten
herauszuschmuggeln?", fragte ich.



"Es war seine Aufgabe, Schwachstellen in den Sicherheitssystemen
aufzuspüren", nickte Fred.



"Wer weiß, was er getan hat, nachdem er ein solches Loch
entdeckte."



Mr. McKee zuckte die Schultern. "Das wissen wir erst genau, wenn
wir den Inhalt der Disketten kennen."



"Wir sollten eine Kopie der Originale anfertigen und damit zu
Jupiter Electronics gehen. Die müssten wissen, worum es sich
dabei handelt."



"Was sind das für Leute, die Sie in Yonkers festgenommen
haben?", erkundigte sich Mr. McKee.



"Momentan beschäftigt sich Baker mit dem einen von ihnen.
Der andere liegt im Gefängniskrankenhaus von Yonkers. Ihren
Papieren nach heißen heißen sie Frank Burton und Martin
Harris."



"Ist irgend etwas über sie bekannt?"



"Es sind Sarakiz' Leute. Sie sind offiziell in irgendeinem
seiner Unternehmungen angestellt. Aber wie Geschäftsleute sehen
mir die nicht aus. Harris verlangte unbedingt nach einem Anwalt,
einem gewissen Bradford. Auch der gehört in Sarakiz' Stall. Er
ist bekannt dafür, Unterwelt-Gorillas reihenweise wieder
freizupauken."



"Dürfte ihm diesmal schwerfallen."



"Davon gehe ich auch aus."
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Unser Vernehmungsspezialist Dirk Baker machte ein ziemlich genervtes
Gesicht, als ich ihn aufsuchte.



"Aus dem Kerl ist nichts rauszuholen", meinte er. "Aber
das liegt vor allem an dem Anwalt, der einem immer wieder in die
Parade fährt. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Harris
ziemlich unter Druck stand."



Ich hob die Augenbrauen.



"Unter Druck? Weshalb?"



"Ich weiß nicht... War nur so ein Gefühl. Aber Sie
wissen doch, wie solche Dinge laufen, Jesse. Der große Boss
spendiert eine goldene Zukunft für die Familie des Verhafteten
und der schweigt eisern, ganz egal wie viel Jahre mehr ihm das
einbringt."



"Wo ist Harris jetzt?"



"In seiner Zelle."



"Ich möchte mit ihm reden."



"Das gibt nur Theater."



Ich grinste. "Das kann ich aushalten."



Baker zuckte die Achseln "Du musst es ja wissen."
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Harris kauerte in einer der Gewahrsamszellen, in denen wir Verhaftete
kurzfristig unterbringen können.



Er blickte auf, während der uniformierte Beamte hinter mir die
Gittertür schloss.



"Was wollen Sie?", fragte er. "Es hat keinen Sinn...
Bemühen Sie sich nicht und außerdem..."



"...unterhalten Sie sich mit uns nur in Gegenwart Ihres Anwalts.
Ich weiß."



"So ist es.



"Dies ist kein Verhör", sagte ich.



"Was dann? Ruhestörung des Untersuchungshäftlings?"
Er lachte zynisch.



"Warum haben Sie mich in der Wohnung in Yonkers nicht
erschossen?"



"Hätte ich es tun sollen?"



"Kommt drauf an, von welchem Standpunkt aus man das betrachtet."



"Sie sagen es, Mister... Wie war noch Ihr Name?"



"Trevellian. Special Agent Jesse Trevellian."



Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. "Ist das jetzt eure
neue Masche, ja? Erst hetzt ihr diesen Verhörspezialisten auf
einen, lasst ihn Fragen im Maschinengewehrstil stellen und dann kommt
einer auf die persönliche Tour. Sparen Sie sich die Mühe,
Mr. Trevellian."



"Warum beantworten Sie meine Frage nicht?"



"Sie wollen mich nur zum reden bringen."



"In diesem Fall würde Ihnen das nur zu Ihrem Vorteil
ausgelegt werden können."



Er sah mich an. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie
zusammen. "Ich wollte wissen, wer Sie sind, Mr. Trevellian."



"Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir Cops sind, oder?"



"Sehen Sie, jetzt sollten wir unser Gespräch beenden."



"Was haben Sie denn geglaubt, wer da kommt?"



"Bemühen Sie sich nicht."



Ich fixierte ihn mit meinem Blick. Er sah zur Seite, wich mir aus.



"Wenn Sie schon nicht reden wollen, dann hören Sie mir
vielleicht einfach mal zu. Ein Mann namens Cal Frazer ist erschossen
worden. Und zwar auf eine Art und Weise, die zunächst nahelegen
sollte, dass die KILLER ANGELS für diese Tat verantwortlich
waren. Aber in Wahrheit handelte es sich um ein Attentat, das aus
ganz anderen Gründen durchgeführt wurde, als nur eine
Mutprobe durchzuführen."



"Was Sie erzählen, interessiert mich nicht im Mindesten!"



"Sollte es aber."



"Ach, ja?"



"Sie und Ihr verletzter Freund kommen nämlich auch noch in
der Story vor..."



"Was Sie nicht sagen!"



"Frazer Wohnung wurde durchsucht. Auf ähnliche Weise
übrigens wie die Wohnung in Yonkers. Wer weiß, vielleicht
findet man noch eine winzige Faser ihres Pullovers dort. Vielleicht
hat auch irgendjemand in der Gegend Ihr Gesicht gesehen..."



"Was soll das?"



"Wenn Sie ganz sicher sind, dass das nicht sein kann, können
Sie weiter schweigen und auf den Anwalt hören, den Juan Sarakiz
Ihnen stellt..."



"Woher..."



Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. "Nur seien Sie sich
nicht allzu sicher, dass dieser Anwalt wirklich Ihre Interessen
vertritt. Wer bezahlt, bestimmt die Musik - kennen Sie den Spruch
nicht? Sie können jetzt den Mund aufmachen, dann sind Sie
Kronzeuge. Oder Sie können damit warten, bis Sie eine
Mordanklage am Hals haben und Ihnen niemand mehr glauben wird."



"Mord?", echote er.



"Ist es nicht logisch, anzunehmen, dass Sie oder Ihr Komplize
Frazer umgebracht haben?"



"Warum hätten wir das tun sollen?"



"Ja, warum nur...", sagte ich gedehnt. In seinen Augen
flackerte es unruhig. Ich sah, wie sich seine Hände
zusammenkrampften. Er biss sich auf die Lippen. In seinem Inneren
arbeitete es. Gut so, dachte ich. Sollte er nachdenken. Vielleicht
würde er noch rechtzeitig erkennen, was wirklich zu seinem
Vorteil war und das er in diesem Spiel vermutlich nur ein ganz
kleines Rädchen war. Ein kleines Rädchen im großen
Getriebe, das von Leuten wie Juan Sarakiz in Gang gehalten wurde.
"Sie sollten ein paar Disketten beschaffen, nicht wahr?
Disketten, deren Inhalt viel Wert sein muss..."



Er antwortete nichts. Er rieb die Handflächen nervös
gegeneinander.



"Jupiter Electronics stellt Steuerungssysteme für Raketen
und andere Flugkörper her. Viele große Rüstungskonzerne
lassen hier ihre Systeme entwickeln und bauen sie dann in ihre
Produkte ein. Was glauben Sie, wer sich alles dafür
interessiert? Es gibt bestimmt Leute, die dafür einen hohen
Preis bezahlen würden. Frazer - oder Browne, wie er sich nannte
- hat vermutlich Daten gestohlen. Er hatte die Möglichkeit dazu.
Ich frage mich, welche Rolle Sarakiz dabei gespielt hat. Vermittelte
er die Interessenten an der heißen Ware? Oder hat er sie selbst
haben wollen, um sie meistbietend zu verkaufen? Ein Handel, der auf
die Dauer vielleicht noch attraktiver geworden wäre, als der
Drogenmarkt von New York City!"



"Reden Sie nur weiter, Trevellian!"



"Euer Boss wird den Kopf aus der Schlinge ziehen. Genauso wie
dieser Rechtsanwalt Garland, der irgendwie mit drinhängt. Aber
dich wird man hängenlassen."



Bei der Nennung dieses Namens machte sein Kopf eine ruckartige
Bewegung.



"Ich habe Frazer nicht getötet", sagte er.



"Mag sein."



Er sah mich an. "Aber ich hätte Sie in der Yonkers-Wohnung
getötet, Mr. Trevellian! Sobald ich gewusst hätte, wer Sie
waren und wer Sie geschickt hat!"



"Ich hatte mich lautstark als FBI-Agent zu erkennen gegeben!"



Er grinste. "Das habe ich auch schon gemacht."



"Verstehe."



"Wie gesagt, ich hätte Sie und ihren Partner getötet."



"Dem Richter sollten Sie das besser nicht sagen", erwiderte
ich mit einem dünnen Lächeln. "Und bei den
Geschworenen kommt so etwas auch nicht gut an!"



Er atmete tief durch.



"Gehen Sie jetzt, Mr. Trevellian."



"Die Zeit läuft Ihnen davon, Harris! Morgen werde ich Ihren
Komplizen vernehmen. Vielleicht ist der redseliger und ich brauche
dann Ihre Aussage gar nicht mehr. Einbruch und Angriff auf einen
Bundesbeamten steht bislang auf der Liste, die man Ihnen präsentieren
wird... Aber der Mord an Frazer wird dazukommen. Und dann gibt es da
noch eine gewisse Jennifer McLure, die brutal gefoltert und dann
umgebracht wurde. Vermutlich deshalb, weil jemand wissen wollte, wo
diese Disketten sind..."



Harris erbleichte.



"Ich..."



"Wollen Sie etwas dazu sagen, Mr. Harris?"



Er schüttelte den Kopf.



Ich wandte mich zum Gehen.



Ich rief den Uniformierten, damit er mich aus der Zelle herausließ.



Der Beamte hatte noch nicht aufgeschlossen, da rief Harris: "Warten
Sie, Trevellian!"



Ich drehte mich herum.



"Was ist noch?", fragte ich.



Harris erhob sich und machte einen Schritt auf mich zu.



"Ich möchte eine Aussage machen."
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Eine Viertelstunde später waren wir im Vernehmungszimmer.



Ein Aufzeichnungsgerät lief mit. Harris saß mir gegenüber.



Außerdem waren noch Dirk Baker und Milo Tucker im Raum.



Jeder von uns hatte einen Pappbecher mit Automatenkaffee vor sich.



"Fangen Sie an", sagte ich. "In wessen Auftrag sollten
Sie die Disketten beschaffen?"



"Im Auftrag von Juan Sarakiz. Aber ich habe weder Frazer
getötet, noch die junge Frau gefoltert und umgebracht."



"Besitzen Sie einen Elektro-Schocker?"



"Nein."



"Wer hat die beiden Morde Ihrer Meinung nach begangen?"



"Frazer wurde von Jack Garcia umgebracht. Das ist Mr. Sarakiz'
rechte Hand. Solche Spezialaufträge lässt er nur Garcia
machen..."



"Dann ist das eine Vermutung von Ihnen..."



"Sie können es glauben oder nicht!"



"Ein bisschen dünn, was Sie mir da sagen, Mr. Harris!"



Er hob erregt die Arme.



"Ich habe die Fotos besorgt, mit denen Jack trainierte, damit er
diesen seltsamen KILLER ANGELS-Schriftzug hinbekam. War gar nicht so
einfach, aber schließlich hat er es ganz überzeugend
gemacht. Dafür, dass es so schnell gehen musste..."



"Der Mord sollte den KILLER ANGELS in die Schuhe geschoben
werden", sagte ich.



"Sicher. Frazer war ehemaliger Geheimdienstler. Wenn so einer
stirbt, klingeln doch normalerweise allerlei Alarmglocken. Garcia
musste dafür sorgen, dass der Mord möglichst perfekt
getarnt wurde."



"Und die Frau?"



"Die wurde von einem Mann namens Blunkett umgebracht."



"Wer ist das?"



"Ich habe keine Ahnung. Er gehört nicht zu unserer
Organisation. Nicht einmal seinen Vornamen weiß ich."



"Woher wissen Sie, dass er die Frau gefoltert hat?"



"Ich weiß es eben, Mr. Trevellian. Das kann doch wohl
genügen, oder?"



"Waren Sie dabei?"



Er zögerte, blickte mich an und lehnte sich dann auf seinem
Stuhl zurück.



"Auf diese Frage möchte ich nicht antworten."



"Warum nicht?"



"Weil ich mich dann selbst belasten würde." Er beugte
sich vor und sagte etwas leiser: "Wie Sie ja bereits andeuteten,
ging es bei der ganzen Sache um Industriespionage bei Jupiter
Electronics. Fragen Sie mich keine Details. Ich kenne sie nicht. Aber
es gibt Leute, die für ein paar Disketten viel Geld bezahlen.
Geheimdienste, Regierungen, was weiß ich. Um Raketen punktgenau
ins Ziel zu bringen, braucht man elektronische Steuerungssysteme. Sie
können sich vorstellen, dass die hinter so etwas her sind...
Geschäfte mit geklauter Technologie sind fast so profitabel wie
der Drogenhandel. Ich nehme an, dass die Idee, in diesen Handel
einzusteigen von Garland stammt..."



"Roger F. Garland?", vergewisserte ich mich. "Sarakiz'
Anwalt?"



"Genau. Garland verfügte über entsprechende
internationale Kontakte und war außerdem gesellschaftlich
präsentabel. Schließlich haftete Sarakiz immer ein
gewisser Mafia-Geruch an, auch wenn ihm nie ein konkretes Verbrechen
nachgewiesen werden konnte. Die beiden haben dann Frazer angeheuert.
Er war mit seiner Erfahrung beim militärischen Abschirmdienst
der Navy genau der Richtige, um sich bei Jupiter Electronics
einschleichen zu können. Er hatte ja jahrelang Spione bekämpft,
jetzt wusste er, wie man es machen musste, um von der Gegenseite
nicht entdeckt zu werden. Über seine alten Geheimdienstkontakte
war es für ihn auch ziemlich leicht, eine Doppelidentität
aufzubauen. Seine falschen Papiere waren echt..."



"Sie wissen jetzt aber doch eine Menge Details...", stellte
Milo fest.



Harris wandte den Kopf. "Über Frazer ja. Ich habe ihn
schließlich für Sarakiz ausgekundschaftet. Seine
Sicherheitsagentur lief nicht so besonders. Jedenfalls nicht so, dass
Frazer seinen Lebensstil damit hätte halten können. Er
hatte sich verschuldet und das machte ihn zu einem geeigneten
Kandidaten."



"Was lief schief?", fragte ich. "Der Handel hätte
doch bis in alle Ewigkeiten weitergehen können, oder nicht?
Warum musste also Cal Frazer sterben?"



"Er wurde zu unverschämt."



"Er verlangte zu viel Geld?"



Harris nickte. "Er hielt eine Lieferung einfach zurück und
und verlangte eine Summe, die außerhalb jeden Realitätssinns
stand. Außerdem drohte er Sarakiz, seine
Geheimdienstverbindungen spielen zu lassen und ihn ans Messer zu
liefern."



"Und dann sollte Frazer zu Garland fahren, um mit ihm zu
verhandeln, nicht wahr?"



"Wahrscheinlich, Mr. Trevellian."



"Aber dort ist er nicht mehr angekommen..."



"...weil Jack Garcia ihn vorher erschossen hat!"



"Und Sie waren nicht dabei?"



"Barton und ich hatten die Aufgabe, nach der Lieferung zu suchen
- den Disketten. Wir dachten, dass diese Jennifer McLure sie hat. Das
wäre logisch gewesen. Aber die war leider wie vom Erdboden
verschluckt."



"Sie hatten also keinen Erfolg."



"Zunächst nicht. Wir haben Frazers Wohnung auf den Kopf
gestellt und dabei die Schlüssel zu zwei Bankschließfächern
gefunden. War gar nicht so einfach, herauszufinden, wo sich die
Schließfächer befanden, die zu den Schlüsseln
gehörten. Leider war nicht das drin, was wir erhofften."



"Und dann habt ihr Jennifer McLure doch noch gefunden..."



Sein Gesicht bekam einen düsteren Zug.



"Ja", murmelte Harris, "und Blunkett hat sie dann
befragt..." Er seufzte. "Die Kunden wurden ungeduldig. Sie
dachten, dass Sarakiz oder Garland sie vielleicht betrügen
wollten. Deshalb trauten sie uns nicht mehr. Einer ihrer Leute
begleitete uns deshalb."



"Und das war Blunkett?"



"Ja." Er nickte, wie zur Bekräftigung.



"Haben Sie eine Ahnung, für wen er arbeitete?"



"Nein. Da müssten Sie schon Juan Sarakiz fragen, obwohl ich
mir nicht sicher bin, ob er das wüsste."



"Und Garland?"



"Ich weiß es nicht."



"Jennifer McLure starb nicht an den Elektroschocks, sondern
durch eine Kugel", stellte ich fest.



"Blunkett hat sie erschossen. Sie war völlig von Sinnen. Es
war nichts mehr aus ihr herauszuholen. Sie redete nur noch wirres
Zeug und erfand irgend etwas. Vielleicht wusste sie auch wirklich
nicht, wo sich die Disketten befanden. Jedenfalls wurde Blunkett
schließlich ziemlich ungeduldig..."
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Wir fuhren direkt in den Schlund der Hölle hinein. Hinter den
Betonsäulen blitzte MPi-Feuer auf. Verwundete und Tote lagen auf
dem Betonboden verstreut in ihrem Blut. Beißender, dunkler
Qualm drang aus der Motorhaube eines roten Maseratis.



Ich bremste den Chevy.



Die anderen Einsatzfahrzeuge folgten uns sehr schnell.



Überall sprangen die G-men aus den Wagen und gingen in Deckung.
Viele von ihnen waren auch mit MPi oder Pump Gun ausgestattet. Über
ein Megafon wurden die Kämpfenden aufgefordert, sich zu ergeben.



Sowohl die KILLER ANGELS als auch Sarakiz' Leute, die sich hinter
ihren Wagen verschanzt hatten. Letztere ließen sofort die
Waffen sinken, denn wir standen ihnen im Rücken. Sie wussten,
dass sie ausgespielt hatten.



Der Geschosshagel verebbte.



Inzwischen traf auch die Unterstützung der City Police ein.



Überall sah man Blaulicht und Uniformen. Ich hoffte, dass auch
bald einige Notarztwagen eintreffen würden. Denn für die
würde es Arbeit genug geben.



Ich erhob mich hinter unserem ziemlich demolierten Chevy.



Die Insassen der dunklen Limousine waren inzwischen mit erhobenen
Händen aus ihrem Fahrzeug herausgekommen. Der eine war wohl nur
der Chauffeur. Auf der Rückbank hatte niemand anderes als Jack
Garcia gesessen und auf uns gefeuert.



Ich kam hinter dem Chevy hervor. Die P226 hielt ich in der Rechten.
Milo und Fred folgten mir. Fred legte Jack Garcia Handschellen an und
dieser knurrte dabei irgendeinen unverständlichen Fluch vor sich
hin. Ich sah mich um.



Und in einiger Entfernung erkannte ich dann den leblosen Körper
von Juan Sarakiz. Lang ausgestreckt und mit verrenkten Beinen lag er
auf dem Betonboden.
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Am nächsten Morgen hatten unsere Vernehmungsspezialisten alle
Hände voll zu tun. Aus den verschiedenen Aussagen würde
sich nach und nach das volle Bild der Wahrheit herauskristallisieren.
Tim Varranos, der schwer verletzte, überlebende letzte Anführer
der KILLER ANGELS, hatte in der letzten Nacht noch von der
Krankenbahre aus versucht, seine Leute zum Schweigen zu bewegen. Aber
damit würde er kaum Erfolg haben. Sie würden anfangen, sich
gegenseitig zu belasten, um ihren eigenen Vorteil zu suchen. Und eine
Perspektive für ein Leben nach den ANGELS. Sie hatten gemordet
und einen ganzen Stadtteil in Angst und Schrecken gehalten. Und das
Rauschgift, dessen Handel sie organisierten, sorgte dafür, dass
so mancher ihrer Altersgenossen als Junkie in der Gosse landete.



Aber die ANGELS waren auch Opfer.



Marionetten in den Händen eines Mannes namens Juan Sarakiz, der
skrupellos nur seinen Profit gesucht hatte, ohne Rücksicht auf
Menschenleben. Schließlich hatte er sich in demselben Netz
verfangen, dass er selbst gelegt hatte.



"Man sollte sich keinen Illusionen hingeben", meinte Milo,
als wir an diesem Morgen unterwegs nach Midtown Manhattan waren. "Die
KILLER ANGELS gibt es nicht mehr, aber andere Gangs werden ihre
Nachfolger werden. Vielleicht nicht ganz so mächtig und so
ausgerüstet. Aber das Problem wird dasselbe bleiben..."



"Ich fürchte, du hast recht", musste ich zugeben.



Und auch für den großen Boss Juan Sarakiz würden sich
schnell Nachfolger finden, die bereit waren, in die Bresche zu
springen.



Unser Ziel war an diesem Morgen die Kanzlei von Roger F. Garland in
der Seventh Avenue.



Seine Sekretärin wollte uns wieder abwimmeln, aber wir gingen
einfach an ihr vorbei in Garlands Büro. Garland war gerade dabei
zu telefonieren. Er beendete das Gespräch ziemlich abrupt und
sah uns ärgerlich an.



"Was wollen Sie hier? Was fällt Ihnen ein, hier einfach so
einzudringen?"



"Regen Sie sich nicht so auf und behalten Sie Platz", sagte
ich.



Garland verzog das Gesicht.



"Wollen Sie mich immer noch mit dem Tod dieses BMW-Fahrers in
Verbindung bringen? Sie machen sich lächerlich..."



Ich beugte mich etwas vor. "Wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe
brauchen, Mr. Garland."



"Ach, etwas ganz Neues!"



"Einen Haftbefehl gegen Sie haben wir allerdings auch in der
Tasche. Aber Sie wissen doch am besten, wie entgegenkommend
Staatsanwälte gegebenenfalls sein können..."



Garlands Augen wurden schmal. Er saß wie erstarrt da. Ich
konnte ihm ansehen, dass er angestrengt darüber nachdachte, wie
viel wir wussten.



"Vielleicht kommen Sie endlich mal zur Sache, Mr. Trevellian",
sagte er dann.



"Gerne. Ihr Freund und Gönner Juan Sarakiz ist tot.
Vielleicht haben Sie schon davon gehört...Sie können ihm
also nicht mehr schaden, und seine Leute reden wie ein Wasserfall.
Ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, wie Ihre eigene Lage ist.
Schweigen ist nicht immer Gold..."



"Was Sie nicht sagen, Mr. Trevellian", erwiderte Garland
mit ätzendem Tonfall. Sein Lächeln war ziemlich säuerlich.



Ich fuhr fort: "Sie waren Sarakiz' Mittelsmann bei Geschäften
mit gestohlener Technologie. Es geht um elektronische
Steuerungssysteme, wie Jupiter Electronics sie herstellt. Frazer war
Ihr Mann dort. Und Sarakiz hielt sich wie immer vornehm im
Hintergrund. Leider hat Frazer zuletzt ein paar Probleme bereitet. Er
drohte, Sarakiz - und damit auch Sie! - ans Messer zu liefern, wenn
er nicht mehr Geld für Spionage-Dienste bei Jupiter Electronics
bekommen würde. Deswegen musste er sterben. Sie sollten mit ihm
verhandeln. Aber sein Mörder kannte den Termin, den Frazer mit
Ihnen abgemacht hatte. Er selbst wird ihn kaum weitergegeben haben.
Also muss Frazers Mörder ihn von Ihnen bekommen haben."



"Machen Sie sich nicht lächerlich!"



"Es passt alles zusammen. Frazer wurde in Sarakiz' Auftrag
umgebracht. Ein paar seiner Leute wurden ausgeschickt, nach der
letzten, noch ausstehenden Lieferung zu suchen... Es handelte sich um
ein paar Disketten..."



Garland schluckte.



Er gab sich große Mühe, seine Züge unter Kontrolle zu
halten.



"Fahren Sie fort", murmelte er dann.



"Ihre Handelspartner misstrauten Ihnen und schickten einen Mann
namens Blunkett zur Unterstützung von Sarakiz' Leuten. Wir haben
eine Beschreibung von ihm. Und unser Computer kennt dieses Gesicht.
John Blunkett scheint der Deckname eines Libanesen namens Abdul Jamal
zu sein, der verdächtigt wird, für den Geheimdienst des
Irak zu arbeiten."



Ich sah das Erstaunen in Garlands Gesicht.



"Vermutlich haben Sie sich nie genauer für Ihre Kundschaft
interessiert", stellte Milo fest.



Und ich ergänzte: "Die Geschäfte liefen über Sie!
Und Blunkett war der Mittelsmann Ihres Kunden. Also müssen Sie
wissen, wie Sie ihn erreichen können!"



"Sie sind hinter diesem Mann her?", fragte Garland
überrascht. Ich nickte.



"Er ist ein Mörder. Er hat vermutlich Jennifer McLure
gefoltert und anschließend getötet, um aus ihr
herauszubekommen, wo die Disketten sind. Interessiert Sie das nicht
auch, Mr. Garland?"



"Sie werden es mir sicher sagen!"



"Wir haben sie. Frazer hatte ein perfektes Versteck. Er hat das
Material an sich selbst geschickt und dafür gesorgt, dass der
Brief lange genug unterwegs war. Der Inhalt der Disketten ist
inzwischen mit Hilfe einiger Spezialisten von Jupiter Electronics
auch schon weitgehend analysiert. Und dabei stellte sich heraus, dass
Frazer versucht hat, sich dadurch abzusichern, dass sich auf den
Disketten auch genaue Daten darüber befinden, wie Ihr
Spionage-Geschäft ablief. Jennifer McLure hätte das gegen
Sie und Sarakiz anwenden können... Aber Blunkett und Sarakiz'
Gorillas waren schneller. Frazer hat alles angegeben, alle
Beteiligte, ihre Aufgaben und sogar die Wege, über die die
Zahlungen liefen."



Garland war ziemlich in sich zusammengesunken.



Milo sagte: "Es geht am Ende darum, wie viel der Schuld
insbesondere an der Vorbereitung der zwei Morde Ihnen und wie viel
dem toten Sarakiz zugeschustert wird."



Garland war ein intelligenter Mann.



Und vor allem kannte er sich mit unserem Rechtssystem aus.



Er konnte sich vorstellen, was auf ihn zukam.



Also fragte er: "Was soll ich tun?"



Er war ein Opportunist, der sein Mäntelchen schnell in den Wind
hielt. Aber das war unsere Chance.



"Verabreden Sie sich mit Blunkett", erklärte ich.
"Sagen Sie ihm, dass die Disketten in Ihren Händen seien...
Können Sie ihn erreichen?"



"Jederzeit. Per Handy."



"Dann rufen Sie ihn jetzt an."



Garland zögerte.



Dann griff er zum Hörer.
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Der Treffpunkt war das Castle Clinton am Nordende des Battery Parks,
ganz im Süden von Manhattan gelegen. Es handelte sich um eine
Verteidigungsanlage aus dem Jahr 1811, die allerdings niemals zum
Einsatz gekommen war. Stattdessen hatte man schon im 19.Jahrhundert
Konzerte und Feste hier stattfinden lassen.



Heute war das Castle Clinton ein Nationaldenkmal, das sich täglich
Tausende von Touristen ansahen.



Ein Platz, wie geschaffen für ein anonymes Treffen.



Garland hatte abgemacht, sich mit Blunkett vor dem Tor zu treffen.
Wir hatten unsere Leute überall in der Umgebung postiert.



Wir mischten uns unauffällig unter die Touristen und hielten
Garland im Auge.



Er war unser Köder und fühlte sich in seiner Rolle
sichtlich unwohl.



Fred LaRocca hatte sich mit der neuesten Ausgabe der New York Times
auf eine Bank gesetzt und tat so, als würde ihn die
Wirtschaftsseite wirklich interessieren. Medina und Caravaggio taten
so, als wären sie gerade in ein lebhaftes Gespräch
verwickelt. Seiner guten Garderobe wegen konnte man bei Medina leicht
annehmen, einen Broker aus dem Fiancial District vor sich zu haben,
der sich nach einem guten Millionen-Deal eine halbe Stunde Pause im
Battery Park gönnte.



Ein Mann mit dunklen Locken tauchte auf. Er fiel dadurch auf, dass er
sich immer wieder umdrehte. So als suchte er nach verdächtigen
Zeichen.



Es war ohne Zweifel Blunkett.



Er sah den Bildern, die es in unseren Computerarchiven von ihm gab,
sehr ähnlich.



Alles hing jetzt am seidenen Faden. Wenn er Verdacht schöpfte,
konnte aus der Aktion eine Katastrophe werden. Es waren zur Zeit
nicht viele Passanten in der Gegend, aber immer noch genug für
Blunkett, sich eventuell eine Geisel zu nehmen, falls es hart auf
hart kam.



Wie skrupellos er war, hatte er ja in Bezug auf Jennifer McLure
bewiesen.



Blunkett näherte sich Garland dann mit schnellen, entschlossenen
Schritten.



In dem Moment schlugen wir zu.



"Stehenbleiben! FBI!", rief ich mit der Pistole im
Anschlag.



Im gleichen Augenblick richteten sich auch die Waffen der anderen
G-men auf Blunkett.



Der Lockenkopf wirbelte herum. Er riss eine Pistole aus der Jacke
heraus und drehte sich.



Die wenigen Passanten, die es an diesem kalte Tag, hier her zog,
stoben eilig davon.



Einige Sekunden lang hing alles in der Schwebe. Ein Muskel zuckte
unruhig in Blunketts Gesicht. Die Augen flackerten.



Jede Sehne seines Körpers schien in diesem Moment angespannt zu
sein.



"Es hat keinen Sinn!", rief Milo. "Lassen Sie die
Waffe fallen!"



Blunkett zögerte noch.



Ruckartig bewegte er den Kopf seitwärts. Er bedachte Garland mit
einem wütenden Blick.



Dann ließ er die Waffe sinken.



Sie fiel auf den Boden.



Nur Sekunden später klickten die Handschellen hinter seinem
Rücken.



Ich hörte wie Medina den altbekannten Spruch herunterleierte.
"Sie sind des Mordes, sowie der geheimdienstlichen Tätigkeit
für eine fremde Macht verdächtig. Ich verhafte Sie daher.
Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht
verzichten..."



Er verzichtete nicht.



Statt dessen unterbrach er Medina.



"Ich bestehe darauf, nach der Haager Landkriegskonvention
behandelt zu werden!"



Wir wechselten ein paar erstaunte Blicke.



"Abführen", sagte ich dann. Als Blunkett an Garland
vorbeigeführt wurde, spuckte er wütend vor dem Anwalt aus.



"Hundesohn!", zischte der Lockenkopf.



Garland wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch er
wurde dann abgeführt.



Milo und ich gingen hinter den anderen her.



Und während die Sonne etwas hervorkam und kalt auf die helle
Sandsteinmauer des Clinton Castle schien, fragte Milo mich: "Was
ist los, Jesse? Wir können zufrieden sein..."



"Wirklich?"



"Wir haben unseren Job getan. Alles, was jetzt noch kommt, ist
ein juristisches Tauziehen... Und darauf haben wir kaum Einfluss."



Ich nickte leicht.



Dabei beobachtete ich, wie unsere Leute Blunkett alias Abdul Jamal in
einen unserer Wagen brachten.



Er wandte uns einen kurzen, grimmigen Blick zu.



"Ich frage mich, welche Konvention eigentlich für Jennifer
McLure gegolten hat", murmelte ich dann an Milo gewandt.



Er zuckte die Achseln.



"Vermutlich eine, die noch nicht geschrieben wurde, Jesse!"







ENDE










Die Thailand-Connection


von Alfred Wallon







Thailand ist ein
gefährliches Pflaster. Das bekommt auch Bount Reiniger zu spüren
…
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Was wissen Sie über
Thailand? Oh ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen werden –
ganz viele Rotlichtviertel, ein Bordell nach dem anderen, und ein
nicht ungefährlicher Ort für Männer, die glauben, hier
ihr Glück finden zu können. Dass dieses faszinierende Land
aber auch eine alte Kultur hat, von der die üblichen
Sextouristen nichts wissen wollen, wirkt auf einen Menschen der
westlichen Welt beschämend. Denn schließlich sind es
Menschen aus dem Westen, die mit ihrem Geld und ihrer Gier ein ganzes
Land kaufen – oder sie glauben, dass ihnen das Geld das Recht
dazu gibt.



Ich weiß, ich
fange wieder an zu philosophieren – und wahrscheinlich
interessiert das kaum jemand hier. Dennoch kann ich mich glücklich
schätzen, dass ich Thailand auch mal von einer anderen Seite
kennengelernt habe. Natürlich verbunden mit einem nicht
ungefährlichen Job, der mich beinahe Kopf und Kragen gekostet
hätte. Denn wo das Geld regiert und selbst die Politik machtlos
dagegen ist, kann ein Einzelner kaum etwas dagegen tun, um den Sumpf
aus Korruption und Intrigen trocken zu legen.










2


Wendell Carter
fluchte. Die drückende Hitze, die wie eine riesige Dunstglocke
über der Millionenstadt hing, machte ihm schwer zu schaffen.
Bangkok war eine Stadt mit vielen Gesichtern, und im Augenblick
zeigte sich die asiatische Metropole von ihrer unangenehmsten Seite.
Zumindest was die Vorstellungen des Amerikaners betraf.



Die Sonne hatte
ihren höchsten Standpunkt erreicht, und durch die Straßen
wälzte sich eine Blechlawine ohne Ende. Hupkonzerte dröhnten
an seine Ohren, gemischt mit dem Stimmengewirr der Einheimischen.



Carter hielt sich
seit drei Tagen in Bangkok auf. Der Mitarbeiter der Willard Finance
Company hatte einen klaren Auftrag erhalten, aber die Aufgabe stellte
sich doch als schwerer heraus als er sich zunächst vorgestellt
hatte. Hugh Willard hatte ihm aufgetragen, in Bangkok nach seinem
Bruder Carl zu suchen, der sich seit gut einem halben Jahr nicht mehr
in New York gemeldet hatte. Carl Willard, der hier in Bangkok eine
Export- und Importfirma gegründet hatte, konnte nach Meinung
seines Bruders Hugh nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein.
Deshalb hatte er Carter nach Thailand geschickt, um an Ort und Stelle
nach dem Rechten zu sehen.



Schweiß lief
dem Amerikaner über die Stirn, als er aus dem Taxi stieg. Keine
Aircondition, nur stickige, brütende Hitze, und das rund um die
Uhr!



Er drückte dem
Taxifahrer einen zerknitterten Geldschein in die Hand und blickte ihm
dann kopfschüttelnd hinterher, als der Mann mit Vollgas
davonbrauste. Hier in Bangkok nahm man es nicht so genau mit der
Geschwindigkeitsbegrenzung.



In der Minon Road
befand sich das Flugbüro der Thai Airways. Vielleicht konnte er
dort etwas herausbekommen. Ein Gespräch mit dem Chef der Thai
Airways würde ihn sicherlich weiterbringen, denn in der
Singapore Road, wo sich der Sitz von Willards Firma befand, stand nur
noch eine leere Lagerhalle. Keiner der angrenzenden Nachbarn konnte
Carter eine Auskunft geben. Der Amerikaner vermutete allerdings, dass
die Menschen ihm nicht helfen wollten. Aber er brauchte greifbare
Hinweise, um seinem Boss etwas sagen zu können, sonst bekam
dieser einen Tobsuchtsanfall.



Das
Verwaltungsgebäude befand sich in einem groß angelegten
Park, und es herrschte reger Betrieb. Carter hielt auf das
Eingangsportal zu, als sich plötzlich die Tür öffnete
und drei Männer herauskamen. Zwei von ihnen waren Thais, beide
groß und hager und einer trug ein buntgesticktes weites Hemd.
Der dritte Mann war ein Amerikaner. Carl Willard!



Wendell Carter
zuckte unwillkürlich zusammen, als er den Bruder seines Chefs
erkannte. Carl Willard trug trotz der Hitze einen Anzug und machte
ganz den Eindruck eines erfolgreichen Geschäftsmannes. In der
linken Hand trug er einen Aktenkoffer, und die beiden Thais an seiner
Seite schienen für ihn zu arbeiten.



Carter ließ
sich seine Überraschung nicht anmerken, als er Willard erkannte.
Tausend Gedanken schossen ihm in Sekundenschnelle durch den Kopf.
Warum hatte sich Carl nicht bei seinem Bruder Hugh gemeldet? Weshalb
war nichts über seinen derzeitigen Aufenthaltsort bekannt?
Fragen über Fragen, wo Carter eine Antwort erhoffte.



Er wusste nicht,
weshalb er nicht sofort auf Carl Willard zuging und ihn ansprach.
Sein Gefühl sagte ihm nur, dass es besser war, zunächst
einmal abzuwarten. Deshalb ging er an Willard vorbei und betrat das
Office der Thai Airways. Jedoch nur für einen kurzen Moment. Bis
er sicher war, dass Willard und die Thais ihn nicht bemerkt hatten.
Dann drehte er sich sofort wieder um und folgte den Männern.



Gerade noch
rechtzeitig konnte er sehen, wie diese in ein Taxi stiegen und
davonfuhren. Carter beeilte sich. Er winkte ebenfalls hastig ein Taxi
herbei.



„Dem Wagen da
vorne nach!“, stieß er aufgeregt hervor. „Ich zahle
jeden Preis!“



Das wirkte. Der Thai
grinste nur stumm und trat sofort voll aufs Gaspedal, bevor der
massige Amerikaner überhaupt richtig Platz genommen hatte. Das
alte Taxi schoss wie ein geölter Blitz davon.



Carter spähte
angestrengt nach vorne. Das Taxi mit Carl Willard und den beiden
Thais hatte vielleicht zweihundert Yards Vorsprung, mehr nicht.



„Schneller!“,
drängte der Amerikaner. „Kannst du nicht schneller
fahren?“



„Ist altes
Auto, Sir“, radebrechte der Thai und zuckte mit den Achseln.
„Aber anderes Taxi kann auch nicht schneller voran. Keine
Sorge, Sir ...“



Das andere Taxi fuhr
einen Zubringer zur Autobahn entlang. Vor der Mautstelle hatte sich
ein kleiner Stau gebildet, der sich jedoch rasch wieder auflöste.
Carter warf einen kurzen Blick auf die Hinweisschilder und stellte
fest, dass Willard offensichtlich den Flughafen als Ziel hatte, denn
das Taxi vor ihm hielt genau darauf zu.



Am rechten
Straßenrand tauchte die markante Silhouette des Hyatt Central
Plaza Hotels auf, eines der nobelsten und teuersten Hotels der Welt.
Dann erkannte Carter schon in der Ferne die lang gezogenen Gebäude
des International Airports, und er sah die zahlreichen Flugzeuge, die
dort auf die Freigabe zum Take-Off warteten.



Carters Taxi blieb
dem anderen auf den Fersen. Das Ziel war offensichtlich die
Abflughalle. Der Amerikaner konnte beobachten, wie das andere Taxi
stoppte und die drei Männer ausstiegen. Jetzt musste er ihnen
auf den Fersen bleiben! Der Zufall hatte ihn mit Willard
zusammengebracht, und so eine Chance bekam er nicht mehr wieder!



Hastig trug er dem
Taxifahrer auf, bis auf seine Rückkehr zu warten, dann eilte er
ebenfalls in die Abflughalle. Zuerst hatte er Schwierigkeiten, in all
dem Gewimmel die drei Männer auszumachen, dann aber erkannte er
seinen Landsmann doch wieder. Willard ging auf einen Counter zu, und
Carter erkannte, dass es sich hier um einen Flug nach Phuket
handelte. Phuket lag zweitausend Meilen im Süden Thailands. Was
in aller Welt hatte Carl Willard dort zu tun?



In sicherer
Entfernung beobachtete er, wie sich Willard von den beiden Thais
verabschiedete. Die drei Männer sprachen noch kurz miteinander,
aber Carter war zu weit entfernt, um zu verstehen, um was es dabei
ging. Er kaufte sich eine Zeitung an einem der zahlreichen Stände
und bekam aus den Augenwinkeln mit, wie Willard sich auf den Weg
machte. Die beiden Thais machten sich wenig später davon.



Wendell Carter hielt
es nicht mehr länger aus. Sofort eilte er auf den Schalter zu.
Das schwarzhaarige Mädchen in der rosa Uniform lächelte ihn
freundlich an.



„Verzeihen
Sie!“, begann Carter und blickte durch die Trennscheibe hinaus
aufs Rollfeld, wo die Passagiere soeben die Maschine betraten. „Wann
geht der nächste Flug nach Phuket? Ich glaube, dass ein Freund
von mir mitgeflogen ist.“



„Morgen Mittag
um die gleiche Zeit, Sir“, erwiderte die Angestellte in
tadellosem Englisch. „Die beiden Nachmittagsmaschinen sind
leider schon ausgebucht. Möchten Sie ein Ticket, Sir?“



„Ich bin mir
nicht sicher“, erwiderte Willard ausweichend. „Wenn ich
wüsste, dass mein Freund schon morgen wieder zurückkommt,
wäre es nicht nötig. Könnten Sie vielleicht einmal in
Ihrer Passagierliste nachsehen? Sein Name ist Carl Willard.“



„Eigentlich
ist es nicht erlaubt, Sir“, antwortete das Mädchen. „Aber
wenn es Ihr Freund ist ... Einen Moment!“ Sie tippte Willards
Namen in den Computer ein und wartete einige Sekunden ab. Dann stand
das Ergebnis fest. „Tut mir sehr leid, aber Mr. Willard hat nur
einen Hinflug gebucht. Wahrscheinlich hat Ihr Freund länger in
Phuket zu tun. Wenn Sie ein Ticket benötigen, kann ich es Ihnen
gerne im Stadtbüro reservieren lassen.“



Carter glaubte nicht
recht gehört zu haben. Kein Wunder, dass Hugh Willard von seinem
Bruder nichts mehr gehört hatte. Carl hielt sich überhaupt
nicht mehr in Bangkok auf. Wahrscheinlich hatte er sich nach Phuket
abgesetzt, aber was in aller Welt hatte er dort verloren? Die ganze
Sache wurde immer mysteriöser!



„Reservieren
Sie ein Ticket!“, forderte Carter die Thai auf. „Für
die Maschine morgen Mittag. Nur Hinflug bitte.“



Die Thai nickte und
telefonierte kurz. Das Gespräch dauerte nur wenige Augenblicke,
dann bekam Carter Bescheid. Es war alles geregelt. Er brauchte nur
noch ins Stadtbüro der Thai Airways zu gehen. Dort lag das
Ticket für ihn bereit.



Carter bedankte sich
und verließ die Abflughalle. In seinem Kopf kreisten tausend
Gedanken und Fragen, für die er einfach keine Lösung fand.
Er wusste nur, er musste sofort zurück ins Hotel. Hugh Willard
würde Bauklötze staunen, wenn er die Neuigkeiten erfuhr.



Vielleicht wäre
alles anders gekommen, wenn Wendell Carter ein wenig die Augen
offenbehalten hätte. So sah er nicht den grinsenden Thai mit dem
buntbedruckten Hemd, der ihm vielsagend nachblickte. Sofort als
Carter weggegangen war, hielt der Thai auf den Counter zu. Das
Gespräch, das er mit der Angestellten führte, war sehr
aufschlussreich für ihn, und es bereitete ihm auch keine
Schwierigkeiten, Carters derzeitigen Aufenthaltsort zu erfahren.



Der Thai bedankte
sich freundlich bei der Angestellten. Was er erfahren hatte, gab ihm
sehr zu denken. Er musste sofort etwas unternehmen ...










3


Wendell Carter
atmete erleichtert auf, als er sein Hotelzimmer erreichte. Die
brütende Hitze merkte man hier wenigstens nicht! Achtlos warf er
sein Jackett aufs Bett und griff sofort zum Telefon.



„Ein
Ferngespräch in die USA!“, bat er den Mann an der
Rezeption. „Es ist dringend. Bitte stellen Sie sofort eine
Verbindung mit der Willard Finance Company in New York her.“ Er
gab dem Angestellten die Nummer durch. Der Mann versprach ihm, sich
sofort darum zu bemühen. Trotzdem dauerte es doch mehr als zehn
Minuten, in denen Carter nervös eine Zigarette nach der anderen
geraucht hatte.



Carter riss sofort
den Telefonhörer an sich, als der Apparat zum ersten Mal
läutete. Der Mann an der Rezeption stellte die Verbindung her.



„Mr. Willard?
Hier spricht Wendell Carter. Ich habe Neuigkeiten für Sie!“
Seine Stimme klang hektisch und aufgeregt, und er hatte Mühe,
den Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung überhaupt
verstehen zu können. Die Drähte schienen überlastet zu
sein. Auf jeden Fall knackte und krachte es in der Leitung, als wenn
ein Gewitter im Anzug sei.



„Sprechen Sie
lauter, Carter. Ich verstehe Sie kaum!“



Carter machte einen
erneuten Anlauf. Mit kurzen Sätzen versuchte er Willard
begreiflich zu machen, dass er eine Spur gefunden hatte. Er wollte
Willard gerade mitteilen, dass er jetzt wüsste, wo sein Bruder
abgeblieben sei und dass er ihn selbst am Flughafen gesehen habe, als
die Verbindung von einer Sekunde zur anderen zusammenbrach.



„Verdammt!“,
schimpfte der Amerikaner und wählte zum zweiten Mal die Nummer
der Rezeption. Der Thai erklärte Carter mit freundlicher Stimme,
dass die Leitung zusammengebrochen sei und dass er es noch einmal
versuchen wolle. Carter wartete ab, musste jedoch nach weiteren zehn
Minuten erfahren, dass es einen Defekt in der Schaltzentrale in
Bangkok gab. Ein Gespräch nach Übersee war im Moment nicht
möglich.



Carter war fast am
Verzweifeln. Hoffentlich hatte Hugh Willard begriffen, was er ihm
hatte sagen wollen. Sobald der Defekt wiederhergestellt war, wollte
er es weiter versuchen. Er musste seinem Chef unbedingt berichten,
dass er morgen nach Phuket flog.



Der Amerikaner nahm
eine kalte Dusche. Danach fühlte er sich wohler ... Schließlich
entschied er, noch einen kleinen Einkaufsbummel in der Altstadt zu
machen, denn sein Gefühl sagte ihm, dass er in den nächsten
Tagen dazu keine Zeit mehr haben würde.
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Die drückende
Mittagshitze hatte ein wenig nachgelassen, aber nicht der
Straßenlärm. In Bangkok war es lebensgefährlich, eine
der Hauptstraßen zu Fuß zu überqueren, denn die
Autofahrer behielten ihr rasantes Tempo bei. Trotzdem schaffte es der
Amerikaner nach drei vergeblichen Versuchen. 




An einem der
zahlreichen Gewürzstände hielt er an und schaute sich
interessiert die vielen verschiedenen Waren an, die ein Ausländer
kaum zu unterscheiden wusste. Achselzuckend ging er weiter. Eine
dicke Frau füllte einem gelbgekleideten Mönch mit kahlem
Kopf einen Essnapf. Anschließend verneigte sie sich vor dem
Mann in der gelben Kutte. Carter hatte schon von diesen Mönchen
gehört. Für die Thais war es eine Ehre, sie zu verköstigen,
und davon lebten die Mönche. Der Glaube schrieb es so vor.



Carter blickte die
Straße hinab. Plötzlich hielt er überrascht inne, als
er ungefähr zwanzig Yards drüben auf der anderen
Straßenseite einen Thai in buntbedrucktem Hemd erkannte, der
einem von Willards Begleitern überraschend ähnlich sah. Der
Mann wandte sich ab, als Carter ihn fixierte und betrachtete sich
eines der Schaufenster.



Unsinn, schoss es
Carter durch den Kopf. Deine Phantasie gaukelt dir etwas vor! Die
Männer konnten ihn am Flughafen nicht gesehen haben. Er war
vorsichtig genug gewesen, um nicht aufzufallen. Carter schalt sich
einen Narren und ging kopfschüttelnd weiter. Diese
Millionenstadt machte ihn noch vollkommen fertig. Aber wahrscheinlich
war es die Aufregung der letzten Stunden und die Gewissheit, eine
Spur von Carl Willard gefunden zu haben.



Trotzdem drehte er
sich noch einmal um. Der Mann, den er für einen von Willards
Begleitern gehalten hatte, war wieder in der Menge verschwunden. Na
also, dachte Carter und ging weiter die Straße entlang. Alles
nur ein Hirngespinst! Es musste an dieser verdammten Hitze liegen,
dass er sich plötzlich Dinge einbildete, die überhaupt
nicht existierten. Auf dem Flughafen war er vorsichtig genug gewesen.



Während er
lustlos einen Fleischspieß verzehrte, den er sich an einem der
zahlreichen Imbissstände gekauft hatte, zerbrach er sich den
Kopf über Carl Willard. Wie er von seinem Chef erfahren hatte,
war der Bruder des mächtigen Finanzmaklers schon immer ein
eigenwilliger Bursche gewesen. Aber dass er Hugh noch nicht einmal
informierte, wenn er sein Geschäft in Bangkok aufgab, das war
schon sehr fragwürdig. Es sei denn, er hatte keine weiße
Weste. Und nach Lage der Dinge musste Wendell Carter jetzt davon
ausgehen.



Er bekam einen
plötzlichen Hustenanfall, als er im Eingang eines
Musikkassettenladens wieder den Thai im bunten Hemd erkannt zu haben
glaubte. Achtlos warf er die Reste des einfachen Mahls beiseite und
ging auf den Laden zu. Laute Musik drang an seine Ohren. „One
night in Bangkok“ von Murray Head, das zurzeit hier wieder mal
ein großer Renner war und fast an jeder Straßenecke
gespielt wurde.



Hastig blickte sich
der Amerikaner um. Drei Menschen befanden sich im Raum – zwei
Männer und ein junges Mädchen, das in einem Regal suchte.
Die Männer trugen helle Leinenhemden. Carter schalt sich einen
Narren. Am besten war es, wenn er wieder ins Ambassador Hotel
zurückging und sich für ein paar Stunden hinlegte. Er fing
schon an, Gespenster zu sehen ...



Der Amerikaner
machte sich auf den Rückweg. Er wusste nicht, dass das Schicksal
seinen Weg bereits vorgezeichnet hatte!
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Seit einer halben
Stunde wusste Wendell Carter, dass man ihn verfolgte. Zuerst war er
sich nicht ganz sicher gewesen, aber dann wurde der Verdacht zur
Gewissheit. Er hatte recht gehabt.



Carter wandte den
Kopf. In diesem Gewühl von Menschen unterschiedlicher Abstammung
war es schwer, die Übersicht zu behalten. Aus Dutzenden von
Läden drang Lärm an seine Ohren, und Hunderte verschiedener
Gerüche strömten auf den Amerikaner ein, der sich seit vier
Tagen in Bangkok aufhielt.



Dann sah er den Mann
wieder, von dem er glaubte, dass er sich seit einer halben Stunde an
seine Fersen geheftet hatte. Im selben Moment, als Carter sich
umdrehte, blieb der Mann mit den asiatischen Gesichtszügen
stehen und sah interessiert in die Auslage eines Schaufensters. Der
Mann bemühte sich, unauffällig zu wirken, aber Carter
wusste, dass es nicht so war.



Jetzt erkannte der
Amerikaner auch den zweiten Mann. Er ging ihm von der anderen
Straßenseite entgegen und hielt direkt auf ihn zu. Ein Lächeln
huschte über sein gelbes Gesicht, das seine Augen aber nicht
erreichte. Auch der andere Asiate wandte sich nun vom Schaufenster ab
und näherte sich Carter.



Panik erfasste den
Amerikaner. Seine Schritte wurden unwillkürlich schneller, als
er die breite Hauptstraße verließ und in die nächste
Seitenstraße einbog. Hier befand sich ein Marktstand neben dem
anderen. Die verschiedenen Händler boten ihre Waren mit
lautstarker Stimme an. Ein Thai mit zerrissenem Hemd wandte sich an
Carter und wies ihn in gebrochenem Englisch auf seine frisch
gefangenen Fische hin.



Doch Carter achtete
nicht auf den Mann. Ihm saß die Angst im Nacken. Er musste weg
von hier, zurück zum Ambassador Hotel, bevor ihn die beiden
erwischten. Denn Wendell Carter wusste, dass dies auch sein Ende
bedeutete. Er hatte Dinge aufgedeckt, über die man besser
schwieg.



Der Amerikaner
wischte die trüben Gedanken beiseite und beschleunigte seine
Schritte. Er rempelte einige Thais an, die ihm kopfschüttelnd
nachblickten und nicht begriffen, warum es der Ausländer so
eilig hatte. Im Land der Freizügigkeit und des Lächelns
kannte man keine Eile, sondern ließ sich Zeit. Aber das würden
die Ausländer nie begreifen.



Carter blickte sich
um. Die beiden Burschen waren ihm immer noch auf den Fersen. Sie
hatten jetzt gesehen, dass Carter Bescheid wusste, und bemühten
sich deshalb nicht mehr, ihre wahren Absichten zu verbergen. Sie
bahnten sich ebenfalls einen Weg durchs Gewühl, um Carter
einzuholen.



Der Amerikaner
keuchte. Sein massiger Körper hatte ihn längst zum
Schwitzen gebracht. Anstrengungen dieser Art war er nicht mehr
gewohnt, und die Überforderung verlangte ihren Tribut.



Am Ende der
Seitenstraße befanden sich weitere kleine Geschäfte, die
ihre Waren teilweise auf der Straße direkt anboten. Carter
hastete weiter. Das Ambassador Hotel schien unendlich weit entfernt
zu sein, dabei lag es nur zwei Häuserblöcke weiter.



Aber hier in den
Seitenstraßen Bangkoks spiegelte sich eine Welt wider, die
nichts mit der gemein hatte, die Carter so vertraut war. Hier war das
echte Thailand, arm und natürlich, ohne den goldenen Glanz der
Reiseprospekte.



Bangkok war eine
Stadt voller Unterschiede. Schon eine Straße weiter konnte sich
das Bild, das man von dieser asiatischen Metropole gewonnen hatte,
schon wieder ins Gegenteil verkehren. Carter war mit vorgefassten
Meinungen nach Bangkok gekommen, und das war es, was ihn jetzt
erledigte. Aber noch war sein Überlebenswille stark. Er musste
das Hotel erreichen und die Polizei verständigen. Sie mussten
einfach wissen, was hier gespielt wurde!



Plötzlich
tauchte der Asiate hundert Yards vor Carter auf. Und er lächelte
immer noch. Der Amerikaner stoppte seine schnellen Schritte und wurde
unwillkürlich bleich. Verzweifelt blickte er sich um, aber die
Straße, die er jetzt erreicht hatte, war nur wenig bevölkert.
Zu dieser späten Stunde hielten sich nur noch Einheimische in
diesem Bezirk auf, und die wollten nichts damit zu tun haben, was
jetzt geschah.



Hinter ihm ertönten
ebenfalls Schritte, die sich unaufhörlich näherten. Carter
brauchte sich nicht mehr umzudrehen, er wusste auch so, dass dies der
zweite der Verfolger war, der ihn nun eingeholt hatte.



Panikerfüllt
packte er einen vorbeihuschenden Schatten am Arm.



„Bitte hilf
mir!“, rief er mit heiserer Stimme. „Du musst die Polizei
holen, verstehst du?“



Der Mann, den Carter
um Hilfe gebeten hatte, machte sich heftig los und suchte das Weite,
so schnell er konnte. Wendell Carter war nicht in Amerika, sondern in
Asien, und hier herrschten eigene Gesetze - - Gesetze, die er
unbewusst überschritten hatte. Jetzt hatte er die Folgen dafür
zu tragen.



Seine Augen
richteten sich wie hilfesuchend auf die andere Seite des
Stadtviertels. Er hörte den Lärm der vielen Autos, der an
sein Ohr brandete. Auch wenn er nur wenige hundert Yards von den
grellen Neonlichtem der Hauptstraße entfernt war, so war er
doch genauso weit weg wie von New York. Carter fluchte. Nur weil er
den Auftrag von Hugh Willard angenommen hatte, ging es ihm jetzt an
den Kragen.



Der lächelnde
Thai hielt in seiner rechten Hand plötzlich einen Dolch, den er
aus der Tasche seines buntbedruckten Hemdes gezaubert haben musste.
Die Spitze der Klinge war genau auf Carters Magen gerichtet.



„Nein“,
flüsterte der Amerikaner. „Ihr könnt mich doch nicht
einfach ...“ Er wollte noch mehr sagen, und ein lauter
Hilfeschrei stieß in seiner Kehle hoch. Er wurde aber
unterdrückt, weil sich plötzlich von hinten eine braune
Hand auf seinen Mund legte und den Schrei im Ansatz erstickte.



Wendell Carter
wehrte sich wie ein Verrückter, aber den Kräften des
zweiten Gegners hatte er nichts entgegenzusetzen. Der Thai hatte
Bärenkräfte und schaffte es ohne großes Aufsehen, ihn
in einen dunklen Hausflur zu zerren.



Der Mann mit dem
Dolch in der Hand blickte sich noch einmal kurz um, bevor er seinem
Kumpan in das Dunkel folgte. Den kurzen Zwischenfall hatte niemand
bemerkt. Über Bangkok brütete schon seit Tagen eine
Hitzeglocke, die die Menschen träge werden ließ. Hinzu
kamen die Dunstwolken der Klongs und der vielen Menschen, die um ihre
tägliche Existenz kämpften. Niemand achtete darauf, ob ein
Mensch starb. Nicht in der Millionenstadt Bangkok!



Das Gesicht des
Thais war ausdruckslos, als seine Rechte vorzuckte und Carter den
Todesstoß versetzte. Die Augen des Amerikaners quollen fast
über vor Schmerz, aber der andere hinderte ihn immer noch am
Schreien. Erst als er sicher war, dass Carter schon zu schwach war,
ließ er ihn los.



Die Männer
zischten sich einige leise Worte zu und waren wenige Augenblicke
später im Dunkel der Nacht verschwunden. Wendell Carter fühlte
den Schmerz, der sich in seinem Leib immer weiter ausbreitete. Rote
Kreise tanzten vor seinen Augen, als er sich verzweifelt
hochzustemmen versuchte, aber es gelang ihm nicht mehr.



Der Amerikaner fiel
wie ein nasser Sack in den feuchten Sand des Hinterhofes. Gebrochene
Augen starrten in den asiatischen Nachthimmel. Wenige Schritte weiter
suchte eine Ratte nach Futterresten.
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Bount Reiniger
parkte seinen Mercedes direkt vor dem Gebäude der Willard
Finance Company am Times Square, nicht weit vom Broadway entfernt. Es
war kurz vor fünf Uhr, und bereits jetzt waren die ersten
Anzeichen der bevorstehenden Rushhour zu spüren. Bount war
deshalb rechtzeitig vorher aufgebrochen, um pünktlich zu sein.



June March hatte den
Anruf Hugh Willards entgegengenommen, weil Bount in einer
Versicherungsangelegenheit in Staten Island zu tun gehabt hatte. Nach
seiner Rückkehr berichtete ihm June von dem Anruf und sagte,
dass ihn ein gewisser Mister Hugh Willard dringend zu sprechen
wünsche.



Bount kannte den
Finanzmakler aus der Zeitung. Hugh Willard war ein Mann, der seine
heutige Stellung im Geschäft mit den Ellenbogen erkämpft
hatte und sich so schnell nicht schlagen ließ. Seine Firma
scheffelte gigantische Beträge, und das klang deshalb nach einem
ganz lukrativen Auftrag. Da Bount ohnehin an diesem Nachmittag nichts
geplant hatte, setzte er sich sofort in seinen Wagen und fuhr zu
Willard.



Dem Uniformierten an
der Rezeption, der ihn misstrauisch von Kopf bis Fuß
begutachtete, teilte Bount mit, dass er den Boss persönlich
sprechen müsse, und das stimmte den Mann noch misstrauischer. Er
langte zum Telefon und wählte eine Nummer. Mit stockender Stimme
berichtete er dem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung
über Bounts Anliegen.



Reiniger wartete
geduldig ab. In so einem großen Laden musste alles seine
Ordnung haben. Der Portier legte den Hörer auf und wandte sich
wieder Bount zu.



„In Ordnung“,
sagte er knapp. „Sie werden bereits erwartet. Zehnte Etage,
letztes Büro.“



Bount bedankte sich
und fuhr mit dem Lift nach oben. Als er Willards Büro betrat,
meldete er sich bei dessen Sekretärin an, einer hübschen
Brünetten, die Bount zuckersüß anlächelte. Sie
informierte ihren Boss kurz über Bounts Ankunft und führte
ihn dann herein.



Hugh Willard war ein
Bursche, wie ihn sich Bount vorgestellt hatte. Er sah nicht aus wie
ein Finanzmakler, sondern eher wie ein bärbeißiger
Holzfäller, den man versehentlich in einen Anzug gesteckt hatte.
Willard war groß und bullig, seine Stirnglatze glänzte.
Eisblaue Augen blickten Bount entgegen, als er das Büro betrat.



„Kommen Sie
rein, Mister Reiniger!“, forderte ihn Willard mit tiefer Stimme
auf. „Ich bin froh, dass Sie so schnell erschienen sind. Cathy,
für die nächste Stunde möchte ich auf keinen Fall
gestört werden, klar?“



Die Sekretärin
nickte nur stumm und schloss die Tür. Bount nahm in einem der
beiden Ledersessel vor dem riesigen Tisch aus massiver Eiche Platz
und schaute seinem Gesprächspartner direkt in die Augen.



„Meine
Sekretärin, Miss March, sagte mir, dass es sehr dringlich sei,
Mister Willard“, begann er das Gespräch.



Der Finanzmakler
nickte. „Und ob es das ist“, erwiderte er. „Vielleicht
ist alles sogar schon zu spät, aber das werden wir noch sehen.
Auf jeden Fall habe ich Sie gebeten, mich aufzusuchen, weil Ihr Name
in New York einen guten Klang hat. Also ein Mann, der gut für
eine sehr schwierige Aufgabe ist ...“



„Um was
handelt es sich, Mister Willard?“, fragte Bount, der zum Thema
kommen wollte.



„Sie steuern
drauflos, und das gefällt mir“, erwiderte der Finanzmakler
und erhob sich aus seinem Sessel. Er öffnete eine Nische in der
Wandverkleidung und holte eine Flasche Whisky heraus. „Auch
einen Schluck?“, fragte er Bount, und dieser nickte. Willard
goss daraufhin zwei Gläser ein Drittel voll und reichte eins
davon Bount.



„Es geht um
meinen Bruder Carl“, sagte er dann, nachdem er einen tiefen Zug
genommen hatte. „Seit einem halben Jahr ist er verschwunden,
und ich weiß nicht, wo er steckt.“



Bount konnte sich
ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. „Sie sagen, seit
einem halben Jahr, Mister Willard. Erfolgt Ihre Vermisstenmeldung
nicht ein bisschen spät?“



„Lassen Sie
mich weiter erzählen, dann werden Sie verstehen“, fuhr
Willard fort und langte in eine der Schubladen seines riesigen
Schreibtisches. Er holte ein Foto hervor und drückte es Bount in
die Hand. „Das ist Carl. Seit einem Jahr habe ich ihn nicht
mehr gesehen. Er lebt jetzt in Bangkok. Hat dort eine Exportfirma,
wie er mir das letztemal am Telefon sagte. Aber seit einem halben
Jahr ist der Kontakt abgerissen. Ich kann ihn nicht mehr telefonisch
erreichen und habe deshalb bei der amerikanischen Botschaft in
Bangkok nachgefragt. Seine Adresse stimmt nicht mehr, und wo er jetzt
wohnt, weiß keiner.“



„In Thailand
herrschen andere Sitten, Mister Willard“, warf Bount ein, der
sich noch kein richtiges Bild von der ganzen Sache machen konnte.
„Dort gehen manche Dinge etwas langsamer als bei uns ...“



„Das dachte
ich auch“, unterbrach ihn der Finanzmakler. „Aber ich
hörte einen Monat später immer noch nichts, und deswegen
habe ich meinen Mitarbeiter Wendell Carter nach Bangkok geschickt, um
nach dem Rechten zu sehen. Zwei Wochen später erhielt ich diese
E-Mail von der amerikanischen Botschaft. Aber hier, lesen Sie
selbst!“



Er hielt das Stück
Papier Bount entgegen, und dieser warf einen kurzen Blick darauf. Was
er da las, stimmte ihn nun doch nachdenklich.







An Hugh Willard, New
York



Bedauern, Ihnen
mitteilen zu müssen, dass Ihr Mitarbeiter Wendell Carter tot ist
– 




Wurde ermordet
aufgefunden – Täter noch nicht gefunden – 




Ursache des Mordes
unbekannt 




Gezeichnet Wong Son,
Polizeipräfekt.







„Die Sache ist
allerdings mehr als merkwürdig“, sagte Bount.



„Das meine ich
auch“, erwiderte Willard. „Denn vier Tage, bevor ich
diese E-Mail erhielt, rief mich Carter noch einmal vom Hotel aus an.
Er deutete verschiedenes an, aus dem ich nicht schlau wurde. Er
berichtete, dass er einen Hinweis auf Carls Verbleib gefunden hätte.
Aber das war auch schon alles. Dann hörte ich von seinem Tod.
Mister Reiniger, da stimmt was nicht.“



„Das denke ich
auch“, bekräftigte Bount die Meinung des Finanzmaklers.
„Und jetzt soll ich mich wohl um die Sache kümmern, nicht
wahr?“



Willard nickte. „Ich
zahle Ihnen ein Honorar von zehntausend Dollars, wenn es Ihnen
gelingt, meinen Bruder zu finden. Carl ist zehn Jahre jünger als
ich. Unsere Eltern sind früh gestorben. Ich habe mich von Anfang
an um ihn kümmern müssen. Dass er nach Thailand gegangen
ist, gefiel mir gar nicht. Aber der Junge war alt genug, um das
selbst zu entscheiden.“



„Was haben Sie
noch für Informationen?“, fragte Bount.



„Ich habe
jeden Brief von Carl aufgehoben, den ich von ihm erhalten habe“,
erwiderte Willard und drückte Bount einen Umschlag in die Hand.
„Ich habe Kopien für Sie anfertigen lassen. Hier, nehmen
Sie. Die Adresse von Carls Exportfirma steht auch da drin. Es ist
nicht viel, ich weiß. Aber mehr war nicht herauszufinden.“



„Besser als
gar nichts“, sagte Bount und warf einen kurzen Blick auf den
Inhalt des Umschlags. „Gut, Mister Willard, ich nehme Ihren
Auftrag an. Die Spesen gehen auf Ihre Rechnung, davon gehe ich aus.“



„Über
solche Kleinigkeiten brauchen wir nicht zu reden, Mister Reiniger“,
sagte Willard erfreut, als er wusste, dass Bount zugestimmt hatte.
„Ich bezahle alles, was anfällt. Wann können Sie
fliegen?“



„Nun, ich muss
noch ein paar Vorbereitungen treffen“, erwiderte Bount. „Aber
ich denke, in zwei Tagen kann ich starten.“



„Phantastisch.
Cathy soll gleich einen Flug nach Bangkok für Sie buchen. Ich
weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“



„Sparen Sie
sich Ihren Dank auf, Mister Willard“, sagte Bount
zurückhaltend. „Noch habe ich Ihren Bruder nicht gefunden.
Wie es aussieht, wird das wohl nicht so leicht sein. Trotzdem werde
ich mein Bestes tun.“



Hätte Bount
gewusst, dass ihm dieser Auftrag die Pforten zur Hölle öffnen
würde, dann wäre er sicherlich vorsichtiger gewesen. Aber
es war nicht das erste Mal, dass Bount im Ausland vermisste Personen
aufzuspüren hatte. Und Mordfälle hatte er mehr als genug
gelöst. Aber es sollte alles ganz anders kommen.
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Bount warf einen
kurzen Blick auf die Anzeigetafel. Der Flug mit der TWA wurde erst in
einer halben Stunde aufgerufen, also blieb noch etwas Zeit. June
March hatte es sich nicht nehmen lassen, ihren Chef selbst zum
Kennedy Airport zu bringen.



Im Stillen
schüttelte sie immer noch den Kopf darüber, dass Bount mal
wieder um die halbe Welt flog. Dabei wäre sie am liebsten mit
dabei gewesen, das wusste Bount. Und deswegen lächelte er über
Junes Sorgen, dass ihm etwas zustoßen könne.



„Du rufst doch
an, sobald du gelandet bist?“, fragte ihn June, während er
sein Gepäck am Counter aufgab. „Und stell keine Dummheiten
da unten an. Du weißt, Thailand ist ein Land, wo man’s
mit der Moral nicht so ganz ernst nimmt.“



Bount grinste.
„June, ich bin nicht in Bangkok, um mich dort ins Nightlife zu
stürzen, sondern ich habe einen Auftrag zu erledigen. Sorge du
in der Zeit solange dafür, dass der Laden richtig läuft.
Wenn alles gut klappt, bin ich in zwei Wochen wieder zurück.
Dann werden wir beide ganz groß irgendwo essen. Na, was hältst
du davon?“



June wusste, dass
Bount sie trösten wollte, und sie lächelte.



„Das will ich
doch schwer hoffen“, erwiderte sie und begleitete Bount zum
Gate. „Das ist das mindeste, was ich von dir erwarte, wenn ich
schon nicht mitfliegen kann.“



Bount warf einen
kurzen Blick hinüber zu den übrigen Passagieren, die sich
bereitmachten, an Bord zu gehen. Höchste Zeit für Bount,
sich zu verabschieden.



„Wenn
irgendwas sein sollte, dann schick’ mir ein Telegramm ins Hyatt
Central Plaza, June. Die Adresse hast du ja.“



Dann verabschiedete
er sich von seiner Sekretärin und schloss sich den übrigen
Passagieren an. Das blonde Mädchen sah ihrem Chef sehnsüchtig
nach. Wie gern wäre sie mitgeflogen! Thailand, eine fernöstliche
Welt, voller Sonne und Wärme. Prächtige Tempel und
schneeweiße Strande. Und sie musste es hier in diesem trüben
und stickigen New York aushallen. Es gab einfach zuviel
Ungerechtigkeit auf der Welt!
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Hugh Willard war
großzügig gewesen. Er hatte für Bount einen Platz in
der Business Class reservieren lassen, und so hatte er es nicht ganz
so unbequem. Nachdem er Platz genommen und sich angeschnallt hatte,
warf er einen kurzen Blick in eine Illustrierte, die eine der
Stewardessen ausgeteilt hatte.



„Guten Tag,
Sir! Ich habe den Platz neben Ihnen“, sagte plötzlich eine
Stimme, die Bount aus seinen Gedanken riss. Er hob den Kopf und
blickte in das strahlende Gesicht einer schwarzhaarigen Lady, die
sich neben ihm niederließ. „Mein Name ist Priscilla
Thorne“, stellte sie sich kurz vor. „Ich besuche meinen
Mann in der amerikanischen Botschaft. Haben Sie geschäftlich in
Bangkok zu tun?“



„Gewissermaßen
ja“, erwiderte Bount ausweichend, dem die Schwarzhaarige ein
wenig zu neugierig war. „Ich besuche dort einen alten Freund.“





„Wie schön
für Sie“, meinte die Ehefrau des Diplomaten. „Bangkok
ist eine wunderschöne Stadt. Ich bin jedesmal aufs Neue
fasziniert, wenn ich mich dort aufhalte ...“ Sie hörte
nicht auf, auf Bount einzureden und ihm die Vorteile der asiatischen
Metropole genau zu schildern. Bount stöhnte innerlich und
hoffte, dass der Lady bald die Luft ausging. Aber da hatte er Pech.
Erst als der Copilot über Bordlautsprecher den Start ankündigte,
verstummte die Frau.



Bount dankte dem
Himmel dafür und sah ausweichend aus dem Fenster. Die Boeing 747
rollte langsam auf die Runway zu und beschleunigte dann. Das Dröhnen
der Motoren wurde stärker, als die Maschine noch mehr
beschleunigte und über die Piste raste. Augenblicke später
hob das Flugzeug ab.



Der riesenhafte
Kennedy-Airport wurde immer kleiner, bis er Bount ganz winzig
erschien. Der Jumbo stieg höher, durchstieß die
Wolkendecke und hatte wenig später die notwendige Flughöhe
von 35000 Fuß erreicht. Bount vertiefte sich wieder in seine
Lektüre, während das Bordpersonal mit dem Servieren von
Getränken begann.



Bount bestellte sich
einen Gin Tonic und legte die Zeitung beiseite. Eine Filmvorführung
wurde angekündigt. Innerlich fluchte er, als er einen kurzen
Blick auf das Programmheft warf. Ausgerechnet in dieser Woche zeigte
man einen Krimi, der in New York spielte!
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Vier Stunden waren
bereits vergangen, und Bount hatte versucht, ein wenig zu schlafen.
Das gelang ihm aber nur sehr schwer, denn auf Langstreckenflügen
gab es nur wenig bequeme Möglichkeiten. Bount stellte seinen
Sitz zurück und nahm die Decke aus den Händen der
Stewardess dankbar entgegen. Schlafen konnte er aber trotzdem kaum,
denn die schwarzhaarige Lady neben ihm schnarchte präzise wie
ein Uhrwerk.



Schließlich
übermannte ihn doch die Müdigkeit, und als er dann zum
zweiten Mal erwachte, vernahm er gerade die Durchsage des Kapitäns,
dass die Maschine Bangkok in einer Stunde erreichen würde.



Zur Einstimmung der
Passagiere wurde ein Informationsfilm über Bangkok und Thailand
gezeigt. Bount verfolgte den Film, der einiges an Sehenswürdigkeiten
versprach, aber ob er dazu kam, wusste er nicht so recht. Schließlich
hatten sich da einige fragwürdige Dinge ereignet, die er erst
einmal ergründen musste, bevor er daran dachte, sich
Sehenswürdigkeiten anzuschauen.



Als der Film beendet
war, wurde noch einmal ein kleines Frühstück serviert und
anschließend einige Formalitäten vor der Landung erledigt.
Jeder Passagier hatte einen Zettel mit seinen Personalien auszufüllen
und anzugeben, wie lange er sich in Thailand aufhielt. Eine
Formalität, die die Behörden dort verlangten.



Bount sah aus dem
Fenster und beobachtete den prachtvollen Sonnenaufgang direkt vor
ihm. Hier am asiatischen Himmel leuchtete die Sonne intensiver und
kräftiger als in den Staaten. Im Hintergrund vernahm er die
Stimme des Kapitäns, der Informationen über den
Zeitunterschied und die Temperatur in Bangkok gab. Fünfunddreißig
Grad betrug die Temperatur zurzeit, und es war noch nicht einmal
Sommer.



Langsam senkte sich
die Boeing 747 und flog auf die tiefer liegende Wolkendecke zu.
Augenblicke später wirbelten nur noch weiße Schleier vor
Bounts Augen, die aber bald der Landschaft tief unter ihm wichen.



Bount sah die Häuser
der Millionenstadt Bangkok, die sie gerade überflogen. Je mehr
die Maschine hinunterging, umso mehr Einzelheiten konnte Bount
erkennen.



Der Jumbo hielt
genau auf die Runway zu und landete tadellos. Die Passagiere
verspürten nur einen sanften Ruck, als die Maschine aufsetzte.
Der Kapitän verabschiedete sich von den Fluggästen und
wünschte einen angenehmen Aufenthalt, dann rollte die Boeing aus
und gelangte schließlich zum Stehen.



Bount erhob sich und
hielt auf einen der Ausgänge zu. Die Lady neben ihm hatte sich
schon vorgedrängelt. Bount war ihr im Stillen sehr dankbar
dafür, dass sie ihn in den letzten Stunden in Ruhe gelassen
hatte.



Feuchtwarme Hitze
schlug ihm entgegen, als er das Flugzeug verließ. Im Nu standen
ihm Schweißperlen auf der Stirn. Jetzt spürte er ganz
deutlich, dass er in einem anderen Teil der Erde war, denn dieses
feuchtheiße Klima herrschte nur in Südostasien.



Zwei Pendelbusse
warteten bereits auf die Passagiere, die dann zur Abfertigungshalle
und zur Zollbehörde fuhren. Nachdem Bount eine halbe Stunde
gewartet hatte, bis er seinen Koffer erhielt, schlenderte er zur
Zoll- und Einwanderungsbehörde.



Ein Thai in
olivbrauner Uniform betrachtete Bount von Kopf bis Fuß, bevor
er seinen Reisepass abstempelte. Die Abfertigung ging zügig
vonstatten, schneller als Bount erwartet hatte, zumal er in ähnlichen
Ländern schon ganz andere Dinge erlebt hatte.



Dann schnappte er
sich seinen Koffer und ging auf den Ausgang zu. Wieder traf ihn der
feuchtheiße Hitzeschwall, und Bount sehnte sich nach einer
kalten Dusche im Hotel. Sein Anzug war bereits durchgeschwitzt, sein
Hemd klebte ihm auf dem Rücken.



Draußen, zu
beiden Seiten des Ausganges, hatte sich eine größere Schar
Menschen angesammelt, die sich buchstäblich auf die neu
eingetroffenen Reisenden stürzten. Gut ein Drittel davon waren
Taxifahrer, die natürlich sofort ihre Dienste anboten. So blieb
auch Bount nicht verschont, als sich gleich zwei Thais an ihn
heranpirschten.



„Taxi, Sir?“,
fragten sie beide gleichzeitig und grinsten.



Bount blieb einen
Augenblick stehen. Das fasste einer von den beiden als voreiliges
Zeichen auf. Er wollte Bount den Koffer aus der Hand nehmen, doch
dieser schüttelte den Mann ab.



„Moment mal“,
sagte Bount und hob die Hand. „Ich will zum Hyatt Central Plaza
Hotel. Was verlangt ihr für den Fahrpreis?“



„Dreihundert
Baht“, sagte der kleinere der Thais in holprigem Englisch.
„Guter Preis, Sir. Habe Taxi mit Aircondition.“



Bount lächelte.
Dieses Schlitzohr wollte ihn doch wahrhaftig aufs Kreuz legen. In
Wirklichkeit lag der Fahrpreis viel niedriger, und der Thai glaubte,
er könne den Amerikaner ein bisschen ausnehmen.



„Hundertfünfzig
Baht gebe ich dir, mehr nicht“, sagte Bount und winkte ab. „Das
ist ein guter Preis, und das weißt du selbst.“



Der andere der
beiden Taxifahrer sah Bount an, dass er nicht hereinzulegen war und
suchte von sich aus schon das Weite. Der andere aber blieb hartnäckig
stehen und verlangte hundertsiebzig Baht.



„Hundertsechzig,
mein letztes Wort“, sagte Bount mit einer eindeutigen Tonlage,
so dass es auch der Thai begriff. Der nickte schließlich.



„Okay, Sir.
Hundertsechzig Baht gut. Kommen mit zu Taxi.“ Er schnappte sich
Bounts Koffer und schleppte ihn hinüber zum Parkplatz, wo
Dutzende von privaten Taxis auf ihre Fahrgäste warteten. Er
öffnete Bount die Tür, bevor er selbst einstieg. „Hyatt
Central Plaza gutes Hotel, Sir“, fuhr er dann fort, während
er den Zündschlüssel herumdrehte. Mit einem stotternden
Geräusch sprang der japanische Flitzer an. „Zum ersten Mal
in Bangkok, Sir?“



Als er sah, dass
Bount nickte, begann er mit lautstarker Stimme, die Vorzüge
seiner Heimatstadt anzupreisen. Er deutete auf den Sitz neben sich,
wo ein Fotoalbum lag, und bat Bount, es sich anzusehen. Bount nahm es
und blätterte es durch. Schnell stellte er fest, was das
angebliche Buch über Sehenswürdigkeiten enthielt -nämlich
die Adressen von Girls und Massagesalons!



„Gute Adresse,
Sir!“, sagte der Taxifahrer. „Beste Massage in ganz
Bangkok. Soll ich hinfahren?“



Bount lachte und
winkte ab. Es war klar, dass ihn der Mann für einen der üblichen
Touristen hielt, aber mit so etwas hatte er nichts im Sinn.



Zu dieser frühen
Morgenstunde herrschte bereits reger Verkehr auf den Straßen.
In Thailand fuhr man links, und zwar ziemlich schnell. Bisweilen
hupte ein Fahrer, wenn ihn ein anderer allzu heftig schnitt, aber
sonst geschah gar nichts. Auch Bounts Taxi fuhr sehr schnell, und
dafür war er ihm sehr dankbar, denn der Flug war doch ziemlich
anstrengend gewesen. Eine Mütze voll Schlaf, das war es, was er
jetzt brauchte.



In der Ferne tauchte
der Betonklotz des Hyatt Central Plaza auf, und als sie sich dem
Hotel näherten, musste Bount nun doch staunen, in welch einem
feudalen Palast Hugh Willard ihn untergebracht hatte. Hier verkehrten
bestimmt keine gewöhnlichen Touristen.



Mit quietschenden
Reifen bog der Taxifahrer in die Einfahrt zum Hotel ein und bremste
dann so heftig ab, dass Bount in den Sitzpolstern hin und her
geschleudert wurde. Der Thai strahlte, als er ausstieg und Bount die
Tür öffnete. Er ließ es sich auch nicht nehmen, das
Gepäck des Fahrgastes bis zum Hoteleingang zu schleppen, weil er
sich wohl ein besonders gutes Trinkgeld versprach. Bount zahlte den
ausgehandelten Fahrpreis und legte schweigend noch zehn Baht hinzu,
was den Mann völlig zufrieden stellte. Augenblicke später
schoss er wieder davon.



In rote
Phantasieuniformen gekleidete Hoteldiener eilten auf Bount zu und
verneigten sich vor ihm, bevor sie sein Gepäck ergriffen. Bevor
er irgendetwas sagen konnte, waren sie schon im Hoteleingang
verschwunden. Bount folgte ihnen und musste unwillkürlich Luft
holen, als er die Empfangshalle des Hotels betrat. Ein riesiger
künstlicher Wasserfall schoss über Kaskaden bis zum
Fußboden hinunter und sammelte sich dort in einem Becken, das
von einem Meer von Blumen umgeben war. Nicht weit davon befand sich
die große Rezeption, wo man auch seine Koffer abgestellt hatte.



Bount staunte über
die asiatische Farbenpracht. Selbst die Wände waren mit
erstaunlichen Fresken und Bildern verziert. Das hübsche Mädchen
hinter der Rezeption strahlte Bount an, als er seinen Namen nannte,
blätterte in einer Liste nach und bestätigte dann die
Buchung. Nachdem er sich eingetragen hatte, wurde ihm sein
Zimmerschlüssel ausgehändigt. Er folgte einem Pagen, der
sein Gepäck schleppte, hinüber zu einem der vier Lifts.



Das Zimmer, das Hugh
Willards Sekretärin für Bount gebucht hatte, stellte alles
in den Schatten, was Bount bisher gesehen hatte. Es war ein großes
Zimmer mit prachtvoller Einrichtung und einem großen Bett, das
Platz genug für drei bot. Video, TV sowie Telefon und Minibar
waren selbstverständlich. Vom Fenster aus hatte Bount einen
herrlichen Überblick über die Millionenstadt.



Nachdem der Page
sein Zimmer verlassen hatte, zog Bount seine schweißdurchtränkten
Klamotten aus und duschte sich erst einmal ab. Dann ließ er
sich in einem der beiden Sessel nieder und studierte die Unterlagen,
die er von seinem Auftraggeber erhalten hatte. Viel an Information
war es nicht, aber Bount musste es genügen.



Da war zunächst
das Foto von Carl Willard. Ein charmanter Bursche, Ende Dreißig,
lächelte Bount entgegen. Ungefähr einsachtzig groß
und dunkelblonde Haare. Ganz das Gegenteil zu seinem Bruder, fand
Bount.



Als nächstes
warf Bount einen Blick auf die Briefe Carls, die dieser an seinen
Bruder geschrieben hatte. Er schrieb von seinem Start hier in Bangkok
und dass es ihm gut gehe. Die neue Firma, die er eröffnet habe,
laufe gut und Hugh brauche sich keine Sorgen zu bereiten. In diesem
Stil waren die fünf Briefe gehalten – mehr waren es leider
nicht.



Was Bount
misstrauisch stimmte, war die Tatsache, dass der andere Beauftragte
Wendell Carter, ermordet worden war. Und jetzt wurde der Bruder
vermisst. Bount hatte ein ziemlich merkwürdiges Gefühl in
der Magengegend, als er den Umschlag beiseite legte. Es sollte sich
zeigen, dass seine Gefühle ihn auch diesmal nicht täuschten.
Bount Reiniger war auf dem besten Weg, die Hölle mit einem Eimer
Wasser anzugreifen – er wusste es nur noch nicht.
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Bount hatte den
Eindruck, dass die Hitze noch zunahm, je mehr er sich dem Zentrum von
Bangkok näherte. Da das Hyatt Central Plaza etwas außerhalb
in der Nähe des Flughafens lag, hatte er noch keine Gelegenheit
gehabt, sich die Stadt anzusehen. Aber das holte er jetzt sofort
nach. Nach einem ausgiebigen und guten Frühstück ließ
er ein Taxi rufen und fuhr auf dem direkten Weg in die Singapore
Road.



Der Taxifahrer
setzte ihn direkt im Zentrum der Hauptstraße ab, denn Bount
wollte nicht direkt vor dem Gebäude der Willard Freight Company
aussteigen. Seine Erfahrung hatte ihm bisher gezeigt, dass es besser
war, wenn man sich unauffällig näherte.



Bount schlenderte
gemütlich die Straße entlang und beobachtete das bunte
Treiben. Dutzende von kleinen Ständen waren aufgebaut, wo man
alles haben konnte, von der Ananas bis hin zum T-Shirt. Bount kaufte
sich zwei Ananasscheiben und verspeiste sie auf dem Weg zu Willards
Firma, während er Mühe hatte, die eindeutigen Angebote
einiger Taxifahrer abzulehnen, die Bount in den nächsten
Massagesalon fahren wollten. So waren nun einmal die Sitten in
Bangkok.



Die asiatische
Metropole war eine laute Stadt. Der Lärm Hunderter von Autos,
die sich durch die Straßen schoben, wurde Bount genauso bewusst
wie die Musik aus einem Laden, der Cassetten anbot. Und rings um ihn
herum eine Flut von Menschen, bisweilen einige Europäer an der
Seite hübscher Thai-Mädchen. Bount wollte mit dieser Sorte
Menschen nichts zu tun haben, die nach Thailand flogen und auf diese
Weise ein ganzes Volk demütigten.



Schließlich
hatte er sein Ziel erreicht. Aus seinen Unterlagen ging hervor, dass
sich Willards Firma in der Singapore Road Nr. 131 befand, und genau
vor diesem Gebäude stand er jetzt. Fast wäre er daran
vorbeigelaufen, weil es so unscheinbar wirkte, aber im letzten
Augenblick entdeckte er die Hausnummer.



Das Gebäude
wirkte alt und menschenleer, auch wenn sich zu beiden Seiten gut
gehende Geschäfte befanden. Bount öffnete die Tür und
ging hinein, unwillkürlich atmete er auf, als der Straßenlärm
wenigstens ein bisschen nachließ. Die Hitze aber blieb.



Bount befand sich in
einer Art Lagerhalle, an deren Ende ein abgeteilter Raum war, der
wohl vormals ein Büro dargestellt hatte. Es war leer, genauso
wie die Lagerhalle. Keine Waren weit und breit!



Merkwürdig,
dachte Bount. Bount Willard hatte doch mit dem Export von Reis zu
tun. Wo waren denn die Säcke, die sich in einer solchen Firma
normalerweise bis an die Decke hätten stapeln müssen?
Stattdessen herrschte in dieser Halle gähnende Leere.



Bount fuhr herum,
als er hinter sich Schritte vernahm. Er blickte in das grinsende
Gesicht eines weißbärtigen Thais, der ihn von Kopf bis Fuß
musterte und dann in einem leisen Singsang auf ihn einzureden begann.
Bount gab ihm mit einigen Gesten zu verstehen, dass er die
Landessprache nicht beherrsche und versuchte es dann auf Englisch.



„Ah,
Amerikaner“, sagte der alte Mann. „Sprechen ein bisschen
Englisch, aber nicht viel, verstehen?“



„Ich suche
den, dem dieses Geschäft hier gehört“, versuchte
Bount dem Thai zu erklären. Der alte Mann wartete geduldig ab,
bis Bount fertig war, dann zuckte er aber bedauernd mit den
Schultern.



„Firma gibt es
nicht mehr“, sagte er knapp. „Seit fünf Monaten
schon. Sind alle weggegangen. Weiß aber nicht wohin.“



Bount verzweifelte
fast. Konnte ihm denn keiner weiterhelfen?



„Kennst du
jemanden, der für den Boss dieser Firma gearbeitet hat?“,
versuchte er es nochmals. „Ich muss ihn unbedingt sprechen. Es
ist sehr wichtig.“ Um die Bedeutung seiner Worte zu untermalen,
zog er zwei Zehn-Baht-Scheine aus seiner Jackentasche und hielt sie
dem Mann hin. Sofort streckte der seine knochigen Finger nach dem
Geld aus.



„Arbeite
drüben im Restaurant“, sagte er. „Guter Freund von
mir hat hier gearbeitet. Heißt Som und wohnt in der Changmai
Street. Vielleicht weiß er weiter. Versuchen dort, okay?“



Bount bedankte sich
bei dem Alten für diese Information. Wenigstens eine Spur, die
er weiterverfolgen konnte. Bestimmt konnte ihm dieser Som
weiterhelfen. Willards Mitarbeiter mussten doch irgendwo stecken. Sie
konnten sich nicht alle in Luft aufgelöst haben.
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Die Augen des
Asiaten verfolgten jede Bewegung des Amerikaners. Er hatte ihn
beobachtet, seit er die Lagerhalle betreten hatte, und ließ ihn
auch nicht aus den Augen, als er das Gebäude wieder verließ.
Er sah zu, wie Bount in ein Taxi stieg und dann in nördlicher
Richtung davonfuhr.



Der Thai warf seinem
Kumpan einen eindeutigen Blick zu. Dieser nickte nur stumm, und dann
beeilten sich die beiden Männer, die Straße zu überqueren.
Bei dem Verkehr war das gar nicht so leicht.



Ihr Ziel war
ebenfalls die Lagerhalle, die Bount Minuten zuvor verlassen hatte.
Dort trafen sie auf den alten Mann, der gerade im Begriff war,
ebenfalls zu verschwinden. Erschrocken hielt er inne, als er die
beiden Männer in der Tür sah. Die kalten Augen, die ihn von
Kopf bis Fuß musterten, ließen ihn zusammenfahren.



Einer der beiden
Thais lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht.



„Der
Amerikaner, der eben die Lagerhalle verlassen hat“, sagte er zu
dem Alten, „was hat er hier gesucht?“



„Was für
ein Amerikaner?“, fragte der Weißbärtige zurück
und zuckte unwillkürlich zusammen. Das entging den beiden
anderen natürlich nicht.



„Ich glaube,
er versteht nicht, Suriya“, sagte der Thai zu seinem Kumpan.
„Hilf ihm ein wenig beim Nachdenken.“



Das ließ sich
Suriya nicht zweimal sagen. Seine Hand zuckte vor und packte den
alten Mann am Kragen seines schmutzigen Hemdes, während der
andere einen kurzen Blick auf die Straße warf. Er wollte
sichergehen, dass sie keinen ungebetenen Besuch erhielten.



„Wir sagen es
dir nicht noch mal, Alter!“, zischte Suriya, und seine Augen
blitzten wütend. „Soll ich dich erst durchklopfen, oder
redest du freiwillig?“



Der Mann in Suriyas
Klauen zitterte wie Espenlaub. Er war bleich vor Angst.



„Nicht
schlagen“, flüsterte er. „Ich rede ja schon. Ja, es
war ein Amerikaner hier. Er hat nach Bount Willard gefragt, dem
dieses Haus hier gehörte und ...“



„Was hast du
ihm gesagt, Alter?“, unterbrach ihn Suriya. „Sag alles,
was du weißt, und vergiss nichts. Sonst kannst du was erleben!“



„Ich weiß
doch gar nichts“, ächzte der Alte. „Willard ist
nicht mehr hier, und wo er steckt, das wissen die Götter. Ich
habe ihn zu Som geschickt. Der hat hier gearbeitet, bis die Firma
schloss. Soll er den doch fragen. Ich wusste nichts ...“



„Som“,
murmelte Suriya gedankenverloren und ließ den alten Mann los.
Dann versetzte er ihm einen Stoß, dass er zurücktaumelte
und zu Boden fiel. Ängstlich blieb er dort liegen und starrte
furchtsam zu den beiden Thais hoch. „Kennst du Som, Cheng?“



Der Kumpan nickte.
„Er hat zwei Jahre hier gearbeitet, bis zuletzt. Ich weiß
auch, wo er wohnt. Hat eine hübsche Schwester.“ Er
grinste.



„Da müssen
wir sofort hin, bevor der Amerikaner mit ihm sprechen kann“,
stieß Suriya erregt hervor. „Cheng, wir. ..“



„Wir reden
gleich darüber“, unterbrach ihn Cheng mit einem
Seitenblick auf den alten Mann, der immer noch am Boden kauerte und
abwartete. „Alter, du vergisst am besten, dass du uns gesehen
hast. Wir waren nicht hier, und wir haben auch nicht nach einem
Amerikaner gefragt. Du willst doch deine alten Tage noch in Ruhe
genießen, oder? Also schweige und bete zu den Göttern,
dass du es schaffst, den Mund zu halten. Sonst kommen wir wieder und
...“ Cheng vollführte mit der rechten Hand eine eindeutige
Geste, die auch der Alte sofort verstand. Betroffen ließ er den
Kopf sinken.



„Der
schweigt“, meinte Suriya. „Schau ihn dir doch an. Der
Alte stirbt ja fast vor Angst. Nein, der wird schon seinen Mund
halten.“



„Besser ist es
für ihn“, fügte der Kumpan hinzu und würdigte
den Alten keines Blickes mehr. „Los, fahren wir zu Som. Ich
kenne eine Abkürzung. Der Amerikaner wird einen Unfall haben
...“



Die beiden Thais
lachten, als sie die alte Lagerhalle verließen. Sie hatten
einen teuflischen Plan gefasst, von dem Bount Reiniger noch nichts
ahnte.
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Changmai, die Stadt
mit dem klangvollen Namen im Norden Thailands, hatte absolut nichts
gemein mit der Straße, außer eben dem Namen. Die Changmai
Street befand sich im Westen der Millionenstadt, in den
Außenbezirken, die normalerweise kein Europäer oder
Amerikaner aufsuchte. Auch hier herrschte um die Mittagszeit ein
ständiges Kommen und Gehen, und der Strom von Menschen riss
nicht ab.



Der Taxifahrer hatte
Bount am Anfang der Changmai Street abgesetzt und kopfschüttelnd
den Fahrpreis kassiert. Er konnte sich auch nicht erklären, was
der Amerikaner in diesem Viertel zu suchen hatte. Aber Bount lächelte
nur und verließ das Taxi.



Der Fahrer wunderte
sich über den Mann, der sämtliche Angebote von
Massagesalons zurückgewiesen hatte. Hatte der Amerikaner kein
Interesse daran? Nun gut, Kunden gab es ja genug, mit diesen Gedanken
wendete er seinen japanischen Flitzer und schob sich wieder ins
Verkehrsgewühl.



Bount ging die
Straße entlang. Er spürte die Blicke einiger Thais in
seinem Rücken, die ihn neugierig musterten. Ab und zu waren es
auch feindliche Blicke, und das war kein Wunder. Die Ausländer
und ihr Geld hatten Bangkok zur Stadt der Liebe und des Lasters
gestempelt, vergessen war die prachtvolle Kultur von einst. 




Es war zum
Verzweifeln. Bount spähte nach links und rechts, konnte aber
beim besten Willen keine Hausnummern entdecken. So blieb ihm nichts
anderes übrig, als zu fragen. Hoffentlich verstand hier jemand
überhaupt englisch, sonst konnte er gleich aufgeben.



Neben einer
Garküche, aus der die unterschiedlichsten Gerüche an Bounts
Nase drangen, befand sich ein Laden, der Musikkassetten verkaufte.
Billy Oceans „Loverboy“ erklang aus einem der
Lautsprecher, und das in einer Stärke, dass man es bestimmt zwei
Straßen weiter noch hören konnte. Aber kein Mensch
kümmerte sich darum. Lärm und Chaos schienen hier in
Bangkok an der Tagesordnung zu sein.



Der Verkäufer,
ein junger Bursche mit zerrissenem Hemd, stürzte sich sofort auf
Bount und fragte ihn nach seinen Wünschen. Bount gab ihm zu
verstehen, dass er kein Thai sprach. Zu seiner Erleichterung konnte
der Verkäufer ein wenig Englisch.



„Ich suche
einen Mann namens Som“, begann Bount. „Er soll hier in
der Changmai Street wohnen.“



Der Verkäufer
grübelte einen Moment, dann strahlte er übers ganze
Gesicht.



„Ich kenne
Som“, erwiderte er grinsend. „Wohnt draußen in den
Klongs, Sir.“ Er wies aus dem Fenster. „Sehen Sie den
kleinen Fluss dort, Sir? Das ist ein Klong. Dort mit Boot vielleicht
zehn Minuten. Fünfte Hütte auf der linken Seite. Seine
Schwester kauft Cassetten hier. Deswegen kenne ich ihn auch.“



„Wie komme ich
dahin?“, fragte Bount. „Das geht doch nur mit dem Boot,
oder?“



„Fragen Sie
dort drüben, Sir“, erklärte der Thai. „Jemand
wird Ihnen schon helfen.“



Bount bedankte sich
bei dem Mann und verließ den Laden. Seine Blicke richteten sich
auf die schmale Seitenstraße, von wo aus er den Klong schon
erkennen konnte. Es war ein schmutziger kleiner Fluss von erdbrauner
Farbe. Zu beiden Seiten standen kleine Hütten, wo auch Menschen
lebten.



Eine ganz andere
Welt war das, die nichts mit dem Großstadtleben zu tun hatte,
und doch befand sich beides in unmittelbarer Nachbarschaft. Bount
fühlte sich unwillkürlich Jahre in die Vergangenheit
zurückversetzt, je mehr er sich dem Klong näherte.



Der Thai neben dem
kleinen Boot war Ende Dreißig und trug ein buntbedrucktes Hemd.
Zu Bounts Überraschung sprach er ganz gut Englisch, und somit
war auch diese Hürde überwunden.



„Ich fahre Sie
hin, Sir!“, erbot sich der Thai, als ihm Bount zwanzig Baht in
die Hand drückte Das war ein halbes Vermögen für die
Menschen in den Außenbezirken. Er wies Bount an, sich im
vorderen Teil des Bootes niederzulassen und nahm dann selbst im Heck
Platz.



Wahrend der Thai
eine lange Stange nahm und so vom Ufer ablegte, schaute sich Bount
um. Das Wasser des Klongs war so schmutzigbraun, dass man den Grund
nicht sehen konnte. Bount hatte keine Ahnung, wie tief das Wasser
hier war. Vielleicht noch nicht einmal tief genug für das Boot.



Das Boot schwankte
ein wenig, glitt aber sonst ruhig auf den braunen Wellen dahin. Bount
warf einen kurzen Blick zurück. Nur wenige Yards hinter ihm
befand sich die breite Straße mit ihren Dutzenden von kleinen
Laden und Garküchen, und hier zu beiden Seiten des Klongs
wuchsen Baume und Busche bis dicht an das Wasser. Fast wie im
Dschungel, dachte Bount.



Um die Mittagszeit
war der Klong fast leer. Bount hatte von den bekannten schwimmenden
Märkten gehört, die in den Klongs abgehalten wurden, aber
hier herrschte Stille, die nur von dem Eintauchen der Stange
durchbrochen wurde. Die einzelnen Hütten standen weit
auseinander. Bount hatte mitgezahlt. Zwei Hütten auf der linken
Seite hatte das Boot schon passiert. Also noch drei weitere, bis sie
Soms Zuhause erreicht hatten.



Dann bog der Klong
ab. Der Thai hinter Bount meldete sich wieder zu Wort, nachdem er die
ganze Zeit geschwiegen hatte.



„Sehen Sie
nach rechts, Sir! Am Horizont erkennen Sie die goldenen Dächer
des Ming-Tempels.“ Bount wandte den Kopf und folgte dem
Fingerzeig des Mannes. Für einen winzigen Augenblick war er
gebannt von dem Anblick des prachtvollen Bauwerks. Die goldenen
geschwungenen Dächer zeichneten sich über den Bäumen
ab und strahlten im hellen Licht der Sonne. Von diesen Tempeln gab es
Hunderte in Bangkok, und jeder war anders.



Plötzlich hörte
Bount ein leises Zischen hinter sich, und der Instinkt in ihm
signalisierte Gefahr. Von einer bösen Ahnung getrieben riss
Bount den Kopf zur Seite.



Die Ruderstange
schoss haarscharf an seinem Schädel vorbei und knallte gegen die
Seitenwand des kleinen Bootes. Bount blickte in das wutverzerrte
Gesicht des Thais und konnte sich nicht erklären, was mit dem
Mann auf einmal los war Er kannte den Thai nicht und wusste auch
nicht, dass er irgendwelche ungeschriebenen Gesetze verletzt hatte.



Bount wollte sich
gerade ducken und nach achtern springen, als ihn die Ruderstange
traf. Der Stoß war hart und sehr schmerzhaft Bount taumelte
zurück und ruderte wild mit den Armen. Der Thai setzte sofort
nach und verpasste Bount einen kräftigen Schlag.



Bount stöhnte
und sah eine Menge bunter Sterne vor seinen Augen tanzen. Dann fühlte
er plötzlich wieder einen Stoß, und jetzt verlor er
endgültig das Gleichgewicht. Bount kippte über Bord und
klatschte in die erdbraunen Fluten des Klongs, dessen Wellen über
seinem Kopf zusammenschlugen.



Mitleidlos war der
Blick des Thais, als Bount unterging. Er hatte gut getroffen. Der
Amerikaner war bewusstlos und wurde zweifelsohne in den schmutzigen
Fluten ertrinken. Ob man ihn jemals fand, bezweifelte er. Der
Amerikaner wurde als vermisst gelten und wenn man ihn doch finden
sollte, dann nur als Wasserleiche.



Suriya lächelte
als er das Boot vorwärtslenkte. Der Killer hatte es geschafft,
diesen lästigen Schnüffler loszuwerden. Wie hatte der
Amerikaner auch ahnen können, dass eine Falle auf ihn wartete?
Bangkok hatte viele unterschiedliche Gesichter, die kein Europäer
oder Amerikaner auf Anhieb deuten konnte. Dieses hier hatte den Tod
gebracht.



Drüben am Ufer
erkannte Suriya seinen Kumpan Cheng, der ihm heftig zuwinkte. Der
Thai lenkte das Boot ans Ufer, und Cheng stieg wortlos ein. Der
Kumpan sagte zwar nichts aber Suriya wusste auch so, dass Cheng
seinen Teil plangemäß erledigt hatte, und so steuerte er
das Boot weiter den Klong entlang.
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Schmutz und Abfall
umgaben Bount von allen Seiten, als er in den Klong fiel.
Schmerzschleier tanzten vor seinen Augen und er war fast am Rande der
Bewusstlosigkeit. Die braune Brühe drang in seinen Mund, und er
konnte es nicht verhindern.



Bounts Lebensgeister
erwachten wieder, und zwar buchstäblich in letzter Sekunde. Er
ruderte mit den Armen wild um sich und versuchte verzweifelt, an die
Wasseroberfläche zu gelangen. Erst als die Lungen schon fast zu
bersten drohten, schaffte er es.



Er tauchte auf,
holte tief Luft, und schwamm dann unter Wasser weiter, in Richtung
auf das Ufer zu. Bount wusste nicht warum ihn der Thai hatte töten
wollen, aber er wusste, dass er jetzt nicht auftauchen durfte. Der
Killer sollte davon überzeugt sein, dass er es geschafft hatte,
ihn umzubringen.



Bount schwamm mit
zügigen Bewegungen unter Wasser auf das nahe liegende Ufer zu.
Je weiter er sich von dem Boot entfernte, umso sicherer war, dass der
Thai nicht bemerkte, dass Bount noch am Leben war.



Er tauchte japsend
auf und sog die frische Luft tief in seine Lungen. Auch wenn es hier
am Klong nach Abfall und Verwesung roch, erschien die Luft Bount
geradezu himmlisch. Er hatte eine Menge Wasser geschluckt, und wenn
er daran dachte, wie viele Bakterien in diesem verseuchten Loch sein
mochten dann drehte sich ihm der Magen um. Bount schob diese Gedanken
beiseite und dankte dem Himmel dass er es geschafft hatte, noch
einmal mit einem blauen Auge davonzukommen.



Im Schilf verborgen,
erkannte er das Boot und den Mann, der ihn hatte umbringen wollen.
Das Boot hielt auf eine Hütte zu wo ein zweiter Thai bereits auf
ihn wartete. Der schien offenbar wenig Zeit zu haben, denn er winkte
seinem Kumpan zu, sich zu beeilen. Dann stieg er zu dem anderen ins
Boot, und gemeinsam suchten die beiden das Weite.



Bount wartete ab,
bis das Boot hinter der nächsten Biegung verschwunden war, erst
dann begab er sich ans Ufer. Trotz der Hitze fror er, denn der Schock
über den unerwarteten Mordversuch saß ihm noch in den
Knochen. Das war der eindeutige Beweis dafür, dass mit Carl
Willard und seiner Firma irgendetwas nicht in Ordnung war.



Sollte Bount auch
aus dem Weg geräumt werden wie sein Vorgänger? Alles
Fragen, auf die er im Augenblick keine Antwort wusste, aber dieser
Sache wurde er nachgehen, das stand für ihn jetzt schon fest.



Bount bahnte sich
einen Weg durch das dichte Ufergestrüpp und stellte mit
Erstaunen fest, dass kein Bewohner der umliegenden Hütten diesen
Zwischenfall bemerkt zu haben schien. Die Hütten aus Lehm und
Stroh wirkten wie ausgestorben, kein Mensch zeigte sich.



Er war fest
entschlossen, Soms Hütte aufzusuchen. Es war die Behausung, vor
dessen Tür der zweite Thai aufgetaucht war. Bount hatte auf
einmal ein ungutes Gefühl.



Er blickte sich noch
einmal um, als er auf die abgelegene Hütte zuhielt, und duckte
sich kurz, als von drüben ein schmales Boot über den Klong
fuhr. Wäre es nur fünf Minuten früher erschienen,
hätte man vielleicht das Schlimmste verhindern können.



Die Tür zur
Hütte stand sperrangelweit offen. Bount schlich vorsichtig
näher, als er aus dem Inneren plötzlich ein leises Stöhnen
vernahm. Bounts Hand zuckte unwillkürlich zum Schulterhalfter,
aber seine Waffe konnte er vergessen. Die war durch das Wasser
unbrauchbar geworden und musste erst gereinigt werden.



Im Halbdunkel der
Hütte, die keine Fenster hatte, erkannte Bount eine schmächtige
Gestalt, die sich am Boden vor Schmerzen wand und leise stöhnte.
Bount eilte auf den Mann zu. Ein scharfgeschliffener Dolch hatte den
Unglücklichen mitten in die Brust getroffen. Bount brauchte kein
Arzt zu sein, um sagen zu können, dass der Mann nur noch wenige
Augenblicke zu leben hatte.



Der Thai schlug die
Augen auf und starrte Bount entsetzt an. Erst nach einer halben
Ewigkeit erkannte er, dass Bount nicht zu den Killern gehörte.



„Wer waren die
beiden Kerle?“, fragte ihn Bount und hoffte, dass der Thai ihn
auch verstand.



„Suriya und
Cheng“, flüsterte der Sterbende. „Sie arbeiten für
Carl Willard ...“ Er hustete und bäumte sich auf.



„Ich suche
Willard“, sagte Bount schnell. „Sein Bruder hat mich
beauftragt, ihn zu finden. Können Sie mir etwas sagen?“



Die Augen Soms
hatten einen wissenden Blick. Er nickte schwach. „Willard
tätigte zwielichtige Geschäfte – habe es zu spät
gemerkt und dann die Firma verlassen – und will damit nichts zu
tun haben. Jetzt haben mich die Killer doch noch gefunden ...“



„Wo steckt
Willard jetzt?“, fragte Bount weiter, denn er sah, dass der
Thai nur noch wenige Minuten hatte.



„Suriya sprach
von Phuket“, sagte Som mit immer leiserer Stimme. „Weiß
nicht, ob ich es richtig verstanden habe. Ja, Phuket, irgendwo dort
unten. Suchen Sie ihn da, Sir, und ...“ Er wollte noch mehr
sagen, aber eine plötzliche Schmerzwelle ließ ihn
verstummen. Som bäumte sich noch einmal auf und fiel dann
schlaff zurück. Leere Augen blickten an die Spinnweben an der
Decke.



Som war tot. Er
hatte nicht mehr viel sagen können. Die beiden Killer, von denen
Bount außer den Namen nur wusste, dass sie für Willard
arbeiteten, waren schneller gewesen. Trotzdem hatte Bount eine
winzige Spur gefunden, und das war immer noch besser als gar nichts.
Ein bitterer Geschmack brannte in seiner Kehle, als er auf den toten
Som hinunterblickte.



Im selben Augenblick
stieß jemand hinter ihm einen gellenden Schrei aus. Bount fuhr
herum. Ein Mädchen mit Mandelaugen und in einem grünen
Kleid stand im Türeingang und starrte aus schreckgeweiteten
Augen auf die Szene. Für sie musste es so aussehen, als war der
Mann von Bount umgebracht worden.



Bevor das Mädchen
davonlaufen konnte, war Bount aufgesprungen. Mit zwei Sätzen
holte er es ein und hielt es fest. Gleichzeitig presste er ihm eine
Hand auf den hübschen Mund, um es am Schreien zu hindern.



„Nicht
schreien“, flüsterte er ihr zu. „Ich will Ihnen
alles erklären. Versprechen Sie mir, ruhig zu bleiben. Ich heiße
Bount Reiniger und bin Privatdetektiv aus New York. Nicken Sie, wenn
Sie mich verstanden haben.“



Zu seiner
Erleichterung nickte die Thai, und Bount ließ sie los. Ihr
Gesicht war kreidebleich, als sie auf den Toten blickte, und Bount
ahnte, dass es die Schwester Soms sein musste, von der der Verkäufer
gesprochen hatte. Jetzt dachte sie natürlich, dass Bount der
Mörder war, und entsprechend ängstlich war sie auch.



„Wer sind Sie,
und warum haben Sie meinen Bruder umgebracht?“, stieß sie
hervor. „Wollen Sie mich auch töten?“



Bount winkte ab. Mit
wenigen Worten erzählte er ihr, warum er nach Bangkok gereist
war und wen er suchte. Das Mädchen hörte gespannt zu und
erwiderte gar nichts. Ihre Augen blitzten nur zornig auf, als Bount
Willards Firma erwähnte.



„Ich habe ihm
gleich gesagt, dass er von dort weggehen soll, aber er hörte
nicht auf mich!“, stieß sie hastig hervor, und ihr liefen
Tränen über die Wangen. „Es war ein Fehler, und nun
hat er dafür büßen müssen. Was soll ich nur tun?
Wir müssen die Polizei holen ...“



Bount nickte. Ihnen
blieb wohl nichts anderes übrig. Aber dann wurde ihm schnell
klar, dass er sich darum nicht mehr zu bemühen brauchte.
Irgendjemand, der in der benachbarten Hütte wohnte, hatte den
Angstschrei des Mädchens schon vernommen und kam herbeigeeilt.
In seiner rechten Hand schwang er ein furchterregendes Messer und
musterte Bount misstrauisch.



Das Mädchen
wandte sich um, als es den Thai näher kommen sah, und redete auf
ihn ein. Bount verstand von der Unterhaltung kein Wort, aber aufgrund
der vielen Gesten schloss er, dass Soms Tochter dem Nachbarn jetzt
von dem schrecklichen Mord erzählte und ihn bat, sofort die
Polizei zu holen. Der Mann machte große Augen und nickte
heftig.



Er drehte sich auf
der Stelle um und rannte wie von allen Teufeln gehetzt davon. Saya,
die Schwester Soms, wandte sich zu Bount um.



„Er wird die
Polizei verständigen. Sie wird gleich hier sein, Mister.“
Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Und jetzt lassen Sie
mich bitte für ein paar Minuten allein. Ich möchte meinem
Bruder die letzte Ehre erweisen ...“



Bount erwiderte
nichts dazu. Er konnte sich gut vorstellen, welche Gefühle in
dem Mädchen tobten. Letztendlich hatte sie es seiner
Hartnäckigkeit und seinem Auftauchen zu verdanken, dass ein
Unschuldiger hatte sterben müssen.



Der Detektiv vernahm
in der Hütte ein trockenes Schluchzen. Saya war allein mit ihrem
Schmerz. Bounts Blicke glitten über den schmutzigen Fluss, der
ihn fast umgebracht hätte. Auf dem anderen Ufer zeichneten sich
zwischen den dichten Bäumen die Umrisse des markanten Wat
Pan-Tempels ab. Ein Bauwerk, dessen Schönheit Bount
normalerweise sicherlich bewundert hätte. Aber im Augenblick
empfand er nur stille Wut!
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Bount wusste nicht,
wieviel Zeit vergangen war, als er zwischen den Sträuchern
Stimmen vernahm, die sich näherten. Im gleichen Moment tauchte
auch Saya wieder im Eingang der Hütte auf. Ihr Gesicht wirkte
gefasster. Sie hatte den ersten Schock überwunden.



Uniformierte
Gestalten kamen auf Bount zugeeilt, begleitet von dem Mann, der die
Polizei informiert hatte. Feindselige Blicke richteten sich auf den
Amerikaner. Es war klar, dass man ihn für den Mord
verantwortlich machte. Bount sah die Schlagstöcke der
Polizisten, an denen sich dunkle Flecken befanden. Ein deutliches
Zeichen dafür, dass sie auch zum Einsatz kamen.



Einer der Polizisten
redete hastig auf Bount ein. Es klang nach einem Befehl, aber Bount
zuckte nur bedauernd die Achseln. Saya kam ihm zu Hilfe und
übersetzte,



„Man wünscht,
dass Sie mit zum Hauptquartier kommen“, erklärte das
Mädchen Bount. „Es ist besser, wenn Sie gehorchen. Hier in
Bangkok hat man den Anweisungen der Polizei zu gehorchen. Ich soll
ebenfalls mitkommen. Sagen Sie nichts und tun Sie, was man von Ihnen
verlangt. Es ist besser so.“



Bount nickte. Der
Polizist, der auf ihn eingeredet hatte, ergriff ihn jetzt am rechten
Arm und zerrte ihn mit sich. Zwei seiner Kollegen eilten in die
Hütte, um Spuren sicherzustellen. Die restlichen Beamten nahmen
Saya in ihre Mitte.



Drüben bei der
Brücke hatten sie ihren Jeep abgestellt. Ohne große Worte
wurde Bount auf den Rücksitz gestoßen, und ein Polizist
mit grimmiger Miene nahm neben ihm Platz. Der Mann sah ganz so aus,
als dulde er nicht den geringsten Widerspruch. Saya musste vorne
Platz nehmen.



Als der Jeep sich
von dem Ort des schrecklichen Geschehens entfernte, erinnerte sich
Bount plötzlich an einen Zeitungsbericht über thailändische
Gefängnisse. Er berichtete von einem Touristen aus Atlanta, der
in Bangkok einen Verkehrsunfall gehabt hatte, bei dem eine junge Thai
schwerverletzt worden war. Die Polizei hatte den Unglücklichen
sofort verhaftet und ohne große Worte eingesperrt. Die
Gefängnisse waren nach Schilderungen des Touristen die reinste
Hölle. Dürftige Verpflegung und jeden Tag Schläge,
wenn man nicht die Wahrheit sagte. Ob jetzt das gleiche Schicksal auf
ihn wartete?



Die Polizisten
schwiegen während der Fahrt hartnäckig. Auch das Mädchen
sagte kein Wort. Bount hoffte im Stillen, dass Saya die thailändische
Polizei davon überzeugen konnte, dass er den Mord nicht begangen
hatte.



Eine halbe Stunde
war vergangen, als das Polizeifahrzeug in eine Seitenstraße
einbog, die nach ungefähr hundert Yards in einen großen
Platz mündete. Ein großes Gebäude bildete das
Wahrzeichen des Platzes. Weißgekalkt und mit vergitterten
Fenstern. Bount schloss daraus, dass es sich hier um das
Hauptquartier der Polizei handelte.



Seine Vermutungen
wurden bestätigt, als der Jeep abbremste und dann schließlich
zum Stehen kam. Unsanft wurde Bount aus dem Wagen gezerrt und auf den
Innenhof geführt. Das schmiedeeiserne Tor schloss sich hinter
ihm.



Die Polizisten
brachten Bount und Saya in das Gebäude. Bount musste zunächst
in einem kahlen Raum warten, während Saya zuerst vernommen
wurde. Ein kahlköpfiger Polizist leistete Bount während
dieser Zeit Gesellschaft. Der Bursche sah so aus, als wenn er am
liebsten unten im Keller Bount das Geständnis mit Gewalt
herausgelockt hätte.



Aber dann kam auch
er an die Reihe. Saya, die ihm unterwegs auf dem schmutzigen Flur
begegnete, nickte ihm nur kurz zu, dann war sie schon an ihm vorbei.
Recht unsanft wurde Bount in einen Raum gestoßen und blickte in
das lächelnde Gesicht eines Mannes Mitte Vierzig. Aufgrund
seiner dekorierten Uniform schloss Bount, dass dies der
Polizeipräfekt sein musste.



Zwei weitere
Polizisten befanden sich noch im Raum, und Bount konnte sich sehr gut
vorstellen, dass diese Männer ihn notfalls mit Gewalt zur
Aussage zwingen würden, wenn er nicht mitspielte.



„Sie sind
Amerikaner, Mr. Reiniger“, begann jetzt der Mann hinter dem
Schreibtisch und blätterte in dem Pass herum, den man Bount am
Anfang abgenommen hatte. „Erzählen Sie mir Ihre
Geschichte. Ich rate Ihnen, die Wahrheit zu sagen. Es ist besser für
Sie!“



Er machte einen
Moment Pause, dann fuhr er fort. „Was haben Sie hier in Bangkok
zu tun? Sind Sie ein Agent? Antworten Sie!“



Als Bount nur einen
winzigen Moment zögerte, trat einer der beiden schweigsamen
Polizisten blitzschnell von hinten an ihn heran und versetzte ihm
einen schmerzhaften Schlag in den Nacken.



„Das Mädchen
hat uns gesagt, dass Sie Som deswegen aufgesucht haben, weil Sie
näheres über die Firma erfahren wollten, in der der
Ermordete gearbeitet hat.“ Diesmal klang die Stimme des
Polizeipräfekten ein wenig lauter. „Mr. Reiniger, das ist
nun der zweite Mord innerhalb weniger Tage. Und jedesmal ging es um
die Willard Company. Sprechen Sie!“



 Jetzt hielt es
Bount für besser, den Uniformierten einzuweihen. Ausführlich
berichtete er dem immer noch lächelnden Mann hinter dem
Schreibtisch, weshalb er nach Bangkok gekommen war und wer ihn
beauftragt hatte. Der Thai hörte schweigend zu und beobachtete
Bount.



Schließlich
gab es eine lange Diskussion, bei der Bount versuchte, seinen
Standpunkt darzulegen. Erst als er den Polizeipräfekten
händeringend bat, ein Fax in die USA zu schicken und kurz darauf
die prompte Antwort kam, taute der Mann auf. Die misstrauischen
Beamten fingen an, ihm zu glauben. Trotzdem musste er noch einige
Fragen beantworten.



Fast vier Stunden
musste Bount im Zimmer ausharren, bis man seinen Worten endlich
Glauben schenkte. Allerdings machte man ihm zur Auflage, noch mal bei
Abreise ins Präsidium zu kommen, und die misstrauischen Beamten
ließen ihn nicht gehen, nicht ohne natürlich seine
Personalien aufzunehmen.



Saya versprach
Bount, alles Mögliche dafür zu tun, dass die Mörder
ihres Bruders gefasst wurden. Er wusste, dass jetzt eine schwierige
Aufgabe vor ihm lag, aber das verzweifelte Gesicht des Mädchens
spornte ihn umso mehr an. Zwei Menschen hatten bereits sterben
müssen, weil sie zuviel gewusst hatten. Es wurde höchste
Zeit, dass Bount den Burschen auf die Schliche kam und ihnen das
Handwerk legte.



Nachdem er ins Hyatt
Central Plaza zurückgekehrt war, telefonierte er mit dem Airport
und ließ sich einen Platz für die nächste Maschine
nach Phuket reservieren. Die Maschine sollte am nächsten Morgen
gegen zehn Uhr starten. Bis dahin hatte er noch Zeit, um ein wenig
neue Kräfte zu sammeln. Dann startete die Reise, von der Bount
noch nicht wusste, ob es überhaupt eine Rückkehr gab.



Bount telefonierte
noch einmal kurz auf Willards Kosten mit New York und unterrichtete
June in Stichworten über die laufenden Ereignisse. Er versprach
seiner Sekretärin, sich schnellstens wieder zu melden, sobald er
weitere Informationen gesammelt hatte. Dann legte er auf, ohne Junes
Proteste abzuwarten. Das Mädchen sorgte sich um ihn – und
Toby Rogers sicherlich auch, wenn er davon erfuhr, in welches
Wespennest er geraten war.



Bount nahm eine
kalte Dusche und legte sich dann schlafen. Die Anstrengungen des
ersten Tages forderten ihren Tribut. Es dauerte nur wenige Minuten,
bis er eingeschlafen war.
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Es war noch früh
am Morgen, als Bount Reiniger den Airport von Bangkok erreichte.
Trotzdem standen ihm schon Schweißperlen auf der Stirn, denn
die Schwüle war erdrückend für den, der sie nicht
gewohnt war.



Auch zu dieser
Stunde herrschte am Flughafen bereits ein ziemliches Gedränge.
Menschen kamen und gingen, schwer beladen mit ihren Gepäckstücken,
um entweder das nächste Hotel aufzusuchen oder einen
Anschlussflug zu erwischen. Zum Glück hatte Bount diese Probleme
nicht mehr.



Er konnte sich Zeit
lassen, denn man hatte ihm im Hotel gesagt, dass Flugtickets von Thai
Airways nur im hiesigen Stadtbüro erhältlich wären.
Somit war das der erste Flughafen, den Bount kannte, wo man keine
Tickets direkt kaufen konnte. Die Hotelleitung hatte aber alles gut
organisiert, als Bount an diesem Morgen pünktlich am Airport
eintraf.



Während er sich
in der Abflughalle bemühte, den herbeiströmenden Fluggästen
auszuweichen, warf er einen Blick auf die Anzeigetafeln hoch über
ihm. Die Maschine sollte planmäßig um 9.20 Uhr starten –
also hatte Bount noch eine gute halbe Stunde Zeit.



Seinen Koffer hatte
er längst abgegeben und wartete nun darauf, dass der Flug
aufgerufen wurde. Der Raum, in dem sich Bount bis zum Abflug
aufzuhalten hatte, war voll klimatisiert, schon fast zu kühl.
Wer hier nicht aufpasste, der konnte sich leicht eine
Lungenentzündung holen.



Bount musterte die
Fluggäste, die auf den Sitzen neben ihm saßen. Die meisten
waren Asiaten. Nur wenige Europäer flogen weiter nach Süden,
wenn sie nach Thailand reisten. Die meisten blieben in Bangkok oder
Pattaya, wo sich die größten Touristenzentren befanden und
sie für ihr Geld alles erhalten konnten, was sie sich wünschten.
Bount hatte keine Zeit, sich zu vergnügen. Er hatte einen
Auftrag zu erledigen, der ganz gewiss nicht leicht war.



Plötzlich fiel
sein Blick auf ein blondes Mädchen, das die Zollkontrolle
passierte und sich in der Abflughalle suchend umschaute. Sie trug
eine schwarze Pluderhose und ein weißes T-Shirt.



„Das gibt’s
doch nicht“, sagte Bount mehr zu sich selbst und sprang sofort
aus seinem Sessel hoch. Er eilte auf das Mädchen mit der wilden
blonden Mähne zu. Das Mädchen hatte Bount mittlerweile
ebenfalls entdeckt, und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. 




„Bount
Reiniger!“, rief sie erfreut aus. „Mein Gott, wie klein
die Welt doch ist! Was um Himmels willen hast du in Thailand
verloren?“



Bount nahm das
Mädchen in die Arme und drückte ihm einen Kuss auf die
Wange.



„Ich habe
dienstlich hier zu tun, Ines. Und was führt dich nach Bangkok?
Suchst du hier etwa den Mann deiner Träume?“



Das Mädchen
lächelte und winkte ab.



„Ach was“,
erwiderte es. „Ab und zu muss der Mensch doch mal Urlaub
machen, und genau das habe ich vor. Zwei Wochen Thailand, und für
eine Woche fliege ich eben nach Phuket.“ 




„Was für
ein Zufall“, entgegnete Bount. „Genau da will ich auch
hin. Nur mit Urlaub wird’s nicht viel werden. Kannst du es
überhaupt zwei Wochen ohne Lufthansa aushalten?“



„Oh, ich denke
schon“, erwiderte die blonde Stewardess, die Bount bei einem
seiner Fälle kennengelernt hatte. „Um so mehr macht der
Job wieder Spaß, wenn ich zurück bin.“



Bount wollte gerade
dazu etwas sagen, als sich eine Stimme über Lautsprecher meldete
und den Flug nach Phuket aufrief. Die Fluggäste drängelten
sich am Ausgang. Bount und Ines folgten ihnen. Ein Bus wartete auf
sie, der sie direkt zum Flugzeug brachte – eine alte Boeing
737, die schon bessere Tage erlebt hatte.



Ines warf einen
misstrauischen Blick auf die Triebwerke, bevor sie die Gangway
hinaufstieg. Bount musste darüber insgeheim schmunzeln, denn
Sicherheit ging dem Mädchen über alles.



Der Zufall wollte
es, dass sie sogar die Plätze nebeneinander hatten. Der Detektiv
und die Stewardess hatten sich lange nicht mehr gesehen, und jetzt
trafen sie sich am anderen Ende der Welt wieder.



Ines verfolgte mit
wachsamen Augen den Start und anschließenden Take-Off. Die
Maschine wackelte ein wenig, als sie in den stahlblauen Himmel stieg,
beruhigte sich aber dann wieder.



Der Kapitän
machte in Thai und in englischer Sprache eine Durchsage. Daraus war
zu schließen, dass der Flug etwa zweieinhalb Stunden dauerte.
Zeit genug, um sich ein wenig von der Aufregung des letzten Tages zu
erholen. Bount beschloss, Ines nichts davon zu erzählen, was ihn
hierher geführt hatte. Je weniger davon wussten, umso besser war
es.
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„Bount, schau
aus dem Fenster! So was siehst du kein zweites Mal!“



Reiniger öffnete
die Augen. Während der letzten halben Stunde hatte er versucht,
ein wenig zu schlafen, während Ines die Batterien ihres Walkman
strapazierte und heiße Rhythmen anhörte. Bount folgte dem
Fingerzeig des Mädchens, dem er den Fensterplatz überlassen
hatte, und sah tief unter sich einen paradiesischen Ozean, aus dem
mehrere bizarre Felsen hervorragten.



„Das ist die
Felsenwelt von Phang’nha“, erklärte ihm Ines und
blätterte in ihrem Prospekt. „Irgendwo da unten befindet
sich auch die legendäre James-Bond-Insel, wo damals der Film Der
Mann mit dem goldenen Colt gedreht worden ist. Erinnerst du dich?“



„Spionagefilme
und Hintertreppenkrimis sind nicht ganz meine Kragenweite“,
erwiderte Bount lächelnd, konnte aber trotzdem nicht umhin,
diesen einmaligen Anblick zu bewundern, während die Boeing 737
zur Landung ansetzte.



Der Ozean blieb
hinter ihnen zurück, und Bount sah die tropischen Regenwälder.
Die Farbe des Wassers war von einem so intensiven Blau, dass es wie
im Märchenland aussah. Fast zu schön, um wahr zu sein, wenn
man es nicht mit eigenen Augen erblickte.



Minuten später
setzte die Maschine auf der Landebahn auf und rollte aus. Als Bount
und Ines das Flugzeug verließen, schlug ihnen die feuchte Hitze
wie aus einem Backofen entgegen. Im Vergleich zu Bangkok, das tausend
Meilen weiter nördlich lag, waren Hitze und Feuchtigkeit viel
intensiver, und das setzte jedem zu, der es nicht gewohnt war.



„Und was
nun?“, fragte Ines, die genau wie Bount das Flughafengebäude
musterte, das mitten im Dschungel stand. Weit und breit war keine
menschliche Ansiedlung in Sicht. „Was hast du jetzt vor?“



„Ich wollte
nach Phuket und dort einiges erledigen“, erwiderte Bount. „Aber
wie gelangen wir dahin? Einen Bus kann ich nirgendwo entdecken.“



„Dann nehmen
wir doch am besten ein Taxi“, schlug Ines vor und griff nach
ihrem Koffer. „Bount, sei kein Frosch. Wir haben uns schon fast
vier Monate lang nicht mehr gesehen. Da kannst du ruhig mal ein oder
zwei Tage Urlaub dranhängen. Oder ist dein Job so wichtig, dass
du für eine alte Freundin keine Zeit mehr hast?“



Ihr Augenaufschlag
war es, der Bount erweichte. Ines konnte er einfach keinen Wunsch
abschlagen. Vielleicht hatte es sogar Vorteile, wenn er sich ihr ein
oder zwei Tage anschloss. So fiel er wenigstens nicht auf, wenn er in
Begleitung war, und konnte somit seinen Nachforschungen ungestört
nachgehen.



„Du hast mich
überredet“, sagte er. „Gehen wir.“



Sie näherten
sich dem Taxistand, wo ihnen ein untersetzter Thai mit einem schmalen
Oberlippenbart entgegeneilte und ihnen das Gepäck abnahm. Bount
teilte ihm mit, dass Ines und er nach Phuket Town wollten, und der
Fahrer freute sich.



 „Dreihundertfünfzig
Baht“, sagte er. „Guter Preis für fünfzig
Kilometer Fahrtstrecke.“



Bount nickte und
stöhnte innerlich auf. Die Stadt und der Strand lagen meilenweit
vom Airport entfernt. Wie in aller Welt sollte er hier Carl Willard
finden? War die Spur vielleicht zu Ende, noch bevor sie richtig
begonnen hatte? Ines sah ihm an, dass ihn irgendetwas zu belasten
schien, doch sie sagte nichts und stieg ins Taxi.
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Der Weg führte
direkt ins Paradies. Zu beiden Seiten der gut ausgebauten Straße
wucherten grüne Palmenhaine in den Himmel. Vereinzelte
Bambushütten standen verstreut am Rand der Straße.
Bisweilen musste der Taxifahrer ausweichen, wenn von einer
Seitenstraße her ein anderer Wagen einbog, ohne sich um die
Vorfahrt zu kümmern.



Zum Glück
funktionierte die Klimaanlage. Hier im Taxi war es erträglich,
doch die Gluthitze draußen, das war eine andere Sache. Bount
fühlte die Augen des Taxifahrers im Rückspiegel auf sich
gerichtet. 




„Wollen Sie
direkt nach Phuket Town oder raus an die Strände, Sir?“,
fragte er in gutem Englisch. „Ist draußen am Strand viel
schöner. Gute Bungalows und sehr billig. Yong weiß sehr
gut Bescheid.“



Kein Zweifel, der
Taxifahrer wollte ihnen etwas empfehlen, und deshalb fragte ihn
Bount, wo man in der Stadt denn am besten unterkommen könne.



„Am Strand
besser“, erwiderte Yong. „Bungalows sind viel billiger,
und die Busverbindung ist auch gut. Sie können ein Auto mieten,
wenn Sie wollen, Sir. Kostet nicht viel, nur hundert Baht am Tag.“



„Bount, du
wirst doch wohl nicht in der Stadt bleiben wollen, wenn’s
draußen am Strand wirklich so schön ist“, sagte
jetzt Ines. „Schau dir mal den Prospekt an. Hier gibt es doch
himmlische Strände. Nun sag’ bloß nicht nein. Wenn
du wirklich etwas Wichtiges in Phuket Town zu erledigen hast, dann
kannst du dir doch einen Wagen mieten, oder?“ 




Bount überlegte
einen Augenblick. Wieder sprach die Tatsache für sich, dass er
draußen am Strand als harmloser Tourist galt. .Da er Phuket
Town nicht kannte, war es wohl doch besser, wenn er sich außerhalb
einquartierte und von dort aus mit seinen Nachforschungen begann. Das
war bestimmt einfacher und unauffälliger.



„Wohnen viele
Amerikaner in Phuket, Yong?“, fragte er den Taxifahrer.
Vielleicht kannte sich Yong aus und konnte ihm schon einen kleinen
Fingerzeig geben. In New York waren Taxifahrer gute
Informationsquellen. Warum sollte es in anderen Ländern nicht
genauso sein?



„Nur eine
Handvoll, Sir“, erwiderte der breitgesichtige Yong. „Ein
paar Geschäftsleute und einige Touristen. Gibt nicht viele große
Geschäfte dort.“



Bount nickte und
warf einen Blick aus dem Fenster, denn soeben hatten sie die
Stadtgrenze von Phuket erreicht. Es war eine Kleinstadt mit wenigen
Straßen und einigen modernen Gebäuden wie Banken oder
Geschäftshäusern. Die übrigen Häuser waren klein
und unscheinbar. Laden reihte sich an Laden, genau wie in Bangkok,
nur war eben alles viel, viel kleiner und übersichtlicher.



Bount entdeckte ein
Gebäude mit der Aufschrift „Town Hotel“, das recht
modern aussah. Dort würde er sobald als möglich
vorbeischauen. Yongs Taxi ließ Phuket hinter sich und steuerte
wieder in den Regenwald.



„Strand ist
nicht mehr weit, Sir“, sagte er zu Bount. „Ich fahre zum
Marina Cottage. Sind die besten Bungalows am ganzen Strand. Somchai,
der Besitzer, ist ein guter Freund von mir. Macht Sonderpreise für
Sir und Lady, okay?“



Bount erwiderte
nichts, sondern wartete ab. Der Taxifahrer verließ die
Hauptstraße und bog in einen kleinen Seitenweg ein. Auf einem
Hügel, unter malerischen Palmen, standen fünf Bungalows
ganz aus Holz gebaut. Am Fuße des Hügels schloss sich ein
Seafood-Restaurant an, das den Namen der Bungalows trug –
Marina Cottage.



Yong stoppte sein
Taxi direkt davor, und Bount und Ines stiegen aus. Zwischen den
Palmen hörten sie das Donnern der Wellen, die an den Strand
schlugen. Der Ozean war von einer intensiven Farbe und
unvergleichlichen Schönheit. Am schneeweißen Strand
hielten sich nur wenige Menschen auf.



„Das ist ein
Traum, Bount!“, rief Ines erfreut aus. „Ich muss einfach
hierbleiben. Du doch auch, oder?“



Bount stimmte zu und
folgte Ines zum Restaurant. Der Taxifahrer hatte zwischenzeitlich
einen anderen Thai begrüßt und deutete mit weit
ausholenden Gesten auf Bount und das Mädchen. Der Besitzer des
Restaurants nickte und lächelte Bount zu.



„Willkommen in
Marina Cottage“, sagte er – in sehr gutem Englisch. „Mein
Name ist Somchai Sillaponant, mir gehört dieses Paradies. Ich
freue mich, dass Sie unsere Gäste sein wollen. Sie haben Glück.
Ein Bungalow ist noch frei. Hier oben der erste, Nummer 10l.“



Eigentlich war Bount
nicht darauf gefasst, sich mit Ines zusammen einzuquartieren, aber es
sah ganz so aus, als gebe es keine andere Möglichkeit. Das
blonde Mädchen sagte überhaupt nichts dazu. Sie hätte
den Strand und die Bungalows sofort in ihr Herz geschlossen. Sie
hatte ihr Paradies gefunden!



Bount folgte Ines in
den Bungalow und stellte fest, dass er überraschend gut
eingerichtet war. Fast europäisch zu nennen. Die sanitären
Anlagen waren sauber und funktionierten auch, wovon sich Bount sofort
überzeugte. Moskitonetze hingen vor den Fenstern, also sprach
nichts dagegen, es sich hier gemütlich zu machen.



„Ich gehe
sofort an den Strand“, erklärte Ines „Gehst du mit,
Bount?“



Dieser schüttelte
den Kopf. „Ich muss noch ein bisschen was organisieren. Ich
brauche einen Wagen, verstehst du? Du weißt doch, dass ich
nicht zum Urlaub hier bin. Aber sobald das erledigt ist, habe ich
eine Stunde Zeit, ist das ein Angebot?“



„Ist es“,
erwiderte das blonde Mädchen und eilte ins Bad.



Augenblicke später
erschien sie wieder, und diesmal trug sie einen winzigen Bikini, der
Bounts Puls ziemlich aus dem Gleichgewicht brachte. Lächelnd
ging sie an Bount vorbei und verließ den Bungalow. Nach diesem
anstrengenden Flug wollte sie sich sofort in die kühlen Fluten
stürzen. Natürlich wäre ihr Bount gern sofort gefolgt,
aber Hugh Willard bezahlte ihn nicht dafür, sich am Strand zu
vergnügen. 




Seufzend verließ
Bount ebenfalls den Bungalow. Ines hatte ihm den Schlüssel
gegeben, denn er würde sicherlich früher im Bungalow sein
als sie. So wie Bount Ines kannte, dauerte es bestimmt einige
Stunden, bis sie den Strand verließ. Also hatte er Zeit genug,
sich in aller Ruhe umzusehen.
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„Selbstverständlich
können Sie ein Auto bei mir mieten, Sir“, begann der
hagere Somchai und sah ihn über den Rand seiner dicken
Hornbrille an. „Ich lasse es Ihnen für achtzig Baht am
Tag. Ist das ein guter Preis?“



Bount nickte. Soviel
Entgegenkommen hatte er nicht erwartet, aber Ines hatte ihm auf dem
Weg hinauf zum Bungalow gesagt, dass sie Rabatt bekäme, weil sie
Mitglied einer Fluglinie sei. Offensichtlich wirkte sich der Rabatt
nun auch günstig für Bount aus.



„Ich brauche
den Wagen ab übermorgen, vielleicht auch schon morgen. Ich weiß
es noch nicht genau“, sagte Bount.



„Kein Problem,
Mister Reiniger. Er steht für Sie bereit, wenn Sie ihn brauchen.
Einen schönen Aufenthalt wünsche ich Ihnen noch, Sir.“



Bount bedankte sich
und verließ die Terrasse des Restaurants, von der man einen
guten Überblick über den gesamten Strand hatte. Bount
strengte seine Augen an und erkannte Ines in ihrem knappen Bikini,
die sich gerade in einem Hechtsprung in die Wellen stürzte.
Bount seufzte. Manchmal beneidete er das blonde Mädchen, dass es
unbeschwert den Urlaub genießen konnte.



Langsam schlenderte
er den schmalen Pfad entlang, der wenige Yards am Strand
vorbeiführte. Zahlreiche kleine Shops befanden sich hier, wo man
Kleinigkeiten kaufen konnte. Auch dieses abgelegene Paradies zeigte
leider schon die ersten Anzeichen des Tourismus. In wenigen Jahren
würden auch hier die Betonbunker stehen und die Landschaft
zerstören.



Bount kaufte sich in
einem Shop eine Papaya und genoss jeden Bissen dieser köstlichen
Frucht, während er weiterging. Der Strand war etwa drei Meilen
lang, trotzdem gab es nur wenige Gäste hier. Einige Einheimische
lächelten Bount freundlich zu und winkten ihm, besonders ein
mandeläugiges Mädchen. Bount lächelte zurück und
ging hastig weiter.



Der Weg zog sich um
eine kleine Biegung, und kurz vor dem Strand zeichneten sich durch
die Büsche die Umrisse einer Hütte ab, wo zu beiden Seiten
des Eingangs große farbige Plakate darauf hinwiesen, dass man
hier Tagestouren zu günstigen Preisen buchen konnte.



Bount konnte sich
ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. Ein Reisebüro in
einer Bambushütte unter Palmen! Wenn er das jemals June erzählen
sollte, dann würde ihn seine Sekretärin für
übergeschnappt halten.



Er wollte gerade auf
die Hütte zuhalten, als plötzlich ein Mann im Eingang
stand, der Bount nur zu bekannt war. Das war doch der Bursche, der
ihn im Klong von Bangkok hatte ersäufen wollen! Von einer
Sekunde zur anderen war die farbenfrohe Pracht des Paradieses rings
um Bount wie weggewischt, und die grausame Wirklichkeit hatte ihn
wieder eingeholt.



Nie im Leben hätte
er gedacht, dass er den Killer hier an diesem Ort treffen würde.
Im Stillen dankte er Ines dafür, dass sie ihn dazu ermuntert
hatte, mit hier hinauszufahren. In Phuket Town hätte er lange
suchen können, so war alles viel einfacher.



Der Thai hatte einen
Prospekt unter dem Arm und begab sich wieder auf den Weg zur
befestigten Straße. Bount, der sich im Gebüsch sofort
geduckt hatte, wurde von dem Killer nicht bemerkt. Mit schnellen
Schritten näherte er sich seinem Wagen, einem rostigen Datsun
Bluebird, und stieg ein.



Bount spähte
zwischen den Zweigen hindurch und bemühte sich, die
Zulassungsnummer zu erkennen. Er schaffte es gerade noch, bevor der
Wagen mit quietschenden Reifen davonbrauste.



Bount erhob sich aus
seiner Deckung und ging auf den Eingang des „Reisebüros“
zu. Als er in der Tür stand, entdeckte er die schwitzende
Gestalt eines geradezu unglaublich fetten Asiaten, der im
verwaschenen Unterhemd hinter einem Bretterstapel saß und sich
den Ventilator genau ins Gesicht hielt. Als er seinen neuen Kunden
entdeckte, stellte er den Ventilator beiseite und lächelte Bount
zu. „Willkommen bei Seagull Tours“, begrüßte
er den Amerikaner mit einem schnellen Wortschwall. „Sie wollen
eine Tagestour buchen, Sir?“



Bount zögerte
für einen winzigen Moment, während ihm tausend Dinge durch
den Kopf gingen. Dann nickte er. „Ich möchte dieselbe Tour
haben wie der Mann, der eben das Büro verlassen hat. Bin ihm
oben an der Straße begegnet, und er zeigte mir einen Prospekt
...“



„Tour nach
Phang’nha“, unterbrach ihn der dicke Thai. „Gut für
Sie, Sir. Ist ein Trip zur James-Bond-Insel. Viele Touristen wollen
die sehen. Wie viele Personen?“



Bount fand, dass es
keine schlechte Idee war, wenn er Ines mitnahm, denn ein Paar fiel
nicht so sehr auf wie ein einzelner Mann. Er bat den dicken Thai, ob
es möglich sei, noch morgen zu starten, denn draußen hatte
er auf dem Plakat gelesen, dass jeden Tag Fahrten zur Felsenwildnis
von Phang’nha unternommen wurden.



Der Thai blätterte
in seinen schmierigen Unterlagen. Dann grinste er wieder.



„Viel Glück,
Sir“, radebrechte er. „Gerade noch zwei Plätze frei.
Ist großer Andrang im Moment. Deswegen sind morgen zwei Touren
gleichzeitig. Der Mann vor Ihnen hat den letzten Platz in der ersten
Gruppe, Sie fahren mit der nächsten. Abfahrt morgen früh um
acht. Vierhundert Baht für jeden, Sir.“



Das war ein
angemessener Preis für die Sehenswürdigkeiten, die auf dem
Plakat angekündigt wurden. Bount willigte ein und bezahlte den
Preis für sich und Ines im Voraus. Der Thai händigte ihm
eine Quittung aus und versprach nochmals, dass Bount seine Wahl ganz
gewiss nicht bereuen würde.



Bount atmete auf,
als er die Hütte wieder verließ. Der Schweißgeruch
war so penetrant, dass es einem den Magen umstülpte. Die heiße
Luft hier draußen erschien ihm wie eine Wohltat.



Während er
hastig hinauf zum Hügel zum Bungalow Nr. 101 eilte, dachte er
noch einmal über sein weiteres Vorhaben nach. Der Killer, dessen
Name Suriya war, wie er sich erinnerte, hatte eine Tour nach
Phang’nha gebucht. Was wollte er dort? War das vielleicht eine
Möglichkeit, auf den verschwundenen Carl Willard zu stoßen?



Der sterbende Som
hatte Bount gesagt, Willard hätte seine Finger in zwielichtigen
Geschäften gehabt – also musste er sich auf die Fährte
des Mannes setzen, den er vor wenigen Minuten gesehen hatte.



Im Bungalow zog er
sich um und ging dann wieder hinunter zum Strand, wo Ines schon auf
ihn gewartet hatte.
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Der Bus sah so aus,
als hätte er schon einige Jahre auf dem Buckel, und Bount
blickte zunächst ziemlich skeptisch drein, als er feststellte,
dass dieser Bus zu den Seagull Tours gehörte. Trotzdem musste er
an dieser Tour teilnehmen, wenn er mehr über den Thai
herausfinden wollte, der ihm gestern über den Weg gelaufen war.



Ines, die ebenfalls
einstieg, freute sich auf diesen Ausflug. Sie hatte ihren Fotoapparat
mitgenommen und war schon ganz wild darauf, möglichst viele
Schnappschüsse zu machen.



Während der
Motor des Busses mit einem krachenden Geräusch ansprang und eine
verdächtige, schwarze Dunstwolke aus dem Auspuff qualmte,
überlegte Bount, wie er weiter vorgehen sollte. Dadurch, dass er
mit Ines für zwei, drei Tage zusammen war, hatte sich eine
gewisse Vertrautheit zwischen den beiden entwickelt, und Bount hatte
es für seine Pflicht gehalten, Ines aufzuklären. Gegen
Abend hatten sie unten im Seafood-Restaurant gesessen, und Bount
deckte seine Karten auf. Zuerst war Ines ziemlich sprachlos gewesen,
als sie die haarsträubende Geschichte vernommen hatte, aber dann
hatte sie doch eingesehen, dass dies ein sehr wichtiger Auftrag für
Bount war, bei dem sie ihm nicht im Wege sein durfte.



Spontan bot sie ihm
an, zu helfen, falls dies nötig sein sollte. Bount wusste zwar
nicht recht, ob sie ihm eine große Hilfe sein konnte, aber es
war sicherlich von Vorteil, dass die beiden Killer nichts von Ines
wussten. Umso unauffälliger konnten sie sich vielleicht umsehen.



Er brach seine
Gedanken ab, als er plötzlich im Sitz nach vorn geschleudert
wurde. Der Busfahrer war abrupt auf die Bremse gestiegen, weil vor
ihm ein Radfahrer aus einem Seitenweg herausgeschossen war und nicht
auf den Bus geachtet hatte. Einige der übrigen Touristen,
darunter auch zwei Italiener und ein Schwede, verzogen unglücklich
die Gesichter über das Fahrvermögen des Thais.
Offensichtlich hatte ihnen der plötzliche Halt eine
Magenverstimmung bereitet.



Weiter ging es die
schmale Straße entlang, die sich in zahlreichen Windungen durch
die dichten Regenwälder schlängelte. Hier waren sie
wirklich in der Wildnis. Keine menschliche Ansiedlung weit und breit,
die Straße war das einzige Zeichen der Zivilisation.



Eine halbe Stunde
später erreichte der Bus Phuket Town, und nach einer weiteren
halben Ewigkeit zeichnete sich am fernen Horizont die Küstenregion
ab. Schon von weitem erkannte Bount die bizarre Felsenwelt, die das
Ausflugsziel war.



Am Rande einer
kleinen Ansiedlung hielt der Bus an und ließ die Touristen
aussteigen. Der weitere Weg würde zu Wasser zurückgelegt
werden, und zwar in kleinen Booten. Diese befanden sich an einem
Anlegesteg, nicht weit weg von der Haltestelle, wo der Bus gestoppt
hatte.



„Wenn ich dir
empfehle, mal kurz ein Foto zu schießen, dann tu es, Ines“,
sagte Bount zu dem blonden Mädchen. „Es könnte
wichtig sein, verstehst du?“



Ines nickte. „Bount
Reiniger, du hast dich auf ganz schön gefährliche Dinge
eingelassen. Hoffentlich kostet dich das nicht Kopf und Kragen.“



„Unkraut
vergeht nicht“, sagte Bount lächelnd und zeigte nach vorn
zu den Booten, wo sich etliche der Fahrgäste bereits versammelt
hatten. Insgesamt hatte das Reiseunternehmen drei Busse eingesetzt,
die die verschiedenen Strande abgefahren und dort Touristen
eingesammelt hatten.



Bount brauchte nicht
lange, um den Thai aus Bangkok wiederzuerkennen. Er verließ
gerade den Anlegesteg, um in einem der Boote Platz zu nehmen.



„Das ist der
Bursche“, flüsterte Bount Ines zu. „Versuche, zu ihm
ins Boot zu steigen. Wir treffen uns nachher auf der James-Bond-Insel
wieder, okay?“



Ohne weitere Worte
zu verlieren, schob er das Mädchen zu den Booten. Er hoffte,
dass ihn der Killer nicht erkannte. Zur Sicherheit hatte Bount eine
dunkle Sonnenbrille mit großen Gläsern aufgesetzt, und der
breitkrempige Hut hielt sein Gesicht weitgehend im Schatten.



Ines schaffte es
noch im letzten Augenblick, einen Platz in dem Boot zu erhalten. Sie
wollte Bount noch einmal zuwinken, bevor das Boot ablegte, ließ
es dann aber, um so unauffällig wie möglich zu wirken.
Bount sah noch, dass sie der Killer kurz von Kopf bis Fuß
musterte, dann aber das Interesse an ihr verlor.



Der Steuermann warf
den Außenbordmotor an, und das Boot setzte sich in Bewegung.
Langsam nahm es Fahrt auf, direkt auf die Sumpf- und Schilfwälder
zu, die sich vor der Felsenwildnis erstreckten.
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Die Fahrt erschien
Bount wie ein unwirklicher Traum. Links und rechts erstreckten sich
meterhohe Grasstauden im sumpfigen Wasser, das zwar nirgendwo
sonderlich tief war, aber nur der Himmel wusste, welche Gefahren in
dieser trüben Brühe lauerten.



Das Boot steuerte
durch eine Art Wasserstraße, die sich durch den Sumpf
erstreckte. Die ersten Felsen rückten immer näher, und
bereits jetzt konnte Bount eine Menge Einzelheiten erkennen.



„Die Felsen
sind vulkanischen Ursprungs“, sagte Bounts Nebenmann, ein
hagerer Australier, zu ihm, als dieser festgestellt hatte, dass Bount
englisch sprach. „Ist alles erkaltetes Lavagestein, das jetzt
von Gestrüpp und Bäumen bewachsen ist. Sieht irgendwie
merkwürdig aus, oder was denken Sie, Mister?“



Bount sagte ihm mit
zwei, drei Worten, dass er sicherlich recht habe und ließ dabei
nicht das andere Boot aus den Augen, auf dem sich Ines und der Killer
befanden. Das Boot hatte etwa eine halbe Meile Vorsprung und langte
bestimmt eine gute Viertelstunde früher am Ziel an.



Hoffentlich hatte
Ines Gelegenheit, den Thai zu beobachten, denn Bount wusste bis zur
Stunde noch nicht, warum der Kerl die Tour überhaupt unternommen
hatte. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass der Bursche
nur zu seinem Vergnügen zur James-Bond-Insel fuhr. Und Bounts
Gefühl war schon immer eine Menge wert gewesen.



Der Australier riss
Bount wieder aus seinen Gedanken und deutete auf das linke Ufer, an
dessen Strand sich einige Pfahlbauten abzeichneten.



„Das ist Gypsy
Village“, verkündete er voller Stolz über sein
Wissen. „Auf dem Rückweg gibt’s da was zu essen für
uns alle. Wird auch Zeit.“



Einige hundert Yards
vor ihnen führte der Seeweg direkt unter einem überhängenden
Felsen hindurch. Als das Boot näher glitt, erkannte Bount, dass
es sich hier um eine Tropfsteinhöhle gigantischen Ausmaßes
handelte. Er bewunderte dieses gewaltige Schauspiel der Natur. Alle
Bootsinsassen schwiegen und starrten an die Decke, wo sich einige
wunderbare Stalaktiten abzeichneten. Es war irgendwie ein feierlicher
Moment, als das Boot die Höhle passierte, und Bount wurde sich
erst hinterher bewusst, dass er wenige Augenblicke zuvor eine der
berühmtesten Höhlen Phukets gesehen hatte.



Der Thai am
Steuerruder rief etwas mit lauter Stimme, was Bount nicht verstand.
Er zeigte jedoch mit der einen Hand voraus, und Bount folgte seinem
Blick. Was er dann erkannte, ließ sein Herz höher
schlagen. 




In einer Bucht mit
schneeweißem Strand und kristallklarem Wasser ragte ein Felsen
aus dem Wasser, der die seltsamste Form hatte, die Bount jemals
gesehen hatte. Wie ein umgestülpter Kegel sah das Ding aus, und
gerade dieser Felsen war es, der in dem James-Bond-Streifen solchen
Weltruhm erlangt hatte. Das war das Ziel dieser Tagestour.
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Zwei weitere Boote
hatten bereits am Strand angelegt. Auf dieser kleinen Insel herrschte
ein ziemliches Gedränge. Es wurde noch verstärkt durch
einige Einheimische, die an zahlreichen Ständen versuchten, ihre
Ware den Touristen zu verkaufen.



Ines entdeckte er
sofort. Sie hatte sich am Strand niedergelassen und sah ihm lächelnd
entgegen.



„Er ist den
Pfad dort hinaufgegangen“, sagte sie knapp und wies auf einen
holprigen Weg, der in höhere Regionen der Felseninsel führte.
„Ein Mann ist bei ihm, der offenbar auf ihn gewartet hat. Ich
habe von den beiden ein Bild geschossen, aber ob das was hilft, kann
ich nicht sagen.“



„Sehr gut,
Ines“, erwiderte Bount und strich ihr kurz über die lange
Mähne. „Schau dir die Höhle dort drüben von
innen an. Vergiss nicht, da hat mal Roger Moore gestanden!“



Ines winkte ab. „Was
will ich mit Roger Moore? Die Wirklichkeit sieht viel aufregender
aus. Aber ich tue dir den Gefallen, pass ja auf dich auf, Bount!“



Bount winkte ab und
näherte sich dem Pfad, der hinauf in die Felsen führte. Es
musste so wirken, als wenn er sich hier nur umsehen wollte, und dafür
gab es eine Menge Gründe. Diese Insel sah so phantastisch und
wunderbar zugleich aus, dass man versucht war, alles noch näher
zu ergründen.



Ein Thai mit langen
Haaren versuchte Bount, getrocknete Fische zu verkaufen, die er
selbst in einer Art Mühle zu breiten Fladen plattgewalzt hatte.
Bount lehnte dankend ab und ging weiter, den Pfad hinauf. Eine Weile
später war er schon ziemlich weit oben. Ines und die anderen
Touristen blieben unter ihm zurück. Die meisten waren ohnehin
nur hier, um den merkwürdigen Felsen und die große Höhle
zu sehen. Dabei gab es doch so viele andere schöne Dinge hier!



Als er weitere
zwanzig Yards zurückgelegt hatte, hörte er plötzlich
Stimmen, die sich in seiner unmittelbaren Nähe befinden mussten.
Bount duckte sich dicht an die Felsen, und als der Pfad um eine
kleine Ecke führte, sah er den Killer aus Bangkok.



Der Weg endete hier
oben auf einem kleinen Plateau, von dem aus man einen herrlichen
Überblick über die gesamte Felsenwelt von Phang’nha
hatte. Bount hatte keine Gelegenheit, diese phantastische Sicht zu
genießen. Stattdessen hefteten sich seine Augen auf den Mann,
der sich in Begleitung des anderen befand.



Der Bursche
überragte den Killer um Haupteslänge. Er wirkte gedrungen
und massig zugleich, trotzdem strahlte er etwas aus, das Bount
vorsichtig werden ließ. Die Augen des Mannes waren
ausdruckslos, während er sich mit dem Killer unterhielt. Der
Mann war ebenfalls ein Asiate, aber kein Thailänder. Er schien
von weiter südlich zu stammen, wahrscheinlich von Indonesien
oder Singapur.



Die beiden sprachen
kein Englisch, deshalb konnte Bount nicht verstehen, um was es ging.
Es musste aber ziemlich wichtig sein, denn der große Asiate,
dessen Gesicht Bount irgendwie bekannt erschien, gestikulierte wild
mit den Händen. Wahrscheinlich regte er sich über
irgendetwas auf, was ihm der Thai gesagt hatte.



Der Wortwechsel ging
einige Zeit hin und her. Jetzt sprach der Größere den
Killer mit Namen an: Suriya. Na bitte, diesen Namen kannte Bount ja
bereits.



Die beiden schienen
zu einem Abschluss zu gelangen. Zweifelsohne musste es sich um ein
Geschäft handeln, denn die beiden schüttelten sich die
Hände und besiegelten so den Pakt. Als der Massige Bount die
volle Breitseite seines Gesichtes zeigte, erkannte dieser eine
gezackte Narbe an der linken Wange, und da schlug in ihm eine
Alarmglocke an.



Den Asiaten mit der
Narbe hatte er schon einmal in der Zeitung gesehen. Es war vielleicht
drei Monate her, dass er das Konterfei dieses Typs auf der Titelseite
der New York Times gesehen hatte. Sein Name war Yang Sun, und er war
einer der bekanntesten Waffenhändler in ganz Südostasien.
Wo der seine Finger im Spiel hatte, da war meistens eine Revolution
fällig, das hatte jedenfalls die Zeitung behauptet!



Bount hatte genug
gesehen. Er beeilte sich, den Pfad wieder hinunterzuklettern und
schaffte es gerade noch, bevor die beiden anderen hinter ihm
auftauchten. Sofort mischte er sich unter die Touristen und hielt
Ausschau nach Ines. Er entdeckte sie nicht weit weg vom Eingang der
großen Höhle und eilte sofort darauf zu.



„Und, hast du
was herausfinden können?“, fragte sie ihn sofort.



Bount nickte.
„Worauf du dich verlassen kannst. Da drüben erscheint
unser Mann. Achte auf den Burschen in seiner Begleitung. Versuch, ein
Foto von ihm zu schießen, wenn es nicht auffällt. Es
könnte wichtig sein. Ich gehe schon zum Boot. Komm dann nach!“



Ines nickte und
mischte sich wieder unter die Touristen. Sie wartete ab, bis Suriya
und der Waffenhändler den Kegelfelsen passierten, dann hob sie
ihre Kamera und drückte auf den Auslöser. Für
Außenstehende sah es so aus, als fotografiere sie nur den
bizarren Felsenstumpf.



Gut gemacht,
Mädchen, dachte Bount und nahm im Boot Platz, das sich
allmählich wieder füllte. Ines stieg diesmal auch nicht zu
ihm, sondern blieb während der Rückfahrt im anderen Boot.
Dann legten sie ab und verließen die James-Bond-Insel, die für
Bount schon viel zuviel mit den Segnungen des Tourismus und der
Zivilisation voll gepackt war. Plunder und kitschige Andenken
gehörten nicht zu diesem Wunderwerk der Natur, das wohl in der
Welt einmalig war.
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Der Aufenthalt in
Gypsy Village wurde zu einem unvergesslichen Erlebnis, auch wenn
Bounts Gedanken des Öfteren abschweiften. Er bemühte sich
jedoch, es nicht zu sehr zu zeigen, und wartete schon darauf, dass
diese Tour zu Ende ging. Diesmal würde er sich an die Fersen des
Killers heften. Er hatte sich die Wagennummer und den Autotyp
gemerkt. Phuket war eine Kleinstadt, und es musste schon mit dem
Teufel zugehen, wenn er Suriya diesmal nicht fand.



Ines bemerkte, dass
Bount irgendetwas vorhatte, aber sie sagte nichts, bis sie wieder im
Hafen von Phuket anlegten, wo die drei Busse der Seagull Tours
bereits auf die Touristen warteten. Dann ging es zurück zu den
einzelnen Stränden – Kata Beach, Karon Beach oder Patong
Beach.



Kurz vor Einbruch
der Dämmerung erreichten sie die Bungalows im Marina Cottage, wo
Bount Ines seinen Plan erläuterte.



„Hör zu,
Ines“, begann er. „Ich nehme mir jetzt einen Mietwagen
und fahre nach Phuket Town. Es kann sein, dass ich die ganze Nacht
wegbleiben muss. Dieser Suriya wird mich auf die Spur von Carl
Willard bringen, und ich bin sicher, dass der sich nicht weit von
hier aufhält. Mach dir keine Sorgen und drücke mir die
Daumen, dass ich was herausfinde. Sollte ich bis morgen Mittag nicht
zurück sein, dann verständige die Polizei. Du schickst dann
auch ein Fax an Hugh Willard nach New York und rufst mein Büro
an. Die Nummern habe ich dir ja gegeben.“



„Bount, du
befürchtest doch nicht etwa, dass ...“ Ines traute sich
nicht, diesen Gedanken zu Ende zu sprechen.



„Ines, dieser
Waffenhändler Yang Sun hat seine Hände im Spiel“,
erklärte ihr Bount. „Und Suriya ist ein Mann von Willards
Lohnliste, anders kann ich es mir nicht denken. Und wenn das stimmt,
was mir die ganze Zeit schon durch den Kopf geht, dann könnte
dieser Fall fast eine Kragennummer zu groß für mich sein.
Aber tu das, was ich dir gesagt habe. Wenn ich weiß, dass ich
mich auf dich verlassen kann, dann wäre das schon eine sehr
große Hilfe für mich.“



„Mach ich,
Bount“, sagte Ines. „Pass auf dich auf ...“
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Der Wagen, der nur
achtzig Baht Mietekostete, musste irgendetwas am Getriebe haben, denn
jedesmal, wenn Bount in den nächsten Gang schaltete, krachte es,
als ginge die Welt unter.



Bount hatte das
Marina Cottage vor zehn Minuten verlassen und befand sich auf dem
direkten Weg nach Phuket Town. Die Sonne hatte ihren tiefsten Stand
erreicht, in einer Stunde würde die Dunkelheit über den
Regenwald hereinbrechen.



Zu Anfang hatte
Bount etwas Probleme, sich mit dem Linksverkehr zurechtzufinden, weil
er auch auf die Radfahrer achten musste, die so taten, als gäbe
es keine Autos. Doch dann hatte er sich damit abgefunden, dass hier
jeder so fuhr, wie es ihm gerade passte. Aber Unfälle passierten
hier nicht.



Der dichte Dschungel
lichtete sich allmählich, und die Straße wurde breiter.
Vor ihm erstreckten sich die Häuser von Phuket Town. Eine Stadt
mit vielleicht zehntausend Einwohnern, die für amerikanische
Verhältnisse nichts anderes als ein Dorf war. Aber hier im Süden
Thailands war dies der größte Ort weit und breit. Sonst
gab es nur einzelne Hütten und winzige Dörfer.



Während der
Fahrt durch den Dschungel hatte sich Bount einen Plan zurechtgelegt.
Unten am Hafen hatte er beobachtet, wie Suriya in den zweiten Bus
gestiegen war, und Bount hatte sich das Gesicht des Busfahrers
gemerkt. Er hielt es für eine gute Idee, diesen Mann zu fragen,
wo er Suriya abgesetzt hatte. Wenn er ihm noch ein paar Scheine
zusteckte, würde er sicherlich erfahren, was er wissen wollte.



Die Zentrale der
Seagull Tours befand sich in der Klonhon Road. Das hatte sich Bount
gemerkt, als er im „Außenbüro“ dieser Firma
unterhalb der Bungalows gewesen war. Den ersten uniformierten
Polizisten, den Bount auf der Straße sah, fragte er, und der
Mann erklärte ihm in holprigem Englisch die Richtung.



Bount erkannte die
Zentrale des Reiseunternehmens auf einen Blick. Eine riesige Möwe
warb auf einem noch größeren Plakat für die Touren
dieser Firma. Bount stellte den alten Honda, am Straßenrand ab
und näherte sich dem Eingang.



Die Angestellte, ein
Mädchen mit wuscheligen Haaren, hörte sich Bounts Fragen an
und nickte stumm, als die Rede auf den Busfahrer kam. Sie bat Bount,
einen Augenblick zu warten, und verließ das Büro durch die
Hintertür. Wenige Minuten später kehrte sie mit einem Mann
zurück. Bount erkannte ihn sofort. Das war der Busfahrer, der
den Killer hier irgendwo in Phuket Town abgesetzt haben musste.



„Spricht er
Englisch?“, fragte Bount das Mädchen, und als sie den Kopf
schüttelte, bat Bount sie, zu übersetzen. „Ich suche
einen Mann“, begann er. „Ungefähr Mitte Dreißig,
groß und hager. Er trägt ein buntbedrucktes Hemd und hört
auf den Namen Suriya. Er ist in dem Bus gewesen, der heute draußen
an der Anlegestelle die Touristen nach Hause gebracht hat. Ihr Fahrer
hat den Mann, den ich suche, in seinem Bus gehabt.“



„Was wollen
Sie von diesem Mann, Sir?“, fragte die Angestellte neugierig.



„Wir haben uns
auf der Tour kennengelernt, und er hat mich eingeladen, ihn zu
besuchen“, sagte Bount sofort. „Leider habe ich den
Zettel mit seiner Adresse verloren. Deshalb bin ich hier, weil Sie
die letzte Möglichkeit sind, mir zu helfen.“



„Wenn das so
ist, können wir die Adresse dieses Mannes natürlich
feststellen“, erwiderte das Mädchen und bemühte sich,
dem Busfahrer, Bounts Wünsche zu übersetzen. Der Thai
dachte einen Moment nach, bevor er zu einer Antwort ansetzte. Doch
dann redete er in einem Singsang auf das Mädchen ein.



„Unser Fahrer
erinnert sich sehr gut“, fuhr das Mädchen fort. „Der
Mann namens Suriya wohnt im Norden der Stadt. In der Penang Road,
genau gegenüber von dem einzigen Supermarkt hier. Versuchen Sie
dort Ihr Glück, Sir!“



Bount bedankte sich
für den Hinweis und verließ das Gebäude der Seagull
Tours. Er ging zurück zu seinem Mietwagen und startete ihn.
Diesmal beschwerte sich das Getriebe nicht. Der Motor sprang sofort
an, als Bount den Schlüssel herumdrehte. Anschließend
fädelte er sich in den Verkehr ein.



Der Marktplatz war
nicht weit entfernt von der Zentrale der Seagull Tours. Auch wenn
sich die Dämmerung mittlerweile über Phuket Town gesenkt
hatte, hieß das noch lange nicht, dass die Geschäfte
geschlossen hatten. Bount warf einen kurzen Blick auf seine
Armbanduhr, während er die Straße entlangfuhr. Es war
schon sieben Uhr vorbei, und er vermutete, dass es hier bestimmt
Dutzende von kleinen Geschäften gab, die auch während der
Nacht geöffnet hatten.



Offensichtlich hatte
man im Süden Thailands andere Vorstellungen von einem
Supermarkt. Im Vergleich zu anderen Geschäften bemerkte man
natürlich die Größe, trotzdem war der Laden noch
klein genug, um in einer Stadt wie beispielsweise Atlanta völlig
unscheinbar zu wirken.



Dutzende von
Menschen waren auf der Straße, und Bount hatte Mühe, einen
Parkplatz zu finden. Er wollte gerade den Wagen in eine freigewordene
Lücke lenken, als er plötzlich eine Gestalt aus dem
Nebenhaus treten sah, die er bestens kannte: Suriya, der Killer!



Der Kerl stieg in
sein Auto und fuhr davon.



Eine bessere
Gelegenheit gab es für Bount Reiniger nicht mehr. Er gab Gas und
setzte sich auf die Fährte des Thais. Der Bursche bemerkte
nicht, dass ihm jemand folgte. Wie hätte er das auch wissen
sollen? Bount Reiniger war für ihn längst tot und ertrunken
in einem der zahlreichen schmutzigen Klongs von Bangkok.



Suriya hielt auf den
südlichen Stadtrand zu. Kurz bevor er die letzten Häuser
erreichte, bog der Wagen des Killers in eine Seitenstraße ein,
die einen mit Büschen und Bäumen bewachsenen Hügel
hinaufführte. Als Bount die Einmündung erreichte, erkannte
er, dass oben auf dem Hügel ein Licht brannte. Wer dort oben
wohnte, der lebte bestimmt nicht schlecht.



Bount fuhr seinen
Wagen in die Büsche und stellte den Motor ab. Er hatte
beschlossen, sich dieses Haus auf dem Hügel einmal etwas näher
anzuschauen.
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Der nächtliche.
Dschungel rings um Bount erwachte zum Leben. Dutzende von Vögeln
begannen ihr Pfeifkonzert, bisweilen raschelte etwas in den Büschen.



Bount kümmerte
sich nicht darum, sondern eilte weiter bergauf. Als er die Hälfte
des Weges zurückgelegt hatte, erkannte er, dass ihn seine Ahnung
auch diesmal nicht im Stich gelassen hatte. Dort oben stand ein Haus,
das ringsum von einem hohen Zaun umgeben war. Wer da wohnte, der
wollte wohl auf Nummer Sicher gehen, dass ihn kein ungebetener
Besucher in seinem kleinen Paradies störte. Trotzdem gab es
etwas, was Bount an diesem idyllischen Anblick störte, aber er
wusste nicht, was es war. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass
der Mann, der den Killer Suriya zu seinen Bekannten zählte, wohl
selbst keine weiße Weste hatte.



Je weiter sich Bount
dem Haus näherte, desto vorsichtiger verhielt er sich. Er spähte
zwischen den Büschen hindurch und entdeckte den Wagen des
Killers, den er mitten auf dem kleinen Hof geparkt hatte. Ein
gedrungener Thai mit einem weißen Hemd verließ das Haus
und verschwand um die Ecke. Wahrscheinlich ein Bediensteter.



Es war ein
zweigeschossiges Gebäude älteren Stils. Im oberen Stockwerk
brannte Licht. Wahrscheinlich befand sich der Killer dort oben und
berichtete seinem Boss über das Gespräch mit dem
Waffenhändler.



Bount wusste nicht,
wie lange er in den Büschen ausgeharrt hatte, als er plötzlich
Stimmen vernahm. Augenblicke später traten zwei Männer ins
Freie. Bount erkannte Suriya an seinem bunten Hemd. Der andere Mann
war Carl Willard. Jetzt hatte er den Bruder seines Auftraggebers
endlich gefunden! Willard war groß und erschien sogar noch
kräftiger als auf dem Foto. Kein Wunder, dass er sich nicht bei
seinem Bruder Hugh gemeldet hatte, wenn er sein eigenes Süppchen
kochte.



Bount wollte sich
gerade weiter in die Büsche zurückziehen, als er hinter
sich eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv wollte er herumwirbeln, aber
er reagierte zu spät. Etwas zischte durch die Luft und traf ihn
am Hinterkopf. Die Welt explodierte vor Bounts Augen in einem Meer
aus bunten Farben. Er spürte nicht mehr, wie er zu Boden
stürzte.
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Carl Willard riss
den Kopf herum.



„Da drüben
war doch irgendetwas“, sagte er zu Suriya.



„Hast du nicht
auch jemanden stöhnen hören?“



Der Thai nickte
stumm. „Ich glaube ja, Sir!“ Er langte nach seiner
Pistole und wollte schon nachsehen, als sein Kumpan Cheng plötzlich
zwischen den Büschen auftauchte. Sein Gesicht hatte einen
erregten Ausdruck, als er zu Willard hastete.



„Da hat uns
jemand beobachten wollen, Mister Willard“, stieß er
hervor. „Da drüben in den Büschen. Ein Amerikaner.
Ich weiß nicht, was der Kerl wollte, aber ich habe ihn auf
jeden Fall erst einmal ins Reich der Träume geschickt.“



Willard wurde
bleich. Man sah ihm deutlich an, wie erschrocken er über Chengs
Nachricht war. Doch er gewann sehr schnell seine Fassung wieder. „Den
Burschen sehen wir uns an. Cheng, Suriya – ihr beiden kommt
mit!“



Die Stimme des
massigen Mannes duldete keinen Widerspruch. Sie liefen durch das
schmiedeeiserne Tor hinaus in den Wald, und Cheng zeigte Willard die
Stelle, wo er Wache gehalten hatte.



Nur wenige Schritte
weiter lag die bewusstlose Gestalt eines Mannes. Willard zuckte
unwillkürlich zusammen, als er den Mann dort so liegen sah.



„Ein
Amerikaner“, murmelte er gedankenverloren und strich sich übers
Kind. „Was, zum Teufel, hat der Bursche hier gewollt? Dreh ihn
um, Suriya, damit ich sein Gesicht sehen kann!“



Der Thai befolgte
den Befehl seines Bosses. Er beugte sich über den Bewusstlosen
und drehte ihn auf den Rücken. Dann fuhr er zurück, als
habe ihn eine Tarantel gestochen. Sein Gesicht war völlig
überrascht.



„Was ist,
Suriya?“, herrschte ihn Willard ungeduldig an, der die Reaktion
des Thais nicht verstand.



„Das ist der
Mann, den ich in den Klongs beseitigt habe“, erwiderte er
stotternd. „Derselbe, der in Bangkok in den Lagerhallen
herumgeschnüffelt hat. Cheng“, sagte er zu dem Kumpan.
„Schau ihn dir an, du musst ihn doch auch wieder erkennen!“
Der Thai nickte. „Ich sah ihn eben nur von hinten“,
erwiderte er. „Aber du hast recht, Suriya. Bei allen Göttern,
hat dieser Amerikaner denn sieben Leben? Er hätte doch tot sein
müssen!“



„Das stimmt“,
pflichtete ihm Suriya bei. „Ich habe doch selbst gesehen, dass
er nicht mehr aufgetaucht ist. Ich verstehe das nicht.“



Willard hatte dem
Wortwechsel seiner beiden Killer stumm zugehört. In ihm tobte
eine grenzenlose Wut darüber, dass die beiden gepfuscht hatten,
und das sagte er ihnen auch.



„Das wird euch
eine Lehre sein, besser aufzupassen!“, sagte er abschließend,
nachdem er sie mit einer Flut von Schimpfwörtern, bedacht hatte.
„Und jetzt bringt diesen Burschen ins Haus. Ich bin neugierig,
was er uns zu erzählen hat.“
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In seinem Kopf
hämmerte es wie in einem Bergwerk. Bount stöhnte und
versuchte, die Augen zu öffnen, aber alles, was er sah, waren
undeutliche Schemen. Aus weiter Feme drangen verschiedene Stimmen an
sein Ohr, die er nicht verstand.



Bount versuchte noch
einmal, die Augen zu öffnen. Der Schmerz in seinem Schädel
ebbte allmählich ab, und als er jetzt die Lider aufriss, sah er
vor sich drei schemenhafte Gestalten, die sich allmählich
herauskristallisierten.



„Er ist
wach!“, hörte er jemanden rufen.



Bount sah sich um
und entdeckte die grinsenden Gesichter der beiden Thais. Der eine war
Suriya, der andere sein Kumpan, der damals in den Klongs zu ihm ins
Boot gestiegen war.



„Ich sehe, Sie
sind wach, Mister Reiniger“, meldete sich eine dritte Stimme
hinter Bount zu Wort. Er wollte herumfahren und stellte erst jetzt
fest, dass man ihn an Händen und Füßen gefesselt
hatte. Er konnte sich nur wenig bewegen.



Der Mann trat in den
Vordergrund. Es war Carl Willard, den er gesucht und nun auch
gefunden hatte. Aber ob das von Vorteil war, würde sich erst
noch zeigen.



Harte und kalte
Augen in einem mitleidlosen Gesicht richteten sich auf den
gefesselten Bount Reiniger. Das Lächeln, das sich in seinen
Mundwinkeln abzeichnete, täuschte Bount nicht. Willard war ein
Mann, von dem er nichts Gutes zu erwarten hatte.



Bount sah seine
Brieftasche in Willards Händen. Der Mann musste sie an sich
genommen haben, als er noch bewusstlos gewesen war, und jetzt
schnüffelte er neugierig darin herum.



„Ein
Privatdetektiv also“, sagte er höhnisch, „und zwar
einer aus New York. Das sind aber ein paar Zufälle zuviel,
meinen Sie nicht auch? Spucken Sie die Wahrheit aus, Reiniger, sonst
überlasse ich Sie Cheng und Suriya. Und Sie können sich
darauf verlassen – die Jungs verfallen auf Ideen, gegen die
Ihre schlimmsten Alpträume ein harmloses Märchen sind.“



Bount wusste, dass
Willard nicht scherzte. Der Mann war zu allem entschlossen. Er hatte
nicht umsonst sein einstiges Leben und seine Existenz geändert,
um seinen Geschäften ungestört nachgehen zu können.
Und Bount war jetzt der zweite, der ihn gefunden hatte!



„Hören
Sie zu, Mister“, begann Bount und legte sich eine Ausrede
zurecht. „Dieser Bursche dort, einer Ihrer Männer, hat
mich in Bangkok umzubringen versucht, und ich habe ihn durch Zufall
in der Stadt wieder gesehen. Sie können sich doch wohl
vorstellen, dass ich neugierig war, herauszufinden, wo der Bursche
hinwollte, oder?“



Willard schüttelte
bedauernd den Kopf. „Er begreift nicht, in welcher Lage er sich
befindet. Cheng, zeig ihm, was ihn erwartet.“



Der Killer grinste
und trat Bount in die Rippen, dass dieser vor Schmerz laut
aufstöhnte. Willard spaßte wahrhaftig nicht, sondern
meinte es ernst!



„Begreifen Sie
jetzt, Reiniger?“, fuhr Willard seelenruhig fort. „Wir
können uns auch anders unterhalten, wenn Sie das unbedingt
wollen. Ich will Sie nicht unnötig quälen. Sagen Sie die
Wahrheit, und Sie werden es leichter haben. Also?“



„Okay“,
sagte Bount. „Ihr Bruder Hugh hat mich beauftragt, Sie zu
suchen. Er hat schon seit Monaten nichts mehr von Ihnen gehört
und war dementsprechend beunruhigt. Also bin ich nach Bangkok
geflogen. Warum haben Sie den Mitarbeiter Ihres Bruders umbringen
lassen? Und was konnte der unglückliche Som in den Klongs dafür?
Sie sind ein gewissenloser Mörder, Willard!“ Cheng traf
Anstalten, Bount einen weiteren Fußtritt zu versetzen, doch der
Massige hielt ihn zurück.



„Was wissen
Sie schon?“, sagte er dann. „Mein Bruder Hugh hatte immer
nur seine Firma im Kopf, sonst nichts, und deswegen bin ich weg aus
den Staaten, so schnell es irgendwie ging. Ich habe mir hier eine
eigene Existenz aufgebaut. Hugh kann mir gestohlen bleiben ...“



„Müssen
Sie deshalb Leute umbringen lassen?“, entfuhr es dem
aufgebrachten Bount.



„Wendell
Carter war ein wenig zu neugierig, Reiniger. Wissen Sie, meine
Geschäfte sind anderer Art als die meines Bruders. Er würde
sie nicht billigen, aber das ist mir egal. Hauptsache, ich verdiene
eine Menge Geld.“



„Ich weiß“,
entgegnete Bount. „Sie schrecken noch nicht einmal davor
zurück, mit dem gewissenlosesten Schurken Südostasiens
Geschäfte zu tätigen. Ich habe zufällig gesehen, wie
dieser Handlanger dort“, er deutete mit dem Kopf zu Suriya,
„sich mit Yang Sun auf der James-Bond-Insel getroffen hat. Yang
Sun ist ein übler Bursche, und Sie sind nicht viel besser. Ich
wünschte, Ihr Bruder wüsste davon, was Sie für ein
schmutziges Spiel treiben!“



„Leider wird
er es nie erfahren“, sagte Willard eiskalt. „Nun ja, ich
gebe zu, dass Suriya ein wenig unaufmerksam war.“ Er warf dem
Killer dabei einen wütenden Blick zu. „Aber das Treffen
mit Yang Sun war sehr wichtig. Ich habe ihn geschickt, weil ich
selbst verhindert war. Gut, Sie haben das gesehen, und was haben Sie
davon? Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Sie wieder gehen lasse –
nach allem, was Sie wissen?“



„Sie können
mich natürlich aus dem Weg räumen“, erwiderte Bount.
„Aber irgendwann fliegen Sie auf, Mister, und dann geht es
Ihnen an den Kragen.“



„Davon haben
Sie aber nichts mehr“, zischte Willard. „Bis dahin sind
Sie längst tot, und zwar diesmal endgültig.“



„Wenn Sie so
sicher sind, dann können Sie mich doch einweihen in Ihre Pläne“,
fuhr Bount unbekümmert fort. „Ich bin schon immer ein
neugieriger Mensch gewesen und möchte gern wissen, warum ich
sterben soll.“



„Das Grinsen
wird Ihnen schon noch vergehen“, sagte der massige Willard und
warf den beiden Thais einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß.
„Aber schön, ich will Ihnen eine kleine Freude bereiten
und Ihnen erklären, warum ich es mir nicht leisten kann, Sie am
Leben zu lassen.“ Er lachte kurz und trocken auf.



„Offiziell
betreibe ich einen Exporthandel für Reis und exotische Früchte“,
begann Willard. „Aber davon kann man nicht existieren, das habe
ich hier schnell feststellen müssen. Als Geschäftsmann muss
ich natürlich sehen, wie ich mich durchschlage, und vor gut
einem Dreivierteljahr hatte ich eine feine Idee. Südostasien ist
ein Krisenherd, wo ständig geputscht und revoltiert wird. Und
genau das habe ich genutzt. Erinnern Sie sich an den Armeeaufstand in
Bangkok vor einem halben Jahr? Sie haben es bestimmt in den Zeitungen
gelesen. Eine kleine Gruppe von Offizieren versuchte, die Regierung
und den König zu stürzen. Das Ganze ist zwar misslungen,
trotzdem haben da einige ganz schön dran verdient, und zwar mit
Waffen. Deswegen habe ich begonnen, einen Waffenhandel aufzuziehen.
Mit Hilfe einiger Freunde ist mir das auch gelungen. Cheng und Suriya
haben mir sehr dabei geholfen. Suriya ist es auch gewesen, der mich
mit Yang Sun zusammengebracht hat. Seitdem geht es mir prächtig.
Was ist daran so verwerflich?“



„Wenn ich es
Ihnen erkläre, dann begreifen Sie es doch nicht“,
erwiderte Bount. „Sie lassen Unschuldige aus dem Weg räumen
und beteiligen sich an politischen Verwicklungen. Man sollte Ihnen
das Handwerk so schnell wie möglich legen. Sie werden mich zwar
von Ihren beiden Handlangem dort umbringen lassen, aber Ihr Spiel
wird auffliegen. Ihr Bruder weiß genau, wo ich mich aufhalte.
Bevor ich nach Phuket geflogen bin, habe ich ihm eine Nachricht
hinterlassen. Er wird meine Spur finden, und dann ist auch Ihr Spiel
aus.“ 




Es stimmte zwar
nicht ganz, was Bount da erklärte, aber er hoffte, den
Amerikaner zu verunsichern und damit noch etwas Zeit zu gewinnen.
Denn Bount war klar, dass seine Stunden gezählt waren, wenn er
sich nicht etwas einfallen ließ, um wieder von hier zu
verschwinden. Cheng und Suriya waren gefährliche Killer, die ihn
ohne mit der Wimper zu zucken umlegen würden, falls er auf dumme
Gedanken verfiel.



„Ich habe
keine Lust mehr, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten“, fuhr
Willard fort. „Aber ich hatte Ihnen versprochen, dass Sie nicht
unwissend über den Jordan gehen. In zwei Tagen treffe ich mich
mit Yang Sun auf den Pee-Pee-Inseln. Dort wird der Waffenhandel
abgeschlossen. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich
sehr gute Ware liefern werde. Yang Sun wird zufrieden sein, genauso
wie ich. Schließlich winken 50.000 Dollars ...“



Er nickte Suriya zu.
„Pass auf ihn auf, okay? Lasst ihn einen Tag hier liegen. Ich
will sichergehen, dass ihm niemand gefolgt ist. In der nächsten
Nacht fährst du dann mit Cheng raus an den Strand. Werft den
Burschen ins Wasser. Es muss aussehen wie ein Unfall, verstanden?
Reiniger ist beim Schwimmen ertrunken, das ist es, was ich von euch
erwarte, klar?“



Suriya nickte. In
seinen Augen leuchtete wilde Freude darüber auf, dass er es
Bount jetzt endlich heimzahlen konnte. Diesmal würde er dafür
sorgen, dass Bount nicht mehr davonkam. Denn jetzt würde er
seinen Job gründlich machen – sehr gründlich sogar
...
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Ines warf einen
kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Im ersten Licht der Morgendämmerung
erkannte sie, dass es vier Uhr früh war. Bount Reiniger war
immer noch nicht zurückgekehrt, und allmählich bereitete
sie sich Sorgen um ihn.



Sie hatte die ganze
Nacht kaum geschlafen. Bounts letzte Worte hallten ihr noch in den
Ohren. Sie ahnte, dass der Job sehr gefährlich war, aber Bount
war auch ein Mann, der unmögliche Fälle gelöst hatte.
Sie hatte des Öfteren in der Zeitung von dem Mann gelesen.  Aber
all das trug nicht zur Beruhigung des blonden Mädchens bei.



Ines versuchte, noch
etwas Schlaf zu finden, aber nach zwei Stunden hielt sie es im Bett
nicht mehr aus. Sie stand auf und zog sich hastig an. Ihr Gefühl
sagte ihr, dass sie jetzt etwas unternehmen musste. Auch wenn sie
noch nicht genau wusste, wie sie das anstellen sollte.



Sie schloss die Tür
des bezaubernden Bungalows hinter sich zu und eilte den Pfad hinunter
zum Restaurant, wo sich zu dieser frühen Stunde nur zwei Gäste
aufhielten. Es war ein älteres Ehepaar aus England, das den
Bungalow neben Ines und Bount bewohnte. Ines nickte den beiden kurz
zu und nahm dann an einem der Tische Platz.



Hinter ihr
erstreckte sich der schneeweiße Strand, an dem sie sich einige
schöne Tage erhofft hatte. Aber jetzt sah es ganz so aus, als
wenn da eine ganze Lawine an schlimmen Dingen auf sie zurollte, und
irgendwie verlor die paradiesische Welt etwas von ihrem Reiz.



Ines schob die
trüben Gedanken beiseite und nickte dem lächelnden Somchai
zu, der auch schon auf den Beinen war, um für das leibliche Wohl
seiner Gäste zu sorgen. 




„Hat Bount
Ihnen gesagt, wie lange er den Wagen braucht?“, wandte sie sich
an den Besitzer des Restaurants. „Er hatte vor, heute früh
zurück zu sein. Bis jetzt ist er aber noch nicht erschienen.“



Sie bemühte
sich, die Sorge in ihrer Stimme zu verbergen, schaffte es aber nicht
ganz. Das bemerkte Somchai. Zuerst hielt er sich zurück, aber
als er dann das Frühstück brachte, fragte er Ines, ob sie
mit dem Bungalow nicht zufrieden sei.



„Das ist es
nicht“, erwiderte das blonde Mädchen und schüttelte
den Kopf. „Ich warte nur nicht gern.“



„Sie können
doch auch ein Auto mieten, Lady“, schlug ihr Somchai vor.
„Vielleicht ist Mister Reiniger aufgehalten worden. Sie können
doch nach Phuket Town fahren und nachsehen. Die Stadt liegt ganz in
der Nähe. Wie ist es, soll ich einen Wagen für Sie
reservieren?“



Ines zögerte
zunächst, nickte dann aber. Sie beschloss, noch bis Mittag zu
warten. Wenn Bount bis zu diesem Zeitpunkt nicht zurückgekehrt
war, musste sie zur Polizei fahren und die notwendigen Schritte
einleiten.



 Während sie an
dem heißen Kaffee nippte, gingen die ersten Badegäste an
der Terrasse vorbei zum Strand. Es sah ganz so aus, als wenn es ein
schöner Tag werden würde. Die Zeit verrann zäh; als
sich Ines erhob. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde nach
Phuket Town fahren!
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Ines verfluchte
sich, dass sie an einem so abgelegenen Ort Urlaub machte. Marina
Cottage und der weiße Strand waren zwar das reinste Paradies,
aber Telefon gab es hier nicht. Der nächste Polizeiposten und
das nächste Telefon befanden sich im Town Hotel im Zentrum der
Stadt.



Sie hatte die
Telefonnummer von Bounts Büro in New York, und die Stewardess
hielt es für eine gute Idee, dort anzurufen und June March zu
berichten, was in den letzten Tagen geschehen war.



Der japanische
Wagen, den ihr Somchai besorgt hatte, funktionierte einwandfrei, und
sie hatte auch keine Probleme mit dem Linksverkehr. Während die
Sonne eine drückende Hitze ausstrahlte, steuerte sie das Auto
durch den Dschungel. Für sie dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis
die ersten Häuser von Phuket zu sehen waren.



Sie brauchte einige
Zeit, um sich in dem engen Straßengewirr zurechtzufinden, doch
dann erkannte sie das Gebäude des Town Hotels. Sie stoppte den
Wagen auf dem Parkplatz und eilte auf den Haupteingang zu. In der
Lobby war es deutlich kühler, aber das registrierte Ines nur am
Rande.



Der Thai hinter der
Rezeption blickte erstaunt auf, als Ines ihren Wunsch äußerte.
Ein Telefongespräch nach Amerika würde nicht alle Tage
verlangt. Der Angestellte nannte ihr einen ungefähren Preis von
neunzig Dollar, umgerechnet zweitausend Baht, für ein Gespräch
von fünf Minuten Länge. Ines seufzte, weil dies sehr teuer
war, aber es musste sein.



Sie ging in eine der
Telefonzellen und wartete ab, bis die Verbindung hergestellt war.
Eine weibliche Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung.



„Hören
Sie zu, June“, begann Ines. „Ich bin eine alte Freundin
von Bount und habe ihn hier in Bangkok zufällig getroffen.
Vielleicht hat er Ihnen schon mal von mir erzählt.“ Und
dann schilderte sie mit hastiger Stimme, was sich bisher ereignet
hatte.



„Ich habe
verstanden“, sagte June. „Hören Sie zu: ich werde
sofort Mister Willard verständigen und auch Toby Rogers von der
Polizei einschalten. Ich glaube ebenfalls, dass Bount in Gefahr ist.
Wie kann ich Sie erreichen?“



„Ich werde
morgen um diese Zeit wieder im Town Hotel sein. Sie können dort
anrufen“, erwiderte Ines. June notierte sich die Nummer und
versprach, sich am nächsten Tag noch einmal zu melden.



Ines wusste, dass
Bounts Sekretärin nicht viel tun konnte, aber irgendwie fühlte
sie sich selbst ein wenig beruhigt, dass sie angerufen hatte. Bount
hatte ihr von Hugh Willard erzählt. Der Finanzmakler hatte eine
Menge Einfluss, und vielleicht gab es eine Möglichkeit, über
die amerikanische Botschaft etwas zu unternehmen.



Sie bezahlte die
Rechnung und verließ das Hotel. Ihr nächster Schritt
führte sie zur örtlichen Polizeistation. Dort erhoffte sie
sich Hilfe.
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June March brauchte
eine Weile, um sich von dem Anruf zu erholen. Eigentlich hatte sie
schon mit Bount gerechnet, denn er hatte sich seit zwei Tagen nicht
mehr gemeldet, und das gab schon ein wenig Grund zur Sorge. Und dann
hatte sich das Mädchen aus Phuket gemeldet. Ines war ihr Name
gewesen, und das, was sie June zu sagen hatte, war erschreckend
genug.



Sie griff erneut
nach dem Hörer und wählte Hugh Willards Nummer. Eine süße
Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung, und June bat die
Angestellte, zu Mister Willard durchgestellt zu werden.



„Mister
Willard, hier spricht June March“, begann sie, als sie die
Stimme des Finanzmaklers hörte. „Ich habe gerade einen
Anruf aus Phuket erhalten.“



In den nächsten
Minuten erfuhr Willard Dinge, mit denen er in seinem Leben nicht
gerechnet hatte. Was ihm June March da erzählte, das war schon
fast unglaublich. Willard musste tief Luft holen, um nicht die
Fassung zu verlieren. Dieser Teufelskerl Bount Reiniger hatte es
tatsächlich geschafft, eine Spur seines Bruders zu finden. Aber
das, was er erfahren hatte, war alles andere als positiv.



„Beruhigen Sie
sich doch, Miss March“, tröstete Willard die Sekretärin,
als ihre Stimme immer aufgeregter klang. „Ich schicke in den
nächsten Minuten ein Fax an die amerikanische Botschaft nach
Bangkok. Ich kenne dort jemanden sehr gut, den ich schon einmal
beauftragt hatte, nach meinem Bruder zu suchen. Damals gab es jedoch
keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort. Jetzt sieht die Sache aber
schon anders aus. Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, um
Ihrem Boss zu helfen. Bitte haben Sie Geduld, Miss.“



June nickte stumm
und legte dann den Hörer auf. Unruhe hatte sie erfasst, denn sie
spürte, dass Bount sich da an einen Fall herangewagt hatte, der
wohl doch eine Nummer zu groß für ihn war. Sie kannte
ihren Chef und wusste, dass er immer das hielt, was er versprach.
Wenn er Ines gesagt hatte, dass er bis gegen Mittag wieder zurücksein
wollte, dann stimmte das auch. Es sei denn, dass ihn jemand daran
gehindert hatte. Und davon musste man nach Lage der Dinge ausgehen!



Toby Rogers war ein
väterlicher Freund. Ihn musste sie unbedingt anrufen, um sich
selbst zu beruhigen. Junes Verstand sagte ihr, dass Aufregung in
diesem Falle nichts nutzte. Bount war viel zu weit weg, als dass sie
direkt von hier aus eingreifen konnte. Die einzige Hoffnung war Hugh
Willard, der seine Beziehungen spielen lassen würde.
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Das Polizeiquartier
von Phuket Town ähnelte einem Stall und nicht einer
Justizbehörde. Vor dem Eingang des gelbgestrichenen Hauses, das
dringend einer Renovierung bedurfte, standen zwei Dienstfahrzeuge,
von denen Ines glaubte, dass sie keinen Yard mehr zurücklegen
konnten.



Aber sie fasste sich
kurzentschlossen ein Herz und betrat das Haus. Im Flur roch es
muffig, und auf dem Fußboden lag dicker Staub. Am Ende des
Ganges befand sich eine Tür, hinter der Ines Stimmen vernahm.
Sofort hielt sie darauf zu.



Sie öffnete die
Tür und befand sich in einem Büro, wo vier Uniformierte
hinter Schreibtischen in ihre Arbeit vertieft waren und bei ihrem
Anblick überrascht die Köpfe hoben. Und das war kein
Wunder. Ines trug eine schwarze Hose und ein Sonnentop, beides bunt
bestickt mit großen Schmetterlingen, genau auf die Figur
zugeschnitten und somit eine Augenweide.



Einer der vier Thais
redete sie in holprigem Englisch an und fragte nach ihren Wünschen.
Ines erwiderte, dass sie den Chef der Polizei zu sprechen wünsche.



Der Polizist führte
sie daraufhin in ein separates Zimmer, wo hinter einem großen
Tisch ein kleiner kraushaariger Mann saß. Der Thai redete auf
seinen Vorgesetzten ein, und nach seiner Mimik sah es so aus, als
wenn er ihm den Grund für Ines’ Anwesenheit erklärte.



„Bitte nehmen
Sie doch Platz, Miss“, forderte sie der Polizeichef auf. „Mein
Name ist Kim Nan, ich bin der Polizeichef von Phuket Town. Was kann
ich für Sie tun? Es passiert selten, dass sich Ausländer an
mich wenden.“



Ines nannte ihm
ihren Namen und setzte sich.



„Es geht um
einen Freund von mir, Mister Nan“, begann sie. „Sein Name
ist Bount Reiniger. Wir haben draußen an der Kata Beach im
Marina Cottage für einige Tage einen Bungalow gemietet. Bount
hat hier in Phuket etwas zu erledigen. Er ist gestern Abend
losgefahren und seitdem nicht mehr .zurückgekehrt.“



„Sie glauben,
dass ihm etwas zugestoßen ist?“, fragte der Polizeichef.
„Ich sehe es Ihren Augen an, dass Sie sich um ihn sorgen. Bitte
erzählen Sie mir Einzelheiten!“



„Bount
Reiniger ist Privatdetektiv und wurde in New York beauftragt, einen
gewissen Carl Willard zu suchen. Er hat bisher herausgefunden, dass
sich dieser Mann hier irgendwo aufhalten muss. Mister Nan, es geht
hier um groß angelegten Waffenhandel, und Willard hat
wahrscheinlich seine Finger mit drin. Bount hat ihn gefunden, und
jetzt glaube ich, dass da etwas passiert ist. Sie müssen mir bei
der Suche helfen und ...“



„Nun beruhigen
Sie sich erst einmal!“, unterbrach sie der Polizeichef und
langte nach einer Wasserkaraffe. Er goss zwei Gläser voll und
drückte eins Ines in die Hand. „Sie erzählen mir sehr
verwirrende Dinge. Phuket ist ein Ferienparadies. Es gibt hier keine
Waffenhändler, sonst wüsste ich davon. Können Sie das
irgendwie beweisen?“



„Bount
Reiniger ist Privatdetektiv, nicht ich“, erwiderte Ines
resignierend. „Ich kenne nicht alle Einzelheiten über die
Sache. Aber Sie müssten doch feststellen können, ob in
Phuket Town ein Mann namens Carl Willard wohnt.“



„Selbstverständlich
kann ich das“, erwiderte Kim Nan. „Aber ich kenne keinen
Amerikaner dieses Namens. Ich kann ohne Beweise nicht anfangen zu
ermitteln. Hier in Thailand ist das anders als in Amerika. Sie können
eine Vermisstenanzeige aufgeben, das ist alles, was ich im Moment für
Sie tun kann. Es ist nicht persönlich gemeint, was ich Ihnen nun
sage, aber wir haben die Amerikaner nicht gebeten, sich hier
niederzulassen. Wir kümmern uns nicht um sie, solange sie uns
nicht stören, verstehen Sie?“ 




Ines nickte. „Ich
habe verstanden. Beweise kann ich Ihnen nicht bringen, nicht jetzt.
Aber ich komme wieder, und dann müssen Sie mir helfen!“
Die letzten Worte klangen fast ein wenig zornig, aber Ines bemühte
sich trotzdem, höflich zu bleiben, denn in einem Land wie
Thailand gehörte Höflichkeit dazu wie das Salz zur Suppe.
Der Polizeichef führte Ines hinaus und trug einem der
Uniformierten auf, die Vermisstenanzeige entgegenzunehmen. Der
Polizist nahm lustlos die Daten auf, und Ines konnte noch nicht
einmal sagen, ob der Mann überhaupt alles richtig begriff, was
sie ihm erklärte.



Enttäuscht
verließ sie das Hauptquartier der Polizei. Sie war so in
Gedanken, dass sie den Lastwagen nicht sah, der von links auf sie
zuschoss. Das Hupen riss sie in die Wirklichkeit zurück, und sie
konnte gerade noch zurückspringen, bevor der Lastwagen sie fast
gestreift hätte.



Sie setzte sich
hinter das Steuer ihres Mietwagens und fuhr nach Marina Cottage
zurück. Auch für sie blieb nichts anderes übrig, als
abzuwarten. Sie hatte versucht, etwas zu unternehmen, aber alle
Versuche waren fehlgeschlagen. Bount Reiniger war und blieb immer
noch vermisst.
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Das Gespräch
fand im Phuket Island Ressort statt, einer der nobelsten und
feudalsten Bungalowsiedlungen im Westen der Stadt. Carl Willard hatte
an diesem Ort noch ein zusätzliches Treffen ausgemacht, weil der
Malaie ihn noch kurz angerufen hatte.



Jetzt saßen
die beiden so unterschiedlichen Männer draußen auf der
Terrasse eines gut gehenden Restaurants. Unten am braunen Strand
tummelten sich einige Badegäste. Die ideale Umgebung, um Pläne
zu schmieden. Keiner der Anwesenden wusste, dass Willard und Yang Sun
hier über Dinge entschieden, die ein ganzes Land in den
Untergang steuern konnten.



Willard nippte kurz
an dem exotischen Cocktail, den er sich bestellt hatte.



„Sie haben
noch um eine Unterredung gebeten, Yang Sun“, sagte er dann.
„Ich dachte, dass alles klar ist.“



Der Malaie
schüttelte den Kopf. Ein kurzes Lächeln huschte über
sein gebräuntes Gesicht, als er den Kopf schüttelte.



„Meine Kunden
sind sehr ungeduldig, Willard“, erwiderte er. „Sie können
nicht lange warten. Es geht hier wirklich um Stunden. Ich muss somit
darauf bestehen, dass der Handel schon morgen perfekt ist. Geht das?“



Willard spürte,
dass Yang Sun es sehr eilig hatte. Umso besser für ihn. Das
trieb den Preis der Ware noch höher, und der Malaie würde
ihn bezahlen!



„Das ist kein
Problem“, antwortete er dann. „Ich kann es so
organisieren, dass Sie die Ware schon morgen bekommen. Allerdings
kostet das ein wenig mehr. Ich muss auch einiges umorganisieren,
verstehen Sie?“



Für einen
winzigen Moment blitzten die Augen Yang Suns vor Zorn, dann hatte er
sich wieder in der Gewalt.



„Sie werden
Ihr Geld schon bekommen“, fügte er hinzu. „Aber
versuchen Sie nicht, mich zu erpressen, Willard. Ich habe gute
Beziehungen, und Sie sollten sich besser gut mit mir stellen, wenn
Ihr Geschäft noch lange bestehen soll. Wir sind hier nicht in
Amerika, sondern in Asien, und da gelten andere Gesetze ...“



Willard spürte,
dass es besser war, den Malaien nicht zu sehr zu reizen, deshalb
lenkte er schnell auf ein anderes Thema ab.



„Ich hoffe,
Sie haben alles gut organisiert, Yang Sun. Wenn Sie die Ware per
Schiff abholen, dann gehe ich davon aus, dass Sie niemand dabei
beobachtet.“



Yang Sun lachte.
„Ich bin schon länger im Geschäft als Sie, Willard.
Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, wie ich meinen Job
machen soll? Draußen auf offener See wartet ein Kriegsschiff
der indonesischen Flotte, bis ich mit der Ladung zurückkomme
...“



„Ein
Kriegsschiff!“, stieß Willard aufgeregt hervor und hätte
fast seinen Drink umgestoßen. So sehr überraschte ihn
diese Nachricht. „Da ist doch die Armee mit im Spiel, oder?“



„Waffen und
Armee gehören zusammen, Willard. Wussten Sie das nicht?“
Der Malaie lächelte im Stillen über das Unwissen des
Amerikaners. So billig war er noch nie zu Waffen gekommen, aber er
hütete sich natürlich, ihm dies zu sagen. „Der
Befehlshaber dieses Kriegsschiffes ist ein maßgebender Offizier
in der indonesischen Armee. Ich habe schon vor Wochen Kontakt mit ihm
aufgenommen und schon einmal Waffen an ihn geliefert. Das ist jetzt
die zweite Ladung. Sie wird ausreichen, um das durchzuführen,
was .sich dieser Mann vorgenommen hat!“



„Einen
Putsch“, fügte Willard hinzu, und der Malaie nickte.
„Meine Waffen bringen einem ganzen Staat den Untergang, und wir
beide verdienen daran. Sind wir nicht skrupellos, Yang Sun?“



Der Malaie trank
einen Schluck, bevor er antwortete. „Sie sind doch scharf auf
Ihr Geld, Willard. Also denken Sie nicht darüber nach, was mit
den Waffen geschieht. Das geht Sie dann nichts mehr an, verstanden?
Es bleibt dabei, wie wir es besprochen haben. Morgen Nachmittag bei
den Pee-Pee-Inseln. Ich werde mit meiner Yacht pünktlich da
sein, und das gleiche erwarte ich auch von Ihnen. Die Sache muss
reibungslos über die Bühne gehen.“



„Davon können
Sie ausgehen“, schloss Willard das Gespräch ab und
verabschiedete sich von dem Malaien. Er verließ das Phuket
Island Ressort und setzte sich hinter das Steuer seines Wagens. Ihm
war klar, welche Folgen das alles gehabt hätte, wenn es diesem
verdammten Schnüffler Reiniger gelungen wäre, sein Spiel
aufzudecken. Reiniger musste von der Bildfläche verschwinden,
und zwar so schnell wie möglich. Er wusste zuviel. Und das war
tragisch für Reiniger. Cheng und Suriya würden sich darum
kümmern ...
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In dem dunklen
Kellergewölbe roch es stickig und sehr feucht. An den Wänden
krabbelten Insekten herum, von denen Bount zuvor nicht gewusst hatte,
dass es so etwas Hässliches überhaupt gab.



Sie hatten ihn an
Händen und Füßen gefesselt und dann in den Keller
gebracht. Seitdem war er allein mit sich und der Dunkelheit. Bount
wusste nicht, wieviel Uhr es war. Hier unten verging die Zeit viel zu
langsam. Carl Willard hielt sich offensichtlich nicht mehr im Haus
auf, denn Bount hatte gehört, wie draußen ein Wagen
fortgefahren war.



Also waren nur noch
die beiden Thais hier, und das waren gefährliche Burschen. Bount
wusste aber auch, dass er unbedingt etwas unternehmen musste, sonst
war es aus mit ihm.



Verzweifelt
versuchte er, seine Fesseln zu lösen, aber sie saßen fest.
Suriya hatte gute Arbeit geleistet. Er hatte Bount so
zusammengeschnürt, dass die Hände schon fast taub waren.
Trotzdem gab Bount nicht auf. Bount hatte sich schon oft genug in
ausweglosen Situationen befunden – genau wie jetzt.



Bounts Augen
huschten umher. Ein altes Holzregal befand sich in einer Ecke, ganz
oben standen zwei Flaschen, die voller Spinnweben waren. Bount atmete
auf. So konnte es klappen. Er musste es irgendwie schaffen, die
Flaschen vom Schrank herunterzuholen. Mit den Scherben konnte er dann
die Fesseln durchschneiden. Ein Plan, der nicht einfach war, aber es
blieb keine andere Möglichkeit.



Er wälzte sich
langsam über den feuchten Fußboden und bemühte sich,
keinen Laut zu verursachen. Schließlich wusste er nicht, ob
sich einer der beiden Killer in der Nähe aufhielt. Wenn das so
war, dann durfte er nicht zuviel aufs Spiel setzen.



Bount hielt einen
Augenblick inne, als er den Schrank erreicht hatte. Diese Anstrengung
kostete Kraft. Vorsichtig hob er die gefesselten Beine an und stieß
sie gegen das Regal. Ein dumpfes Geräusch ertönte, das in
Bounts Ohren wie ein Paukenschlag dröhnte. Unwillkürlich
riss er den Kopf zur Seite und spähte zur Kellertür. Aber
es blieb alles still. Weder Suriya noch Cheng ließen sich
blicken. Bount wartete noch einige Minuten, bis er sicher sein
konnte, dass seine Befreiungsversuche wirklich nicht bemerkt worden
waren. Dann wagte er einen zweiten Fußtritt.



Diesmal wackelten
die Flaschen auf dem obersten Regal. Eine von ihnen befand sich nahe
am Rand und geriet ins Schwanken, aber es reichte noch nicht. Bount,
dem der Schweiß mittlerweile auf der Stirn stand, versuchte es
noch einmal. Die Flasche fiel vom Regal und zerschellte auf dem
Steinfußboden.



Bount wälzte
sich sofort über die Scherben, damit die Killer es nicht
bemerkten, falls sie jetzt erschienen. Aber die Thais glaubten Bount
in sicherem Gewahrsam, und deswegen ließen sie sich nicht
blicken.



Er zögerte
keine Sekunde, sondern ging sofort an die Arbeit. Es war ein
ziemliches Stück Mühe, ein Stück der Scherbe in die
gefesselten Hände zu nehmen. Erst beim vierten Versuch konnten
seine tauben Finger das Glas richtig greifen.



Langsam säbelte
er an den Stricken herum und konnte dabei nicht verhindern, dass ihm
das Glas schmerzhaft in die Haut schnitt. Bount biss wütend die
Zähne zusammen und strengte sich noch mehr an. Er fühlte,
dass er es schaffen würde, aber es dauerte eine Zeit, bis die
Stricke endlich nachgaben.



Mit einem
knirschenden Geräusch rissen die Stricke, und Bounts Arme
schnellten nach vorn. Das angestaute Blut schoss in die Finger
zurück, sie prickelten vor Schmerz.



Sofort säbelte
er an den Stricken weiter, die seine Beine zusammenhielten, aber das
war kein Problem mehr. Bount atmete auf, als er frei war. Das war
ziemlich anstrengend gewesen. Jetzt aber folgte der schwerste Teil.
Er musste es irgendwie schaffen, dieses Kellergewölbe zu
verlassen, und das klappte nur, wenn er mindestens einen der beiden
Thais überwältigte.



Leise erhob er sich
und schlich sich zur Kellertür. Natürlich war sie
verschlossen, er hätte es sich auch denken könnten. Offene
Türen, die zur Flucht einluden, gab es nur in seichten
Hintertreppenkrimis.



Jetzt blieb nur noch
eine Möglichkeit. Er musste alles auf eine Karte setzen ...
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Suriya legte das
Kartenspiel beiseite und blickte erstaunt auf. Seine Augen hefteten
sich auf den Kumpan, der ihm gegenübersaß. „Was war
denn das?“, fragte er. „Da hat doch einer gerufen!“



„Der
Schnüffler wird Hunger haben“, erwiderte Cheng grinsend
und warf die Karten achtlos zur Seite. „Was meinst du, soll er
was essen oder nicht?“



„Willard hat
gesagt, dass wir auf ihn aufpassen sollen“, erwiderte Suriya.
„Von Füttern hat er nichts gesagt. Also erhält der
Kerl auch nichts. Er krepiert sowieso bald, und ich ...“ Er
brach ab, als er den erneuten Ruf von Reiniger hörte. „Der
geht mir auf die Nerven“, sagte er zu Cheng und erhob sich.
„Ich gehe mal runter und sehe nach, was er will. Wenn er dann
nicht Ruhe gibt, haue ich ihm was auf die Schnauze!“



„Lass ihn aber
noch am Stück“, fügte sein Kumpan grinsend hinzu und
widmete sich wieder seinen Karten, Suriya griff nach der Pistole auf
dem Tisch und steckte sie ein. Dann verließ er das Wohnzimmer.



Der Raum, in den sie
Bount gesperrt hatten, befand sich eine Etage tiefer. Suriya
verfluchte Bount dafür, dass er ihn beim Kartenspielen gestört
hatte. Gerade jetzt, als er am Gewinnen gewesen war.



Er ging die
Treppenstufen hinunter, bis er direkt vor der Tür stand, die in
den Keller führte. Gerade als er den Riegel öffnen wollte,
hörte er wieder Bounts Stimme, die diesmal ziemlich energisch
klang.



„He, ihr
Bastarde!“, rief er von drinnen. „Ich habe Durst. Soll
ich denn krepieren wie ein Hund, verdammt noch mal?“



Suriya wurde wild.
Dieser Kerl war ganz schön frech! Er würde ihm das Maul
gehörig stopfen, wenn er nicht ruhig wurde. Bount Reiniger war
sein persönlicher Gegner, und der hatte es sich selbst zu
verdanken, wenn er ihn jetzt in die Mangel nahm.



Der Thai schob den
Riegel beiseite und stieß die Tür auf. Sein Blick richtete
sich auf den gefesselten Bount Reiniger, der in der
gegenüberliegenden Ecke beim Regal lag.



„Was brüllst
du hier herum? herrschte ihn Suriya an. „Gib Ruhe, sonst
empfängst du eine Abreibung, dass dir Hören und Sehen
vergeht!“



Bount bemühte
sich, seine Freude nicht zu zeigen, als er den Killer im Türrahmen
stehen sah. Es hatte genauso geklappt, wie er gehofft hatte. Suriya
war allein erschienen, und nun musste ihn Bount nur noch so weit
reizen, dass er in seine Nähe trat.



Für den Thai
musste es so aussehen, als sei Bount immer noch gefesselt. In
Wirklichkeit hatte er die Stricke nur lose um Hände und Füße
gelegt. Innerhalb weniger Sekunden konnte er sich auf den Gegner
stürzen.



„Du
Schweinehund!“, keuchte Bount und spielte den wilden Mann.
„Wenn du mir die Fesseln losschneiden würdest, würde
ich es dir und deinem großmäuligen Kumpan so richtig
besorgen. Feige Burschen seid ihr, sonst nichts!“



Das regte den Thai
auf. Er ging auf Bount los, um ihm einen Tritt zu verpassen. Auf
diesen Augenblick hatte Bount gewartet. Urplötzlich stießen
seine Beine vor und trafen den Killer im Magen.



Suriya taumelte
überrascht zurück. Bount nutzte die Verwirrung des Killers
und sprang sofort auf. Seine Rechte zuckte hoch und schmetterte dem
Thai einen kräftigen Hieb ans Kinn. Das war zuviel für
Suriya. Er kippte bewusstlos um und blieb lang ausgestreckt auf dem
feuchten Kellerboden liegen.



Bount griff nach der
Waffe des Killers, die dieser im Hosenbund stecken hatte, und nahm
sie an sich. Das Magazin war geladen, und Bount war entschlossen,
sich den Weg notfalls mit Gewalt freizuschießen.



Vorsichtig spähte
er durch die Kellertür, konnte aber keine verdächtige
Bewegung feststellen. Offensichtlich war es nur Suriya gewesen, der
nach Bount hatte sehen wollen. Trotzdem war äußerste
Vorsicht geboten, denn Cheng war immer noch in der Nähe.



Leise schlich er
weiter, jederzeit darauf gefasst, auf den zweiten Gegner zu treffen.
Weiter vorn führte die Treppe in die oberen Räume. Cheng
musste sich dort irgendwo aufhalten. Bount war gespannt wie eine
Feder. In Gedanken war er bei Ines, die sich sicherlich große
Sorgen um ihn machte. Aber er war nun einmal in die Falle getappt wie
ein Anfänger, also musste er auch selbst zusehen, wie er
schleunigst von hier verschwand.



Oben im Wohnzimmer
hielt sich kein Mensch auf. Das fand Bount etwas merkwürdig,
denn Cheng konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben. Er spähte
um die Ecke und sah, dass die Haustür offenstand. Vielleicht war
der Thai hinausgegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Das war die
Chance für Bount.



Plötzlich hörte
er eine Bewegung hinter sich. Bount wirbelte herum und riss Suriyas
Waffe hoch, doch etwas zuckte vor und traf sein Handgelenk. Der
Schmerz war so stark, dass sich die Finger unwillkürlich
öffneten und die Waffe fallen ließen.



Jetzt sah Bount
Cheng, den zweiten Killer, und im selben Moment wurde ihm klar, dass
der Thai wohl schon lange vorher misstrauisch geworden war. Er hatte
die Tür nach außen geöffnet, um Bount abzulenken, und
das war ihm auch gelungen.



Über Chengs
Gesicht huschte ein verächtliches Lächeln, dann sprang er
vor. Bount Reiniger hatte keine Chance gegen ihn. Cheng war ein
Meister der asiatischen Selbstverteidigung. Bevor sich Bount
überhaupt richtig wehren konnte, hatte ihn schon die Handkante
des Thais an der Schläfe getroffen.



Wie ein Blitz aus
heiterem Himmel explodierte die Welt vor Bounts Augen, und er ging
ein zweites Mal zu Boden.
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Cheng rieb sich die
Handkante und blickte höhnisch auf den Amerikaner, den er soeben
ausgeschaltet hatte. Natürlich war er misstrauisch geworden, als
Suriya nicht sofort zurückgekehrt war. Carl Willard bezahlte ihn
dafür, dass er seine Arbeit ordentlich erledigte, und so übte
er seinen Job auch aus.



Geringschätzig
blickte er zu Suriya, der gerade die Treppe hochstolperte. Er rieb
sich schmerzhaft das geprellte Kinn und blickte erstaunt auf den
bewusstlosen Amerikaner zu Chengs Füßen.



„Da staunst
du, was?“, höhnte Cheng. „Wenn ich nicht aufgepasst
hätte, wäre jetzt Reiniger auf und davon. Hast du
geschlafen, Suriya?“



„Der Kerl hat
sich die Fesseln durchgeschnitten“, ächzte der Killer.
„Unten auf dem Kellerboden lagen Glasscherben. Die Flaschen auf
dem Regal ...“



Cheng nickte stumm.
Eigentlich hätte er daran denken müssen, aber alles war
viel zu schnell gegangen. „Los, wir bringen ihn wieder runter,
bevor Willard zurückkehrt. Oder willst du, dass er erfährt,
dass Reiniger dich überrumpelt hat?“



Suriya winkte ab.
„Bei allen Göttern – nur das nicht!“, ächzte
er. „Er setzt mich sonst auf die Straße. Du wirst es ihm
doch nicht sagen, wie?“



„Nein. Was
zählt, ist Reiniger, und den haben wir immer noch. Los, fass mit
an. Wir werden ihn noch mal fesseln, aber diesmal so, dass er kein
zweites Mal flüchten kann!“ Die beiden Thais beugten sich
über den bewusstlosen Bount und hievten ihn hoch. Gemeinsam
trugen sie ihn hinunter in das Kellergewölbe und verschnürten
ihn wie ein Paket. Die Flaschenscherben räumten sie weg und
achteten diesmal peinlich genau darauf, dass sich auch kein weiterer
scharfer Gegenstand im Keller befand.



Gerade als sie mit
ihrer Arbeit fertig waren, hörten sie draußen einen Wagen
heranfahren. Cheng eilte zum Kellerfenster und spähte hinaus.



„Willard kehrt
zurück, Suriya. Keine Angst, ich werde den Mund halten. Und
jetzt komm!“



Die Thais
überzeugten sich noch einmal davon, dass Bounts Fesseln sicher
saßen, dann eilten sie nach oben. Carl Willard trat ihnen mit
einem Grinsen entgegen.



„Ich habe noch
einmal mit Yang Sun Kontakt aufgenommen“, erklärte er
Cheng und Suriya. „Ich wollte mich noch mal selbst davon
überzeugen, dass alles klargeht. Nur müssen wir uns diesmal
beeilen. Die Aktion findet bereits morgen Abend statt. Wir müssen
mit dem Schiff also morgen früh auslauten. Bis dahin muss
Reiniger beseitigt sein. Pumpt ihn voll Drogen und fahrt ihn dann
raus an die Küste. Aber bis Mitternacht müsst ihr zurück
sein.“
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Als Bount dieses Mal
das Bewusstsein zurückerlangte, fühlte er sich noch elender
als zuvor. Chengs Fäuste hatten ihn gekonnt schachmatt gesetzt.
Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber er hatte große
Schwierigkeiten dabei.



Gleichzeitig spürte
er, dass sein Körper nicht so recht wollte wie er. Er wusste,
dass er gefesselt war, aber er konnte sich trotzdem kaum bewegen. Er
fühlte sich so schwach wie ein Fieberkranker. Was, zum Teufel,
hatten sie mit ihm angestellt?



Das Dröhnen
eines Motors klang ganz entfernt an seine Ohren, und als es Bount
endlich gelang, die Augenlider zu öffnen, konnte er aus
irgendeinem Grund nur undeutlich sehen. Sie mussten ihn in einen
Wagen geworfen haben. Über ihm war eine Decke ausgebreitet. Er
erkannte es nicht genau, spürte jedoch, dass es so sein musste.



Jetzt war es soweit.
Die Killer transportierten ihn ab, und sobald sie ihr Ziel erreicht
hatten, würde er über die Klinge springen.



Sie mussten ihn
unter Drogen gesetzt haben. Sein Geist funktionierte, aber der Körper
gehorchte ihm nicht mehr. Es war genauso, als wäre er gelähmt.
Jähe Panik stieg in Bount auf, als ihm klar wurde, dass er
völlig hilflos den Killern ausgeliefert war. Suriya und Cheng
wussten das, und sie würden ihn ohne Gnade eiskalt abservieren.



Der Wagen, in dem
sich Bount befand, musste einen holprigen Weg zurücklegen, denn
Bount wurde des Öfteren hin und her geworfen. Wahrscheinlich war
es eine Seitenstraße, denn die Killer wollten ungesehen ihr
schmutziges Werk vollenden.



Merkwürdigerweise
waren Bounts Sinne so empfindlich wie noch nie. Er spürte, wie
der Wagen über eine Brücke fuhr, und er bemerkte jede
Unebenheiten. Trotzdem blieb er hilflos und musste ausharren.



Bount wusste nicht,
wieviel Zeit vergangen war, als der Wagen endlich hielt. Augenblicke
später wurde die Decke zurückgerissen, und Bount blickte in
das grinsende Gesicht Chengs. „Sieh ihn dir an, Suriya“,
raunte er seinem Kumpan zu, und für Bount klang es, als höre
er die Stimme aus einer halben Meile Entfernung. „Er ist voll
gepumpt bis obenhin. Eigentlich schade, denn so spürt er
überhaupt nichts.“ 




Als die beiden Kerle
nach Bount griffen und ihn aus dem Wagen zogen, erkannte Bount, dass
es Nacht war. Kühler Wind strich sanft über sein Gesicht.
Bount versuchte, sich zu wehren, aber Arme und Beine waren willenlos.
Mühsam hob er den Kopf und erkannte den menschenleeren Strand,
an dem sie sich befanden. Einige Yards weiter vom schlugen die Wellen
an die Küste. Es war ein Bild von Schönheit und Frieden,
doch der Schein trog. Hier sollte ein gemeiner und hinterhältiger
Mord stattfinden, und Bount Reiniger war das Opfer.



„Nun beeil
dich doch!“, hörte Cheng seinen Kumpan. Suriya rufen. „Es
soll uns keiner sehen.“



„Reg dich
nicht auf“, erwiderte Cheng. „Um diese Zeit sind alle
Touristen längst schlafen gegangen. Außerdem wohnen die
meisten drüben an der Kata Beach.“



Bount hörte die
Worte, und wilde Verzweiflung überfiel ihn. An der Kata Beach
befand sich auch das Marina Cottage mit den Bungalows. Er war
vielleicht nur eine halbe Meile von Ines entfernt, und sie ahnte
nichts davon. Wahrscheinlich zerbrach sie sich den Kopf über
sein Verschwinden. Hier an der Karon Beach – Bount ahnte, dass
er sich hier befand – war der Strand menschenleer, denn hier
waren noch keine Bungalows gebaut worden. Eine einsame und
menschenleere Küste, die höchstens von einigen Badegästen
tagsüber besucht wurde. So hatte es ihm Somchai, der Besitzer
des Marina Cottage, bei seiner Ankunft erklärt. 




Suriya packte Bount
unter den Achseln, und Cheng nahm seine Beine. Gemeinsam schleppten
sie ihn über den Strand zu einigen Palmen, hinter denen ein Boot
lag. Bount öffnete den Mund, um laut um Hilfe zu schreien, doch
die Stimme versagte ihm. Er kriegte nicht einen einzigen Ton heraus.



„Schau mal, er
will um Hilfe rufen“, sagte Cheng gehässig zu seinem
Kumpan. „Gib es auf, Mann. Die Droge ist stärker als du.“



Suriya stieß
das Boot vom Strand ab. Sie wollten einige hundert Yards hinaus aufs
freie Meer rundem und Bount dort über Bord werfen. Natürlich
ohne Fesseln. Es sollte so aussehen, als ob einer der Touristen beim
nächtlichen Baden zuviel gewagt hätte und demzufolge
ertrunken war. Kein Verdacht auf Mord und keine Spuren, das war Carl
Willards Plan. Und es sah ganz so aus, als wenn er auch klappte.



Mit jedem Yard, mit
dem sich das Boot von der Küste entfernte, schwand Bounts
Hoffnung auf eine Chance. Verzweifelt kämpfte er gegen die
Lähmung an, aber er schaffte es nicht.



Etwa eine halbe
Stunde war vergangen, als Suriya seinem Kumpan einen eindeutigen
Blick zuwarf. „Hier?“, fragte dieser, und Suriya nickte
stumm.



Da wusste Bount,
dass es soweit war! Er sollte sterben. Und zwar jetzt!
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Salee war ein
Mädchen, das in Bangkok arbeitete. Die schwarzhaarige Thai mit
den Mandelaugen arbeitete in einem Friseursalon und fuhr einmal im
Jahr nach Phuket in Urlaub. Auch jetzt war wieder die Zeit gekommen
wie jedes Jahr.



Vor vier Tagen hatte
sie sich in den Bus gesetzt, der von Bangkok über Nacht nach
Phuket Town fuhr. Diese Reise war zwar nicht gerade bequem, aber ein
Flugticket hätte sich das Mädchen nie leisten können.
So nahm sie eben diese Strapazen auf sich, zumal ja der Urlaub sofort
folgte.



Salee wohnte im Kata
Village, einer kleinen Bungalowsiedlung, etwa zehn Minuten vom Strand
entfernt. Hier war die Unterkunft relativ preiswert, und man konnte
zufrieden damit sein.



Im letzten Jahr
hatte ein Mann namens Somchai begonnen, auf einem Hügel vier
luxuriöse Bungalows zu errichten und stampfte auch gleich das
entsprechende Lokal für seine zukünftigen Gäste aus
dem Boden. Im letzten Jahr waren die Bauarbeiten noch am Anfang
gewesen, aber seit ihrer Ankunft konnte sich Salee mit eigenen Augen
davon überzeugen, dass hier ein Paradies verwirklicht worden
war. Allerdings ein Paradies, zu dem nicht jeder Zugang hatte, weil
ihm der entsprechende Geldbeutel fehlte. Im Kata Village hatte man
ihr gesagt, dass hier vorwiegend ausländische Touristen wohnten,
die es sich leisten konnten, auf den Komfort ihrer Heimat auch in
Thailand nicht verzichten zu müssen.



Es war ein heißer
Tag gewesen, und Salee war noch zu später Stunde an den Strand
der Karon Beach gegangen. Drüben an der Kata Beach erkannte sie
die Lichter des Sea Rock Restaurants, wo auch zu dieser Stunde noch
reger Betrieb herrschte. Ganz entfernt klangen die Laute der
strandnahen Disco an ihr Ohr, die verzerrt bis hierher drangen.



Wenn Salee das
Nachtleben gesucht hätte, dann hätte sie es auch hier
gefunden. Aber sie wollte sich von der Hektik der Millionenstadt
Bangkok erholen, und Ruhe fand sie nur an diesem einsamen Ort. Da sie
noch nicht schlafen konnte, hatte sie sich spontan entschlossen, noch
einen kleinen Spaziergang zu unternehmen.



Sie schlenderte
zwischen den Palmen am Strand entlang. Die Wellen des Ozeans schlugen
an den weißen Sandstrand und wurden vom Vollmond beleuchtet.
Salee blieb stehen und warf einen Blick auf den fernen Horizont, wo
gerade die Positionslichter eines Ozeandampfers erschienen, der für
wenige Augenblicke an der Kimm zu sehen war und dann wieder
verschwand. Das Thai-Mädchen seufzte. Jedesmal, wenn sie ein
Schiff sah, überfiel sie das Fernweh. Wie viele interessante
Länder gab es, die sie nie sehen würde?



Sie wollte gerade
den Blick wieder abwenden, als sie in einiger Entfernung auf dem
Wasser ein kleines Boot entdeckte. Wahrscheinlich Fischer, die noch
zur späten Stunde unterwegs waren, um etwas zu fangen.



Aber dann sah das
Mädchen, dass das keine Fischer waren. Salee hatte
ausgezeichnete Augen, und der Schreck fuhr ihr durch die Glieder, als
sie erkannte, dass sich zwei der Männer im Boot über eine
dritte Gestalt beugten und sie über Bord warfen. Es war ein
Mensch, der da ins Wasser gekippt wurde – das konnte sie klar
und deutlich erkennen!



Jähes Entsetzen
erfüllte das Mädchen. Salee ahnte, dass sie hier
unfreiwillig Zeuge eines Mordes wurde, und wenn sie nicht ganz
schnell handelte, dann war es um den Unglücklichen geschehen.



Sie drehte sich um
und lief, so schnell sie konnte. Die Lichter vom Marina Cottage waren
viel zu weit entfernt. Bis dahin war der Mann längst tot, wenn
er es nicht schon war, als sie ihn ins Wasser geworfen hatten. Salee
stürmte durch die Büsche zu den Hütten, die tagsüber
den Touristen Süßigkeiten und Getränke anboten.
Vielleicht hatte sie Glück, und es war noch jemand hier draußen.
Ihr Atem keuchte, als sie die ersten Hütten erreichte.



Eine Hängematte
war zwischen zwei Palmen ausgespannt, und darin lag ein Mann, der
sich von der Hitze des Tages erholte. Er schlief tief und fest.



Salee stürzte
auf ihn zu und rüttelte ihn an der Schulter. Der Mann schreckte
plötzlich aus dem Schlaf hoch und fiel aus der Hängematte,
so sehr überraschte ihn Salees plötzliche Anwesenheit.



„Hilfe!“,
keuchte Salee und musste Atem holen, weil ihr die Stimme versagte.
„Ein Mann!“, fuhr sie mit hastiger Stimme fort. „Sie
haben ihn ins Wasser geworfen. Dort hinter den Dünen. Du musst
ihm helfen …“



Der Thai war mit
einem Schlag hellwach. Er fragte nicht nach Einzelheiten, denn sein
Instinkt sagte ihm, dass sich das Mädchen keinen Scherz
erlaubte. Er rappelte sich sofort auf und lief hinunter zum Strand
Salee folgte ihm.



Er sah, wie weit
draußen im Meer jemand verzweifelt versuchte, sich über
Wasser zu halten, doch er wusste auch, dass es der Mann nicht
schaffte. Salee wollte dem Thai noch sagen, dass sie ein Boot mit
zwei Männern gesehen hätte, doch der Mann kümmerte
sich nicht mehr darum. Er stürzte sich sofort in die Wellen und
schwamm dem Ertrinkenden entgegen.
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Nicht! wollte Bount
schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Die beiden Kerle
hatten ihn bis auf seine Shorts ausgezogen. Ein Mann, der nachts
baden gehen wollte, brauchte keine Klamotten.



Dann hievten sie ihn
über die Bordkante und gaben ihm einen Stoß. Wasser
spritzte auf, als Bount hineinfiel. Er tauchte sofort unter wie ein
Stück Blei. Sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen,
und seine Gedanken rasten.



Die Luft in seinen
Lungen hielt nicht mehr lange an, und Bount bemühte sich
verzweifelt, nach oben zu gelangen. Erst als er dachte, dass es schon
fast zu spät für ihn sei, tauchte er auf. Gierig sog er die
Luft in seine gepeinigten Lungen, die wie von tausend Nadeln
getroffen stachen.



Er versuchte zu
schwimmen, aber der Körper war noch wie taub. Die Arme bewegten
sich zwar ein wenig, aber es würde nie ausreichen, um die
Strecke zum Strand zurückzuschwimmen. Das Meer würde sich
sein Opfer holen, langsam und unerbittlich, und er selbst konnte
nichts dagegen tun.



War es nicht besser,
gleich aufzugeben und sich dem Ozean hinzugeben? Vielleicht dauerte
es gar nicht solange, bis ihn die ewige Dunkelheit erreichte? Aber
Bount schlug diese Gedanken aus seinem Kopf. Er würde um sein
Leben kämpfen, auch wenn er wusste, dass es nur noch an einem
seidenen Faden hing.



So gut es irgendwie
ging, versuchte er, sich über Wasser zu halten. Das taube Gefühl
in den Armen und Beinen wich allmählich einem prickelnden Gefühl
– das eindeutige Zeichen dafür, dass die Wirkung der Droge
allmählich nachließ. Aber würde es ausreichen, um an
den Strand schwimmen zu können?



Das Boot mit den
beiden Killern war nur noch ein kleiner Fleck am Horizont. Cheng und
Suriya ruderten zur Nachbarküste, wo sie ihren Wagen abgestellt
hatten. Für sie war Bount bereits ein toter Mann.



Wasser drang in
Bounts Mund, und er musste husten. Gleichzeitig fühlten sich
seine Arme und Beine wieder bleischwer an. Bount kämpfte zäh,
um sich über Wasser zu halten, doch er war noch zu schwach dazu.



War es ein Traum
seiner überreizten Situation, als er plötzlich einen
Menschen erkannte, der direkt auf ihn zuschwamm? Bount glaubte nicht
an Wunder, doch es war eins.



Gerade als er wieder
untertauchte, hatte ihn der Mann erreicht. Es war ein Thai, das war
das letzte, was Bount erkennen konnte, bevor die Wellen über
seinem Kopf zusammenschlugen. Gleichzeitig fühlte er den Arm
seines Retters, der ihn wieder hochzog. Dann spürte er, wie ihn
eine sichere Hand fest packte und mit ihm auf den Sandstrand
zuschwamm.
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„Und?“,
fragte Carl Willard die beiden Thais, als sie das Haus am Berg wieder
betraten. „Was habt ihr mir zu berichten?“



„Alles
erledigt, Mister Willard“, erwiderte Cheng und grinste.
„Reiniger ist tot. Ertrunken, als er nachts baden wollte. Ein
schrecklicher Unfall, aber diese Touristen passen ja nie auf!“



„Okay, dann
ist dieses Problem aus der Welt geschafft“, sagte Willard und
füllte aus einer Flasche drei Gläser. Es war Mekong,
thailändischer Whisky, der eine ganz besondere Geschmacksnote
hatte.



„Setzt euch
hin!“, forderte Willard die beiden Thais auf. „Wir müssen
besprechen, wie wir morgen früh vorgehen. Also, kurz vor
Sonnenaufgang fahren wir los nach Phuket Town zum Hafen. Dort wartet
das Boot auf uns. Anschließend gehen wir gleich in See zu den
Pee-Pee-Inseln. Ihr wisst ja, es gibt zwei: Pee-Pee-Don und
Pee-Pee-Lee. Die erste ist die schönere. Ein kleines Fischerdorf
ist der Ort, wo wir mit Yang Sun zusammentreffen. Anschließend
fahren wir hinüber nach Pee-Pee-Lee. Cheng, wann warst du
zuletzt in der Höhle und hast die Waffen überprüft?“



„Vor einer
Woche“, erwiderte der Thai. „Da war noch alles okay,
Mister Willard. Keine Sorge!“



„Das will ich
auch hoffen. Für mich springen eine Menge Dollars dabei ab, für
euch natürlich auch. Wenn alles erledigt ist, werden wir erst
einmal untertauchen. Es gefällt mir nicht, dass mein Bruder
schon den zweiten Schnüffler beauftragt hat, nach mir zu suchen.
Keiner von uns weiß, ob Reiniger noch irgendjemanden informiert
hat. Deshalb müssen wir sehr vorsichtig sein, bevor das nächste
Geschäft stattfindet.“



„Nach dem
fragt niemand mehr“, sagte Suriya. „Er ist tot, und
niemand wird eine Spur von uns finden. Das ist völlig sicher.“



„Misstrauen
ist besser“, sagte Willard. „Ich will ganz sichergehen.
Und jetzt haut euch für ein paar Stunden hin. Morgen früh
geht’s zeitig raus!“
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Tausende kleiner
Teufel feierten ein Freudenfest in Bounts Schädel. Der Kopf
hämmerte und schmerzte und drohte fast zu zerspringen.



Bount versuchte die
Augen zu öffnen, aber er hatte große Schwierigkeiten
dabei. Zuerst sah er nur wabernde Schleier und grellrote Punkte. Doch
dann ließ der Schmerz in seinem Kopf nach, und stattdessen
breitete sich ein dumpfer Druck in der Magengegend aus.



Als sein Blick klar
wurde, blickte er in zwei sorgenvolle Gesichter. Eines davon gehörte
dem Mann, der ihm entgegen geschwommen war, bevor er untergegangen
und bewusstlos geworden war. Das andere war ein hübsches
Mädchengesicht, das ihn jetzt mit großen Augen anstarrte.



Bount wollte etwas
sagen, aber der Druck in seinem Magen wurde stetig stärker.
Mühsam wandte er den Kopf zur Seite. Jetzt revoltierte der
Magen, und Bount erbrach das ganze Wasser, das er geschluckt hatte.
Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, aber anschließend
fühlte er sich doch wesentlich besser. Tief sog er die
nächtliche Luft in seine Lungen.



Der Thai redete
hastig auf ihn ein, aber Bount schüttelte vorsichtig den Kopf.



„Ich verstehe
dich nicht“, antwortete er. „Sprichst du englisch?“





Der Thai grinste.
„Bisschen können, Sir!“, radebrechte er voller
Stolz. „Kann ich helfen?“



„Ich wohne im
Marina Cottage“, erklärte Bount dem Thai, und als dieser
den Namen der Bungalowsiedlung hörte, nickte er eifrig. Er
schien den Ort also zu kennen. „Du musst sofort Hilfe holen.
Sag’ Somchai, dem Besitzer, Bescheid. Er kennt mich ...“



Er wollte noch mehr
sagen, aber noch war er zu schwach dazu. Erschöpft hielt er inne
und holte erneut Luft. Aber der Thai hatte schon begriffen, worauf es
ankam. Er redete heftig auf das Mädchen ein, und Bount sah, wie
sie sofort aufsprang. Bount hob den Arm. Er hatte noch sagen wollen,
dass man auch Ines verständigen musste. Das blonde Mädchen
hatte sich in der Zwischenzeit bestimmt große Sorgen gemacht.



Der Thai hielt ihn
am Boden fest, als Bount aufzustehen versuchte.



„Liegenbleiben,
Sir“, sagte er mit beruhigender Stimme. „Noch viel zu
schwach. Müssen unbedingt ausruhen. Salee holt Hilfe. Leute
werden gleich kommen!“



Bount sah ein, dass
der Mann Recht hatte. Er konnte dem Himmel danken, dass er dem Tod
noch einmal von der Schippe gesprungen war. Wenn das Mädchen und
der Thai nicht gewesen wären, dann wäre die Laufbahn des
erfolgreichen Privatdetektivs abrupt beendet gewesen. Bount fröstelte
unwillkürlich bei dem Gedanken daran.



Er hob vorsichtig
den Kopf und sah das Mädchen, das auf die fernen Lichter der
Küste zulief. Es dauerte nicht mehr lange, bis Hilfe kommen
würde ...
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Ines saß auf
der Terrasse des Marina-Restaurants und blickte gedankenverloren
hinunter auf den nächtlichen Strand. An den Verkaufsständen
herrschte noch ziemlicher Betrieb, eine kleine Disco in einer offenen
Bambushütte sorgte für den notwendigen Krach.



Dieser Lärm
passte natürlich nicht in die friedliche Idylle. Somchai hatte
schon mehrmals versucht, diesen Lärm zu unterbinden, aber der
Besitzer der Disco hatte einen Vertrag, der erst Ende dieser Woche
auslief. Also mussten die Gäste im Marina Cottage mehr oder
weniger diesen Krach die ganze Nacht über erdulden.



Unten bei den Hütten
schimmerte ein blaues phosphoreszierendes Licht. Als Ines näher
hinsah, erkannte sie, dass es sich um einen fliegenden Händler
handelte, der seine Waren auf einem kleinen Karren anbot, über
dem er eine blaue Lampe angebracht hatte, so dass dieser Wahrzeichen
auch weithin zu sehen war.



Ines nippte an ihrem
zweiten Mekong. Quälend langsam war der Tag verstrichen, und
noch immer gab es kein Lebenszeichen von Bount Reiniger. Es war fast
so, als hätte sie die Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte,
nur geträumt. Sie setzte ihre Hoffnung auf den nächsten
Tag. Dann würde sie noch einmal nach Phuket Town fahren und mit
June March telefonieren. Vielleicht wusste Bounts Sekretärin,
was zu unternehmen war. 




Plötzlich
richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf ein Mädchen, das auf das
Restaurant zulief. Das Mädchen schien es sichtlich eilig zu
haben. Somchai, der Besitzer, der mit seinen drei Bediensteten alle
Hände voll zu tun hatte, um alle Gäste zufriedenzustellen,
hielt erstaunt inne, als er die Thai sah. Er unterbrach seine
Tätigkeit und ging auf das Mädchen zu.



Ines sah von ihrem
Platz aus, wie das Mädchen hastig auf Somchai einzureden begann.
Der nickte und wandte dann den Kopf in Ines’ Richtung. Er sagte
zu dem schwarzhaarigen Mädchen einige Worte und ließ es
dann stehen. Ines sah, wie Somchai direkt auf sie zukam. Der Mann,
der sonst die Ruhe in Person war, schien sehr aufgeregt zu sein.



„Dieses
Mädchen dort sagt mir gerade, dass sie am Strand etwas
beobachtet hat“, erklärte er. „Zwei Männer sind
mit einem Boot aufs Meer hinausgefahren und haben dann einen dritten
ins Wasser geworden. Salee hat alles mit angesehen und noch
rechtzeitig Hilfe holen können. Der Mann wurde gerettet. Salee
ist hierher gelaufen, um Hilfe zu holen. Ein Freund passt auf ihn
auf. Salee sagt, dass der, der umgebracht werden sollte, Amerikaner
sei ...“



Ines sprang sofort
auf. „Bount!“, keuchte sie. „Es könnte sein,
dass er es ist. Somchai, ich möchte mit dem Mädchen
hinunter zum Strand. Ich will wissen, ob dieser Mann Bount ist.“



„Deshalb bin
ich ja zu Ihnen gekommen, Lady“, erwiderte Somchai. „Gehen
Sie nur mit. Ich habe Salee gesagt, dass Sie den Mann vielleicht
kennen.“



Ines hielt es nicht
mehr auf ihrem Platz aus. Sie erhob sich hastig und eilte zu der
Thai. Salee verlor keine Worte, sondern lief sofort voraus. Einige
Gäste des Restaurants sahen den beiden kopfschüttelnd nach.
Sie verstanden nicht, was es zu dieser späten Stunde noch
Wichtiges zu erledigen galt.



Das Thai-Mädchen
war eine gute Läuferin. Leichtfüßig wie eine Gazelle
lief sie zwischen den Bambushütten entlang, bis sie den
verlassenen Strand erreicht hatte. Ines blieb ihr auf den Fersen, und
wenige Augenblicke später hatten sie die Bambushütte hinter
sich gelassen. Der Lärm der Disco ebbte allmählich ab.
Stattdessen wurde das Rauschen der Wellen immer lauter.



Die beiden Mädchen
waren etwa eine Viertelstunde am Strand entlang gerannt, als Ines den
Mann zwischen den Palmen entdeckte, der ihnen zuwinkte.



„Dort!“,
rief Salee. „Dort ist Amerikaner!“



Ines eilte an dem
Thai-Mädchen vorbei zu dem Mann, der nach Somchais Worten den
Amerikaner gerettet hatte. Im Mondlicht erkannte sie das erschöpfte
Gesicht Bount Reiniger, dem die Schrecken der letzten Stunden noch
deutlich anzusehen waren.



„Mein Gott,
Bount!“, rief Ines erleichtert und schlang beide Arme um seinen
Hals. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Was
bin ich so froh, dass du noch lebst.“



Bounts Stimme klang
noch sehr schwach, als er antwortete.



„Du kannst von
Glück sprechen, dass du mich lebend wieder siehst, Ines“,
murmelte er. „Wenn das Mädchen und unser Freund hier nicht
gewesen wären, dann wäre ich ohne Zweifel ertrunken. Ich
habe Willard gefunden und sein Spiel aufgedeckt. Wir müssen
sofort die Polizei informieren und ...“



„Du wirst gar
nichts tun!“, unterbrach ihn Ines, die genau erkannte, wie
schwach und erschöpft Bount war. In diesem Zustand war eine
Prise Schlaf das Beste, was er gebrauchen konnte. „Du wirst
dich jetzt hinlegen und bis zum Morgen schlafen. Ich habe nämlich
einige Neuigkeiten für dich von June. Ja, schau nicht so
erstaunt. Ich habe sie angerufen, weil ich nicht mehr weiterwusste.
Aber das erzählte ich dir alles im Bungalow, einverstanden?“



Bount nickte
schließlich und versuchte, aufzustehen, aber die Droge, die sie
ihm gegeben hatten, war noch nicht vollständig abgeflaut. Der
Thai, der Bount gerettet hatte, eilte sofort auf ihn zu und griff ihm
unter die Arme. Bount nickte ihm dankbar zu und stützte sich auf
ihn. Dann gingen sie zurück zum Marina Cottage.










41


Somchai stellte
nicht viele Fragen. Er ahnte, dass Bount in Dinge verwickelt sein
musste, über die man besser nicht sprach. Deshalb half er mit,
Bount hinauf in den Bungalow zu bringen und versprach, am nächsten
Morgen sofort einen Doktor zu holen.



„Und jetzt
erzähl mal, was passiert ist“, forderte ihn Ines auf,
nachdem sie sich bei Salee und dem Thai ausgiebig für die Hilfe
bedankt hatte.



„Willard wohnt
in Phuket Town“, begann Bount, dem das weiche Bett nach den
Strapazen gut tat. „Ich bin diesem Suriya bis zu dem Haus
gefolgt. Dabei haben sie mich erwischt und ausgeschaltet. Sie wollten
mich umbringen. Ich weiß nicht, was sie mir gegeben haben, aber
diese Droge hat meinen Körper gelähmt. Ich wäre
bestimmt ertrunken, wenn das Mädchen nicht zufällig am
Strand gewesen wäre.“ Er hielt einen Augenblick inne.
„Willard hat vor, morgen einen Waffenhandel abzuwickeln.
Draußen bei den Pee-Pee-Inseln und . ..“



„Pee-Pee-Inseln!“,
rief Ines aufgeregt. „Ich glaube, da kann uns Somchai helfen.
Ich habe mich mit ihm heute Morgen zufällig unterhalten und
erfahren, dass er schon oft da draußen gewesen ist. Wenn du
Informationen brauchst, dann sprich mit ihm.“



„Werde ich
auch tun“, erwiderte Bount. „Aber was ist mit June? Du
hast doch gesagt, du hättest sie angerufen?“



„Hab ich
auch“, sagte Ines. „Ich war so verzweifelt, weil du wie
vom Erdboden verschwunden warst.“ Deine Sekretärin hat mir
sofort versprochen, Hugh Willard zu informieren, und der wollte die
amerikanische Botschaft in Bangkok einschalten. Weißt du auch,
weshalb? Ich war bei der Polizei in Phuket, und die haben mir nicht
geholfen. Ihnen wären die Amerikaner egal, solange sie nicht die
Einheimischen belästigten, hieß es.“



„Da musst du
ja ganz schön aufgeregt gewesen sein“, murmelte Bount und
fühlte, wie eine bleierne Müdigkeit von ihm Besitz ergriff.
„Aber eins kann ich dir sagen! Carl Willard wird die Rechnung
noch begleichen müssen. Sollen diese Kerle doch denken, dass sie
mich aus dem Weg geräumt haben. Aber die greife ich mir, und
wenn ich mit einem Boot allein zu den Pee-Pee-Inseln rausfahre! Und
mir ist völlig egal, ob die Polizei mit dabei ist!“



„Schlaf erst
mal bis morgen früh“, riet ihm Ines. „Wenn du
Willard an den Kragen willst, musst du ausgeruht sein. Ich fahre mit
dir morgen nach Phuket Town. Deine Sekretärin wollte noch einmal
anrufen. Wer weiß – vielleicht hat sie Neuigkeiten für
uns ...“
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Das Fax aus den USA
erreichte die amerikanische Botschaft genau gegen ein Uhr mittags.
Zunächst wanderte das unscheinbare Blatt Papier mit den eng
beschriebenen Zeilen auf den Tisch eines Sekretärs, aber als der
Mann dann den Vermerk „dringend“ auf dem Fax sah, brachte
er es doch gleich zum Botschafter.



Der Repräsentant
der Vereinigten Staaten warf nur einen kurzen Blick auf das Fax. Es
stammte von der Willard Finance Company in New York und war äußerst
wichtig. Der Botschafter runzelte die Stirn.



„Holen Sie Ben
Chadwick herein“, sagte er dann zu seinem Sekretär. „Sagen
Sie ihm, dass er sofort zu mir kommen soll!“ Der Sekretär
nickte stumm und beeilte sich, dem Wunsch des Botschafters
nachzukommen. Es vergingen noch nicht einmal zehn Minuten, bis Ben
Chadwick im Büro des Botschafters stand.



„Setzen Sie
sich“, forderte der Botschafter Chadwick auf. „Ich habe
etwas Dringendes mit Ihnen zu besprechen.“



Der massige Mann
horchte auf. Die Stimme seines Chefs hatte einen dringlichen
Unterton, also kamen wichtige Dinge auf ihn zu. Chadwick war ein
Mann, der trotz seiner Körperfülle ein geschickter und
schlauer Bursche war. Wer ihn zum ersten Mal sah, konnte ihn für
einen Rausschmeißer in einem drittklassigen Nachtlokal halten.
Nur wenige wussten, dass Chadwick des Öfteren ganz spezielle
Aufträge für die amerikanische Botschaft erledigte. Jobs,
die nicht viel mit Schreibtischtätigkeiten zu tun hatten.



„Erinnern Sie
sich an die Geschichte mit dem Mitarbeiter der Willard Finance
Company, der vor gut zwei Wochen hier ermordet wurde, Chadwick?“,
fragte der Botschafter.



Chadwick nickte. Er
vergaß nie etwas, was er für wichtig hielt.



„Dieses Fax
scheint damit zusammenzuhängen“, fuhr der Botschafter fort
und reichte Chadwick das Blatt Papier. „Lesen Sie es sich durch
und sagen Sie mir, was Sie davon halten!“



Chadwick nahm das
Blatt aus den Händen des Botschafters entgegen. Er warf einen
kurzen Blick darauf. Aus dem Text ging hervor, dass die Willard
Finance Company einen Mann namens Bount Reiniger beauftragt hatte,
die Suche nach dem Bruder des Firmenchefs durchzuführen.
Reiniger musste offensichtlich Erfolg gehabt haben, denn das Fax
berichtete von einer ziemlich heißen Spur und forderte die
Botschaft auf, Reiniger bei seinen Ermittlungen zu unterstützen.



„Sieht ganz so
aus, als wenn ich etwas unternehmen muss“, lautete Chadwicks
Kommentar, und der Botschafter nickte nur.



„Die Willard
Finance Company hat einen guten Draht nach Washington“,
erwiderte der Botschafter. „Also müssen wir uns um die
Sache kümmern. Chadwick, Sie nehmen die nächste Maschine
nach Phuket und schalten sich in dieser Sache ein. Ich hoffe, dass
Sie die Sache so klären können, dass alle zufrieden sind!“



„Ich werde
mein Bestes tun, Sir“, fügte Chadwick hinzu. Im Stillen
stöhnte er bei dem Gedanken an die feuchtwarme Hitze, die im
Süden Thailands herrschte. Ben Chadwick war ein umgänglicher
Mensch, aber Hitze hasste er wie die Pest.
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Chadwick war
schweißgebadet, als er aus der Maschine stieg. Er verfluchte
seinen Chef und die Botschaft, denn die Hitze war kaum auszuhalten.



Noch nicht einmal
zwölf Stunden waren vergangen, seit das Fax in der Botschaft
eingetroffen war. Und jetzt war er schon in Phuket, um nach dem
Rechten zu sehen. Der Flug war ohne Komplikationen gelaufen, und als
er ausstieg, traf ihn die tropische Feuchtigkeit wie ein Schlag. Im
Nu war er vollkommen durchgeschwitzt! Und alles wegen dieses Mannes
namens Bount Reiniger, der eine heiße Spur entdeckt hatte.



Chadwick wälzte
sich schnaufend durch die Abfertigungshalle, die auch nicht merklich
kühler war, und eilte auf eins der Taxis zu. Der Thai wollte
sich sofort auf seine Aktentasche stürzen, doch die hütete
Chadwick mehr wie einen Goldschatz. Er wimmelte den Taxifahrer ab.



„Ich will zum
Marina Cottage“, sagte er. „Wie viel kostet das?“
Im Stillen graute es ihn schon wieder davor, den Fahrpreis
auszuhandeln. Das kostete ihn Mühe und auch Zeit. Vielleicht
ließ er sich doch bald wieder nach Europa zurückversetzen!



„Dreihundertfünfzig
Baht, Sir“, erwiderte der Thai. „Ich kenne Marina Cottage
gut. Somchai, der Besitzer, ist alter Freund von mir. Yong kennt
alles hier.“



Mit diesen Worten
öffnete er Chadwick die Tür. Der massige Mann ließ
sich schnaufend auf den Sitzpolstern nieder und stellte erleichtert
fest, dass dieses Taxi eine Klimaanlage hatte. Das besserte seine
Laune doch erheblich.



Chadwick war vom
Flug so erschöpft, dass er die traumhafte Landschaft ringsum nur
beiläufig wahrnahm. Er war froh, als das Taxi vor einem
Restaurant mit dem Namen „Marina“ stoppte. Es war zwar
noch früh am Morgen, aber trotzdem schon sehr heiß. Zu
heiß für Ben Chadwick.



Schnaufend bezahlte
er den Fahrpreis und eilte auf die schattenspendende Veranda zu.
Beiläufig registrierte er das blonde Mädchen in den
knallengen Shorts, in dessen Begleitung sich ein dunkelblonder Mann
befand, der etwas erschöpft aussah. Kein Wunder bei dem Mädchen,
dachte Chadwick und musste unwillkürlich grinsen. Ein Thai mit
einer dicken Hornbrille eilte auf ihn zu und fragte ihn nach seinen
Wünschen.



„Mein Name ist
Ben Chadwick“, erwiderte der massige Mann. „Ich bin von
der amerikanischen Botschaft in Bangkok und habe Informationen, die
besagen, dass hier ein amerikanischer Staatsbürger namens Bount
Reiniger verschwunden ist, der hier gewohnt haben muss. Was wissen
Sie darüber?“



Im selben Moment
ertönte drüben am Tisch eine Stimme. Chadwick wandte den
Kopf und blickte in das lächelnde Gesicht des Amerikaners, bei
dem das hübsche Mädchen saß.



„Ich bin Bount
Reiniger, Mister Chadwick“, sagte der Mann. „Setzen Sie
sich zu uns. Ich glaube, wir haben Ihnen viel zu berichten.“



„Das glaube
ich auch“, grollte der massige Mann, der sich natürlich
etwas verkohlt fühlte. Da saß doch dieser angeblich so
wichtige vermisste Mann gemütlich am Tisch bei einem kühlen
Drink!



„Es ist nicht
so, wie Sie denken, Mister Chadwick“, erklärte Bount. „Es
ist gut, dass Sie hier sind. Hören Sie zu, was ich Ihnen zu
berichten habe, und ich hoffe, dass ich mit Ihrer Hilfe rechnen
kann.“



Die nächsten
Minuten lauschte Chadwick gespannt Bounts Bericht. Es war fast
unglaublich zu nennen, was er da hörte, und doch war es die
Wahrheit. Hier gingen Dinge vor, die schon fast politischer Zündstoff
waren.



„Da müssen
wir was tun!“, schnaufte Chadwick wütend, als er aus Ines’
Munde vernahm, dass die Polizei praktisch beide Augen zudrückte.
„Denen werde ich was erzählen. Mister Reiniger, die
Botschaft hat mich hierher geschickt, und das dürfte ausreichen,
um sämtliche Polizeitruppen der Provinz Phuket zu mobilisieren.
Kommen Sie, wir fahren sofort los!“



„Warten Sie,
Chadwick!“, riet ihm Bount. „Es ist noch früh am
Morgen, und die Sache bei den Pee-Pee-Inseln steigt wohl erst am
Nachmittag. Wir haben also noch genügend Zeit, um uns richtig
vorzubereiten. Dazu gehört eine vernünftige Information.
Und die erhalten wir von Somchai. Der kennt sich nämlich auf den
Pee-Pee-Inseln aus.“ 




Der Besitzer des
Marina Cottage hörte, dass man über ihn sprach. Also trat
er zum Tisch und erzählte Bount auf dessen Bitte hin einiges
über die Pee-Pee-Inseln. Bount bedankte sich dafür und bat
ihn anschließend noch um einen Wagen. Somchai runzelte die
Stirn. „Mister Reiniger, der erste Wagen, den ich Ihnen gegeben
habe, ist verschwunden. Bitte bringen Sie mir wenigstens den zweiten
heil zurück.“ Bount versprach es ihm.
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Bevor sie zum
Polizeihauptquartier fuhren, hielten sie zunächst vor dem Town
Hotel an, wo Bount kurz mit New York telefonierte und June in
Stichworten informierte, was geschehen war. Er sagte ihr, dass nun
die letzte entscheidende Phase des riskanten Unternehmens begonnen
hätte und der Beauftragte der Botschaft ihn dabei unterstützen
würde. Dann legte er auf. Hoffentlich beruhigte sich seine
Sekretärin wieder, denn sie schien am Telefon sehr aufgeregt zu
sein. Aber für großartige Worte blieb jetzt keine Zeit. Es
musste vielmehr gehandelt werden.



Ines lotste Bount
und Chadwick zum Polizeihauptquartier. Die drei stiegen aus und
betraten das Gebäude. Der Uniformierte erkannte Ines sofort
wieder und brachte sie zu Polizeichef Nans Büro.



„Oh, Sie sind
schon wieder hier, Lady?“, kommentierte der Thai den Besuch des
blonden Mädchens. „Und Sie haben sich gleich zweimal
abgesichert. Sagen Sie Ihren Freunden doch bitte, dass ich Ihnen
nicht helfen kann. Und jetzt gehen Sie bitte – ich habe viel zu
tun ...“ Er senkte den Kopf, um sich wieder dem Papierkram auf
seinem Schreibtisch zu widmen.



Allerdings hatte
sich Nan gründlich verrechnet, wenn er meinte, die Besucher
abwimmeln zu können. Ben Chadwick griff ein, und zwar ziemlich
drastisch. Bevor Ines etwas sagen konnte, polterte der Massige auch
schon los.



„Hören
Sie mir mal ganz genau zu, Mann!“, fauchte er und holte einen
dicken Umschlag aus seiner Jackentasche, den er hart auf den
Schreibtisch knallte. „Mein Name ist Ben Chadwick, und ich bin
Beauftragter der amerikanischen Botschaft in Bangkok. Wachen Sie
endlich auf und werfen Sie einen Blick in diesen Umschlag. Sie werden
darin eine schriftliche Aufforderung Ihrer Regierung finden, Mister
Reiniger bei seinen Ermittlungen zu unterstützen, und zwar
tatkräftig. Nun öffnen Sie schon, und lesen Sie!“



Polizeichef Nan warf
dem Amerikaner und insbesondere Bount einen missbilligenden Blick zu,
öffnete jedoch den Umschlag. Was er dann las, schien ihm gar
nicht zu schmecken, denn er runzelte die Stirn. Chadwick ließ
ihn gar nicht erst herumpalavern, sondern ergriff gleich wieder das
Wort.



„Da haben Sie
schwarz auf weiß stehen, was los ist, Mann!“, rief
Chadwick und fing vor Aufregung an zu schwitzen. „Diese Lady
hat Ihnen von Anfang an die Wahrheit gesagt, und Bount Reiniger ist
der Mann, der fast umgebracht worden wäre. Können wir jetzt
endlich damit rechnen, dass Sie uns helfen, oder stellen Sie sich
etwa auch gegen Ihre Regierung?“



Man sah dem
Polizeichef deutlich an, dass ihm die ganze Sache gegen den Strich
ging. Bisher hatte er in Phuket Town einen ruhigen Dienst schieben
können, aber das, was jetzt auf ihn zurückte, barg einige
unangenehme Dinge. Die nächsten Stunden würden also
ziemlich hektisch werden!



„Es ist der
Wille der Regierung, dass ich Sie unterstütze, meine Herren“,
erwiderte Nan diplomatisch. „Selbstverständlich werde ich
diesen Wunsch befolgen. Wie haben Sie sich das vorgestellt?“



„Wir müssen
hinaus zu den Pee-Pee-Inseln!“, meldete sich nun Bount das
erste Mal zu Wort. „Und zwar mit einem Boot, dem man nicht
ansieht, dass es der Polizei gehört. Können Sie so was
organisieren?“



„Kein
Problem“, erwiderte der Polizeichef, der plötzliches
Entgegenkommen zeigte. Bount wusste zwar nicht, was in dem Brief
stand, den Chadwick überreicht hatte, aber er nahm an, dass es
ziemlich massiv gewesen sein musste. „Ich kann das Boot
auftreiben. In spätestens einer Stunde brechen wir zu den
Pee-Pee-Inseln auf.“
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Das Aufklärungsboot
ankerte zehn Meilen auf offener See. Es war ein schnittiges Schiff,
der unter indonesischer Flagge lief. Seine Mission war geheim, und
davon wusste nur der Besitzer der Yacht, der hier ebenfalls vor Anker
gegangen war.



Yang Sun hielt sich
in der Offiziersmesse des Aufklärungsschiffes auf, während
seine Männer an Bord der Yacht geblieben waren. Die Unterredung
fand im kleinsten Kreise statt. Nur der Admiral und zwei seiner
Offiziere waren zu diesem Gespräch zusammengekommen.



Der Admiral war
schon Ende Fünfzig, und seine Uniform prangte vor Orden und
Auszeichnungen, die dieser Mann im Laufe seiner Dienstzeit erhalten
hatte. Und trotzdem wollte er einen Putsch wagen! Der Malaie verstand
die Beweggründe des Admirals nicht. Sie waren ihm auch egal,
Hauptsache, er zahlte gut.



„Die Aktion
muss so schnell wie möglich vonstatten gehen, Yang Sun“,
richtete der Admiral das Wort an den Malaien. „Unser Schiff
darf von niemandem entdeckt werden. Bis zum Abend muss alles erledigt
sein. Ich möchte nicht, dass die thailändische Flotte uns
aufspürt. Sie wissen, dass dies fatale Folgen für uns alle
hat!“



„Selbstverständlich,
Admiral“, erwiderte Yang Sun gelassen. „Ich habe mit
meinem Geschäftspartner bereits alles besprochen. Meine Yacht
ist startklar, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich
bis zum Abend wieder zurück bin.“



„Das hoffen
wir für Sie“, meldete sich jetzt einer der beiden
Offiziere zu Wort. „Wir werden genau bis acht Uhr warten. Wenn
Sie bis dahin nicht hier eingetroffen sind, werden wir wieder in See
stechen und uns die Waffen aus Russland besorgen. Dort hat man uns
schon bereits Hilfe zugesagt – nur, dass Sie es wissen!“



„Hat die erste
Lieferung Sie nicht zufrieden gestellt?“, erkundigte sich Yang
Sun aggressiv. „Also werden Sie mir wohl auch zutrauen, dass
die Lieferung der zweiten Ladung ebenso reibungslos verlaufen wird.
Ich denke, ich sollte jetzt aufbrechen, meine Herren. Wir sehen uns
also heute Abend wieder ...“



Er erhob sich und
verließ die Offiziersmesse. Diese uniformierten Burschen konnte
er auf den Tod nicht ausstehen. Sie wirkten so überheblich, als
wären sie Götter. Dabei war er es doch, der das Risiko
einging, erwischt und eingebuchtet zu werden!



Der Malaie ging an
Deck. Er kletterte die Jakobsleiter hinunter, bis er die Planken
seiner Yacht unter den Füßen spürte. Neben dem großen
Schiff wirkte die Yacht klein und unscheinbar. Und doch hing von
diesem Boot viel davon ab – ob der Admiral seinen Putsch
rechtzeitig starten konnte.
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Das Aufklärungsboot
war vor einer halben Stunde am Horizont des endlosen Meeres
verschwunden. Yang Sun starrte gedankenverloren über die Wellen,
auf denen weiße Schaumkronen tanzten. Er war angespannt, seit
er das Schiff verlassen hatte und fieberte dem Treffen mit Willard
förmlich entgegen. Die Pee-Pee-Inseln lagen weit draußen
im Meer, fast menschenleer und kaum zugänglich. Ein idealer Ort
also, um den Handel abzuschließen.



Der Waffenhändler
lächelte. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, dieses
Unternehmen persönlich zu leiten. Normalerweise arbeiten für
ihn Leute, die das für ihn erledigten, aber Yang Sun wollte
diesmal alles selbst anführen.



Während er am
Heck in einem bequemen Korbstuhl saß, steuerte einer seiner
Männer die Yacht mit Kurs nach Nordwesten. Yang Sun war ein
vorsichtiger Mensch. Außer ihm waren noch vier Malaien mit an
Bord. Man musste schon sichergehen, denn Waffenhandel war eins der
schlimmsten Verbrechen hier in Südostasien. Wer dabei erwischt
wurde, dem verging ganz gehörig die Lust am Schmuggeln, und das
wollte Yang Sun vermeiden.



„Wie weit ist
es noch?“, rief er zum Deck hinauf. Der Steuermann, ein hagerer
Bursche, hob die rechte Hand und spreizte zwei Finger. Also noch zwei
Stunden! Hoffentlich war Willard auch pünktlich. Yang Sun hasste
unpünktliche Geschäftspartner!



Er griff zur Seite
und trank einen Whisky, während sich die Yacht mit jeder
Seemeile dem Ziel unaufhaltsam näherte.










47


Die Sonne hatte
ihren höchsten Stand noch nicht erreicht, als Carl Willard mit
seinem Boot in der Bucht von Pee-Pee-Don anlegte. Er selbst hatte es
sich nicht nehmen lassen, das Boot zu steuern. Während Suriya
den Anker auswarf und Cheng die Jakobsleiter anlegte, blickte Willard
hinüber zu dem kleinen Fischerdorf.



Die Menschen, die
hier lebten, waren sehr zurückgezogen und misstrauisch gegenüber
Fremden. Natürlich hatten sie schon mitgekriegt, dass Willard
zwischen Pee-Pee-Don und Pee-Pee-Lee hin und her gefahren war. Also
musste Willard sichergehen, dass ihn die Einheimischen bei der
Abwicklung seiner Geschäfte nicht störten.



Er stellte den
laufenden Bootsmotor ab und stieg von Bord. Die Insel hatte eine
merkwürdige Eigenart. Man konnte selbst mit einem größeren
Boot bis zum Strand fahren. Das Wasser war immer noch tief genug, um
das Boot nicht auflaufen zu lassen. Das einzige, was man beim
Aussteigen bekam, waren nasse Füße, aber das war Willard
egal.



Misstrauisch warf er
einen Blick zum Dorf hinüber, wo sich jetzt die Einheimischen
versammelt hatten.



„Suriya, geh
zu den Burschen hinüber und erzähle ihnen irgendwas, was
sie zufrieden stellt. Ich will, dass alles reibungslos abläuft.
Scherereien kann ich nicht gebrauchen.“



Der Thai nickte
stumm und stapfte durch den schneeweißen Sand hinüber zu
den Bambushütten. Willard blickte ihm kurz nach und stellte
fest, dass er auf die Einheimischen einzureden begann. Dann widmete
er seine Aufmerksamkeit Cheng, der ebenfalls an Land gegangen war.



„Er müsste
bald hier sein“, sagte der Killer und schaute zum südlichen
Horizont.



Willard folgte
seinem Blick, aber alles, was er sah, war die Weite des gigantischen
Ozeans. Und natürlich die Nachbarinsel Pee-Pee-Lee, wo das
Geschäft abgewickelt werden sollte. Trotzdem war der Treffpunkt
auf der anderen Insel vereinbart worden. Willard wollte die
Bekanntgabe des Waffenverstecks noch ein wenig hinauszögern.



Er brach seine
Gedanken ab, als Suriya zurückkehrte. Sein Gesicht drückte
Unwillen aus.



„Ich habe den
Leuten gesagt, was los ist. Sie sind misstrauisch und haben erklärt,
dass wir wieder verschwinden sollen. Sie wollen keine Fremden auf der
Insel!“



„Die sollen
sich mit ihren Fischen beschäftigen und nicht mit uns“,
schimpfte Willard. „Was hast du ihnen gesagt?“



„Dass wir in
zwei Stunden wieder von hier verschwinden, was sonst?“,
erwiderte der Thai. „Das hat die Leute ein bisschen beruhigt.
Aber sie werden uns weiterhin beobachten und ...“



„Sollen sie
von mir aus!“, schnitt ihm Willard das Wort ab. Er hatte ein
wütendes Gesicht. „Die sind uns sowieso bald wieder los.
Das Geschäft findet ja auf Pee-Pee-Lee statt.“ Er wollte
noch mehr sagen, als ihn plötzlich Cheng anstieß. Der Thai
deutete erregt hinaus auf die See.



„Dahinten
kommt eine Yacht, Mister Willard!“, rief er. Der Amerikaner
folgte dem Fingerzeig und bemühte sich, Einzelheiten zu
erkennen. Inzwischen eilte Suriya zum Boot und holte ein Fernglas.
Willard riss es ihm aus den Händen und spähte hindurch. Was
er sah, ließ ihn zufrieden grinsen.



„Es ist Yang
Sun!“, sagte er und setzte das Fernglas ab. „Der Bursche
ist zwar nicht ganz pünktlich, aber immerhin ist er da. Ihr
passt auf, dass alles in Ordnung geht.“
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Yang Sun stand
hochaufgerichtet an der Reling und sah hinüber zum schneeweißen
Strand, wo Willards Boot vor Anker gegangen war. Der Amerikaner hatte
also schon auf ihn gewartet. Der Malaie lächelte. Sollte er
ruhig warben, denn die Dollars für das Geschäft kamen ja
von Yang Sun.



Schweigend sah er
zu, wie sein Steuermann jetzt Kurz auf die einsame Bucht nahm, die zu
beiden Seiten von bizarren Felsen umgeben waren, auf denen grünes
Gestrüpp und kleine Bäume wuchsen. Es war ein kleines
Paradies, das noch nicht vom Segen der Zivilisation gestreift worden
war, aber Yang Sun hatte keinen Blick für die wilde Schönheit
der Insel. Für ihn zählten andere Dinge.



Er wollte die
Waffen, die ihm Willard versprochen hatte. Die waren für
Indonesien bestimmt, denn da kannte er einen Admiral in einer
führenden Position recht gut, der die Macht über das
Inselreich an sich reißen wollte. Der Admiral hatte Yang Sun
eine beträchtliche Summe für die Waffen geboten, viel mehr
als die fünfzigtausend Dollars, die er dem Amerikaner zahlte.
Der Verlust war leicht zu verschmerzen, aber das brauchte Willard ja
nicht zu wissen.



Das Schiff wurde
langsamer, bis es schließlich in der Bucht vor Anker ging. Yang
Sun erkannte Carl Willard und den Thai, mit dem er sich auf der
James-Bond-Insel getroffen hatte. Den anderen kannte er nicht, aber
Yang Suns Instinkt sagte ihm, dass der Bursche nicht zu unterschätzen
war. Er sah zwar ruhig und harmlos aus, aber da war etwas in den
Augen des Thais, was Yang Sun zur Vorsicht mahnte.



Er warf einen kurzen
Blick zu einem seiner Männer hinüber und vollführte
eine unauffällige Handbewegung. Der Mann hatte sofort
verstanden, um was es ging. Von nun an würde er den Thai im Auge
behalten, falls dieser auf dumme Gedanken verfallen sollte.
Schließlich wusste man nicht, ob es Willard ehrlich meinte. Es
war das erste größere Geschäft, was die beiden
abwickelten, und da gehörte schon eine Portion Misstrauen mit
dazu.



„Seien Sie
willkommen auf den Pee-Pee-Inseln, Yang Sun!“, begrüßte
ihn Willard und schüttelte dem Malaien die Hand, nachdem er von
Bord gegangen war. „Ich freue mich, dass Sie so schnell
erschienen sind.“ Er warf einen kurzen Blick zu den vier
drahtigen Burschen, die der Waffenhändler mitgebracht hatte.
„Sie haben ja gleich eine ganze Schiffsbesatzung dabei, Mister.
Trauen Sie mir etwa nicht?“



Für einen
winzigen Augenblick blitzte es in Yang Suns Augen drohend auf, aber
dann hatte sich der Malaie wieder in der Gewalt. Er lächelte
sogar.



„Für ein
Schiff dieser Art braucht man schon eine kleine Mannschaft, Mister
Willard“, erwiderte er höflich und wünschte im
Stillen den Amerikaner zur Hölle. „Sie sind ja auch nicht
allein hier.“



„Cheng und
Suriya sind meine Angestellten. Sie begleiten mich auf allen
Geschäftsreisen“, erklärte Willard. „Aber nun
zu unserem Geschäft. Haben Sie das Geld mitgebracht?“



„Selbstverständlich“,
erwiderte Yang Sun. „Sie erhalten es, sobald Sie uns die Waffen
übergeben haben.“



„Gut, dann
wollen wir die Sache abwickeln“, sagte der Amerikaner. „Sehen
Sie dort draußen die zweite Insel? Das ist Pee-Pee-Lee, eine
öde und zerklüftete Felsenwildnis mit vielen versteckten
Buchten und Höhlen. Dort haben wir die Waffen gelagert, und ich
will Ihnen auch verraten, warum. Diese Insel ist total verlassen, und
keine Menschenseele wohnt dort. Die wenigen Fischer, die hier auf
Pee-Pee-Lee wohnen, fahren ab und zu hinüber, um Vogelnester
auszuheben. Es gibt auf der Nordseite eine große Höhle, wo
zu den Brutzeiten Hunderte von Meeresvögeln nisten ...“



„Sie haben
doch nicht etwa dort die Waffen versteckt?“, unterbrach ihn der
Malaie, dem dieses Versteck ziemlich leichtsinnig erschien, aber
Willard ließ ihn gar nicht erst weitersprechen.



„Natürlich
habe ich das getan, Yang Sun! Glauben Sie, dass die Fischer die
tiefen Schlünde der Höhle durchforschen?“ Er lachte.
„Die sind doch nur an ihren Vogelnestern interessiert, sonst an
nichts. Die Waffen sind dort sicher wie im Weißen Haus in
Washington. Sie werden es sehen.“



Yang Sun hielt das
nicht für einen gelungenen Scherz, aber er sagte nichts dazu.
Seine Blicke schweiften über die Form der menschenleeren Insel
Pee-Pee-Lee, die eine halbe Meile von Pee-Pee-Don entfernt war.



„Bringen wir
es hinter uns“, sagte er dann knapp, und Willard nickte.



„Wir fahren
mit beiden Booten hinüber“, schlug er dem Malaien vor.
„Sie folgen mir, und in einer Stunde ist unser Geschäft
perfekt, okay?“



Yang Sun nickte und
rief seinen Leuten einige Befehle zu. Die Malaien holten den Anker
auf und warfen den Motor der kleinen Yacht an. Willard stieg in sein
eigenes Boot und grinste seinen beiden Kerlen zu. Bis jetzt hatte die
Sache gut geklappt.



Die beiden Boote
nahmen Kurs auf die Felseninsel Pee-Pee-Lee, die Heimat der
Meeresvögel. Wenige Minuten später lag die weiße
Bucht hinter ihnen.
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Das Boot schien noch
aus den Tagen zu stammen, in denen noch kein Europäer
asiatischen Boden betreten hatte. Es war nicht sonderlich groß
und hatte sicherlich schon bessere Tage gesehen, aber Polizeichef Nan
schwörte bei allen asiatischen Göttern, dass es
funktioniere und sogar recht schnell sei.



Unmittelbar nach dem
Gespräch im Hauptquartier von Phuket Town waren sie zum Hafen
aufgebrochen. Ines hatte zwar protestiert, aber Bounts Meinung stand
fest.



Er wusste, dass es
eine gefährliche Sache werden würde, also war es besser,
wenn Ines in der Stadt blieb und abwartete, bis alles vorbei war. Sie
fügte sich schließlich auf Bounts Bitte hin und versprach,
in der Zwischenzeit im Town Hotel auf ihn zu warten.



Eine halbe Stunde
später ging das Polizeiboot in See. Mit an Bord waren
Polizeichef Nan, der es sich natürlich nicht nehmen ließ,
das Kommando persönlich zu führen, und acht seiner Männer.
Bount hatte allerdings eher den Verdacht, dass Nan nur mit dabei war,
weil auch Carl Chadwick teilnahm. Der massige Botschaftsangehörige
hatte nicht lockergelassen. Auch er wusste, dass hier eine Menge
Dinge auf dem Spiel standen.



Bount hörte dem
Tuckern des Motors zu, während das Polizeiboot schnelle Fahrt
aufnahm. Der Strand wurde immer kleiner und verschwand schließlich
ganz am Horizont. Nur noch das Meer umgab sie. Chadwick stand vom am
Bug und starrte hinaus auf die Wellen, auf denen weiße
Schaumkronen tanzten.



Wind kam trotz des
noch blauen Himmels auf und zerrte an der Jacke Chadwicks.



„Wie lange
brauchen wir bis zu den Pee-Pee-Inseln?“, fragte Bount
Polizeichef Nan, der neben seinem Steuermann stand und jede seiner
Kursänderungen sorgsam beobachtete. „Es sieht ganz so aus,
als bekommen wir noch einen Sturm.“ Bount blickte hinauf zum
blauen Himmel. Erste Wolken bildeten sich, und das war immer ein
Zeichen dafür, dass das Wetter allmählich umschlug.



„Sturm?“
Nan lachte aus vollem Halse. „Mister Reiniger, es wird einige
Wellen geben, aber einen Sturm werden Sie nicht erleben. Ich hoffe
doch, dass Sie etwas unruhigen Seegang vertragen können?“



„Ich schon“,
erwiderte Bount und zeigte auf Chadwick. „Unser Kollege aus
Bangkok aber wahrscheinlich nicht. Ich gehe mal zu ihm und achte auf
ihn. Nicht, dass er uns über Bord geht!“



Nan winkte ab und
konzentrierte sich wieder auf den Kurs. In der Tat hatte sich der
Polizeichef um hundertachtzig Grad gedreht. Er war zur Kooperation
bereit, und man spürte nichts mehr von dem Misstrauen gegen
Ausländer. Bemerkenswert, welchen Druck gewisse Stellen in
Bangkok auf die Provinz ausüben konnten!



Bount tastete sich
auf dem schwankenden Schiff nach vom zum Bug. Chadwick starrte mit
sorgenvoller Miene hinaus auf die Wellen, die unruhiger wurden. Als
er Bount entdeckte, blickte er ihn kummervoll an.



„Reiniger, das
gibt einen Sturm“, brummelte er. „Und mir ist jetzt schon
hundeelend. Haben Sie diesen Polizeichef gefragt, wie lange wir noch
brauchen? Mir dreht sich allmählich der Magen um.“



Bount bemerkte, dass
Chadwick tatsächlich nicht zum Scherzen aufgelegt war. Der Mann
aus der amerikanischen Botschaft, der so hart und energisch
aufgetreten war, fühlte sich alles anderes als wohl in seine
Haut. Er war auf dem besten Wege, seekrank zu werden.



„Vielleicht
gehen Sie lieber nach hinten, Chadwick“, riet ihm Bount. „Das
Wetter schlägt um, und da ist es nicht gut, wenn Sie vorn am Bug
stehen. Oder wollen Sie von einer Welle in die See gespült
werden?“



„Gott im
Himmel!“, sagte Chadwick erschrocken. „Natürlich
nicht, Mann! Ich gehe schon. Hoffentlich dauert die Fahrt auf dieser
Schiffschaukel nicht mehr lange, sonst bin ich das erste Opfer dieser
Fahrt.“



Bount sagte nichts
dazu, sondern spähte hinauf zum Himmel. In der Feme wurde es
bereits trüb, das erste Zeichen dafür, dass er mit seinen
Vermutungen recht gehabt hatte. Bereits eine Viertelstunde später
schlugen die aufbrausenden Wellen mit ziemlicher Wucht gegen das
Schiff und ließen es in allen Fugen erzittern.



Zwei Polizisten
ließen eine Plane zu beiden Seiten der Reling hinunter, damit
Chadwick nicht nass wurde. Der Amerikaner warf den Thais dankbare
Blicke zu und bemühte sich, nicht auf die Wellen zu starren.



Bount machte der
Seegang nichts aus. Fasziniert starrte er hinaus aufs Meer und sah
dem Schauspiel der Natur zu. Der Bug des Schiffes bahnte sich seinen
Weg durch die aufgebrachte See. Ab und zu wurde das Schiff von einem
Wellenbrecher getroffen, und Chadwick fuhr jedesmal zu Tode
erschrocken zusammen. Angstschweiß stand ihm auf der Stirn, und
im Stillen betete er, der Sturm möge bald abflauen.



Aber jetzt ging es
erst richtig los. Der Wind wurde immer stärker und zerrte an den
Planen. Bount warf einen besorgten Blick zum Ruderstand, aber der
Polizeichef winkte lächelnd ab. Er kannte diese plötzlichen
Unwetter und wusste, dass sie genauso schnell wieder verschwanden,
wie sie erschienen.



Der ganze Spuk
dauerte etwa noch eine halbe Stunde, dann ließ der pfeifende
Wind wieder nach, und auch die tosenden Wellen beruhigten sich.
Augenblicke später stieß die Sonne wieder durch die Wolken
und spendete wohltuende Wärme.



Carl Chadwick hielt
es nicht mehr auf seinem Platz aus. Er stand auf und eilte zum Heck.
Bount sah zu, wie sich der Botschaftsangehörige würgend
übergab. Die Aufregung der letzten halben Stunde forderte ihren
Zoll.



Plötzlich hörte
Bount, wie einer der Polizisten etwas rief, und daraufhin wandte er
den Kopf. Weit unten am südlichen Horizont tauchten zwei
gigantische Gebilde auf, die aussahen wie fremde Geschöpfe aus
einer anderen Zeit. Nan, der bemerkt hatte, dass Bount ebenfalls die
Inseln gesehen hatte, verließ den Steuermann und ging zu Bount.



„Es ist ein
Anblick, der einen alles andere vergessen lässt, nicht wahr?“,
sagte er. „Schauen Sie nach Backbord. Die etwas flachere Insel
ist Pee-Pee-Don. Ungefähr zwei Meilen Durchmesser und in der
Mitte sehr schmal. Vielleicht dreißig Menschen, die dort leben.
Drüben die andere Insel mit dem bizarren Aussehen heißt
Pee-Pee-Lee. Ist menschenleer. Nur Vögel nisten dort. Ich
schlage vor, dass wir auf diese Insel zuhalten, denn diese
Waffenhändler werden sich mit aller Wahrscheinlichkeit dort
befinden.“



Bount wollte gerade
etwas dazu sagen, als sich der Steuermann zu Wort meldete. Mit
hastigen Worten rief er Nan etwas zu, und dieser ließ Bount
stehen und eilte zurück. Reiniger sah, wie Nan zu einem Fernglas
griff und vom Ruderstand aus die Felseninsel beobachtete.



„Kommen Sie
hoch, Reiniger!“, rief er dann, und Bount beeilte sich. Wortlos
nahm er das Fernglas aus den Händen des Polizeichefs entgegen
und spähte hinüber zu Pee-Pee-Lee. Was er sah, ließ
ihn zusammenzucken. Zwei Boote waren es, die genau auf die Insel
zuhielten, und sie kamen von Pee-Pee-Don. Das andere war ein
unscheinbares Boot, aber bei dem zweiten handelte es sich um eine
größere Yacht. Das musste Yang Suns Schiff sein, das
erschienen war, um die Waffen abzuholen!



„Mir scheint,
wir kommen gerade rechtzeitig“, murmelte Bount und gab Nan das
Glas zurück. „Ob die uns gesehen haben?“ 




Der Polizeichef
schüttelte den Kopf. „Seien Sie unbesorgt, wir werden
genau nach Plan vorgehen.“ 




„Wie groß
ist Pee-Pee-Lee?“, fragte Bount, der mit angesehen hatte, wie
die Yacht in einer Bucht verschwunden war. 




„Ungefähr
zweimal so groß wie Pee-Pee-Don“, erwiderte Nan. „Der
Nachteil ist, dass es hier viele versteckte Buchten und Einmündungen
gibt. Wir müssen also doppelt aufpassen, damit uns diese
Verbrecher nicht zu früh entdecken. Und dann schlagen wir im
richtigen Moment zu!“ 




Bount nickte stumm
und fieberte dem Zusammentreffen entgegen. Ihn juckte es in den
Fäusten. Er würde sich Carl Willard gründlich
vornehmen und ihm zeigen, was es hieß, Bount Reiniger
beseitigen zu wollen.
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In der großen
Felsenhöhle war es kalt und feucht. Die Wellen, die von außen
gegen die scharfen Klippen schlugen, waren dumpf hier im Inneren zu
hören, doch das nahm der junge Mann nicht wahr, der auf dem
Boden andächtig kniete und in Gedanken versunken war. Vor ihm
brannte eine kleine Kerze, die flackerndes Licht an die Felsenwände
warf. Han betete im Stillen zu seinen Göttern, dass sie ihn auch
diesmal wieder beschützten, wenn er den Aufstieg wagte, um
Vogelnester auszuheben. Es war ein riskantes Unternehmen, das der
neunzehnjährige Insulaner ausübte. Die Nester der Meervögel
befanden sich hoch oben in der Höhle, und gar mancher seiner
Leute war schon abgestürzt und hatte sich dabei das Genick
gebrochen. Auch für die Toten betete Han und hoffte, dass sie
ihn ebenfalls beschützten.



Nachdem er einige
Minuten in stiller Andacht vor der brennenden Kerze verbracht hatte,
erhob er sich wieder. Gefasst blickte er die zerklüfteten
Höhlenwände hoch, deren Decke bereits im Dunkeln lag.
Zwischen Felsvorsprüngen und Nischen befand sich ein großes
Gerüst aus Bambusstangen, das von geschickten Händen
errichtet worden war. Stangen, die nur mit Hilfe von Stricken dort
verankert waren.



Kein Netz, das einen
jähen Sturz aufzufangen vermochte, und kein Seil, das sich der
Kletterer um die Hüften binden konnte, bevor er aufstieg. Die
Insulaner waren Künstler in ihrem Fach. Sie riskierten ihr Leben
für Vogelnester, die in den First-Class-Hotels der Welt als
Delikatesse angeboten wurden.



Han ging langsam zu
einer der nächsten Stangen und umfasste sie fest. Der
neunzehnjährige Thai hatte einen Körper, an dem kein Gramm
Fett zuviel war. Er sah älter aus, als er tatsächlich war,
denn das karge Leben hatte auch ihn gezeichnet.



Mit geschmeidigen
Bewegungen zog er sich an der Bambusstange hoch, und wenige
Augenblicke später hatte er bereits etliche Yards zurückgelegt.
Das Ende der stabilen Stange mündete an einem Felsenvorsprung,
nach dem sich Hans Hände ausstreckten. Als der Thai dort einen
festen Halt gefunden hatte, zog er sich ganz hinauf zur nächsten
Stange des unwahrscheinlichen Gerüstes und setzte seinen
Aufstieg fort.



Wenn er jetzt
stürzte, dann konnte er sich sämtliche Knochen brechen, das
wusste er. Aber Han hatte noch nicht einmal die Hälfte der
erforderlichen Höhe erreicht. Noch lagen die Vogelnester in
weiter Ferne. Han wusste: wenn er stürzte, konnte ihm niemand
mehr helfen. Er hätte ja auch noch bis zum nächsten Tag
warten können, wenn die anderen losfahren wollten, um ihre
Arbeit anzutreten. Aber Han musste eine Familie ernähren, und
deshalb zählte für ihn jeder Tag.



Der Thai bemühte
sich, nicht nach unten zu schauen. Der Boden der Höhle schien
unendlich weit entfernt zu sein. Han fühlte sich schon fast in
einer Art Zwischenreich zwischen Himmel und Erde. So war es jedesmal,
wenn er den gefährlichen Aufstieg wagte, und doch faszinierte es
ihn immer wieder. Jetzt hatte er die Region erreicht, in denen die
Seevögel ihre Nistplätze angelegt hatten. Han streckte die
schmale Hand aus, und es gelang ihm tatsächlich, eins der Nester
zu greifen. Er verbarg es unter seinem Hemd und suchte noch nach
einer zweiten Beute. Fünf Minuten später hatte er auch dies
geschafft.



Mit zwei
Vogelnestern, die er erbeutet hatte, begab er sich wieder auf den Weg
nach unten. Das würde ausreichen, um seine Familie drei Tage
lang mit Essen zu versorgen. Han wusste, dass für die
Vogelnester gute Preise bezahlt wurden, aber er wusste nicht, dass
der Lohn, den er für seine Mühe erhielt, gering gegen das
war, was die gewissenlosen Hotel- und Restaurantbesitzer von ihren
Gästen verlangten.



Als er den Boden der
Höhle erreicht hatte, ließ er sich sofort wieder bei der
brennenden Kerze nieder und hielt ein stummes Zwiegespräch mit
seinen Göttern. Ihnen hatte er es zu verdanken, dass er so
erfolgreich gewesen war.



Der Thai wollte
seine Beute gerade in einem Sack verstauen, als er plötzlich
Motorgeräusche von draußen vernahm, die sich stetig
näherten. Han wusste von einigen Touristen, die einmal in der
Woche hierher kamen, um sich die Pee-Pee-Inseln anzusehen, aber das
war erst vor zwei Tagen gewesen. Die Einheimischen würden also
noch fünf Tage Ruhe vor diesen aufdringlichen Fremden haben.
Deswegen konnte sich Han nicht erklären, warum dieses Boot jetzt
erschien.



Er eilte zum
Höhleneingang und spähte vorsichtig hinaus ins Freie. Der
Neunzehnjährige erblickte ein kleines Motorboot, das genau auf
den Anlegesteg zuhielt. Ihm folgte eine größere Yacht. Han
wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber sein Gefühl
sagte ihm, dass es besser war, sich vor den Fremden zu verstecken.
Ohne einen weiteren Laut huschte Han zurück ins Dunkel der Höhle
und verbarg sich dort hinter einem Felsenvorsprung, von dem er
glaubte, dass ihn dort niemand sehen könne.



Gleichzeitig erstarb
draußen das Tuckern des Motors. Stimmen waren zu hören,
dann folgten Schritte. Die Fremden kamen in die Höhle.
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Carl Willard warf
einen kurzen Blick auf den aus Brettern angefertigten Anlegesteg,
hinter dem sich der Höhleneingang abzeichnete. Dort befand sich
auch das Waffenversteck.



Und dann sah er das
kleine Boot, das an einem der Pfosten vertäut war und auf den
Wellen hin und her schaukelte. Sofort fuhr er herum und warf Cheng
einen eindeutigen Blick zu.



„Siehst du das
Boot?“, fragte er den Thai. „Es ist jemand hier!“



„Das muss
nichts heißen“, erwiderte Cheng, während sein Kumpan
den Anker warf und das Boot am Anlegesteg vertäute. „Und
wenn es wirklich einer der Eingeborenen ist, dann finden wir ihn. Es
gibt nur diesen einen Eingang hier. Wenn er in der Höhle ist,
dann hat er eben Pech gehabt.“ Das war eine Entscheidung
typisch für Willard und seine Leute. Um ihre Ziele zu erreichen,
gingen sie notfalls auch über Leichen. 




Auch Yang Suns Yacht
hatte mittlerweile angelegt, und der Malaie und drei seiner Leute
stiegen aus. Der vierte blieb auf der Yacht zurück. 




Misstrauisch starrte
Yang Sun zum finsteren Höhleneingang. Willard bemerkte den Blick
des Waffenhändlers und grinste.



„Das ist die
Vogelhöhle von Pee-Pee-Lee“, erklärte er. „Zu
dieser Jahreszeit halten sich hier Tausende von Vögeln auf. Die
Eingeborenen wissen das und holen sich die Nester. Wenn Sie in
Singapur jemals Vogelnestsuppe gegessen haben, Yang Sun, dann wissen
Sie jetzt, woher diese Nester stammen. Kommen Sie. Wir sind gleich am
Ziel!“



Willard ging voraus
und betrat die Höhle. Seine Schritte klangen dumpf und hohl.
Eine weißgraue Masse bedeckte den Boden. Vogelkot!



Yang Sun blickte
sich misstrauisch in der Höhle um. Seine Männer waren
bereit, notfalls zu den Waffen zu greifen, wenn dies wirklich eine
Falle war. Aber Willard hatte nichts dergleichen vor. Stattdessen
blieb er in der Mitte der Höhle stehen und wies auf die
zahlreichen Bambusstangen, die zwischen den Felswänden hoch über
ihnen eingelassen waren.



„Das ist das
Gerüst der Eingeborenen, Yang Sun“, erklärte er. „Da
klettern sie rauf und holen sich die Nester. Ich ...“ Er wollte
noch mehr sagen, als sein Blick auf die brennende Kerze fiel, die in
einer Nische noch flackerte. „Verdammt!“, keuchte er.
„Suriya, Cheng! Es muss noch jemand hier in der Höhle
sein. Sucht ihn!“



Die beiden Thais
stürmten sofort vor und an Willard vorbei. Mit geschmeidigen
Bewegungen hasteten sie weiter ins Dunkel der Höhle.
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Han zuckte zusammen,
als ihm plötzlich siedendheiß einfiel, dass die Kerze noch
brannte. Und im selben Augenblick hörte er die wütende
Stimme eines der Männer. Ein Amerikaner war es. Han erhob sich
hastig und wollte sich weiter ins Innere der riesenhaften Höhle
zurückziehen, als sich plötzlich ein Stein unter seinen
Füßen löste. Es gab ein schabendes Geräusche das
in der Stelle natürlich sehr laut klang.



Noch während er
zurücktaumelte, sah er plötzlich einen großen
Schatten direkt vor sich auftauchen, der seine Hände nach ihm
ausstreckte. Han schrie unwillkürlich auf, konnte ihm aber nicht
mehr entgehen. Gnadenlose Hände packten zu und hielten ihn fest
am Kragen seines löcherigen Hemdes.



„Na, wen haben
wir denn da?“, höhnte eine Stimme. Han blickte ängstlich
hoch und starrte in zwei mitleidlose Augen. „Wolltest dich hier
wohl verstecken, wie? Komm mal schön mit, Bürschchen!“



Cheng war es, der
den Neunzehnjährigen entdeckt hatte. Er zog ihn mit sich und
schleppte ihn hinüber zu Willard.



„Ich habe den
Kerl gefunden, Mister Willard“, sagte er und sah den Amerikaner
an. „Was sollen wir mit ihm tun?“



„Erst mal
festbinden!“, meldete sich der Malaie zu Wort, der bisher
geschwiegen hatte. „Dann stört er uns wenigstens bei
unseren Geschäften nicht. Willard, ich werde langsam ungeduldig
...“



Der Amerikaner
bemerkte die schlechte Laune Yang Suns. Er nickte stumm, und der
Waffenhändler gab daraufhin einem seiner Männer ein
Zeichen. Dieser griff sich den Thai und schleppte ihn zum
Höhleneingang, wo er ihn mit soliden Stricken fest verschnürte.
Han war zu Tode erschrocken, aber er konnte nichts unternehmen. „Wo
sind die Waffen?“, fragte Yang Sun erneut. Willard wies auf
einen steinigen Pfad, der zu einem höhergelegenen Teil der Höhle
führte.



„Dort oben“,
sagte er knapp. „Gleich werden Sie sich mit eigenen Augen davon
überzeugen können.“



Er ging voraus,
gefolgt von Suriya und Cheng. Der Malaie und seine Leute hielten sich
etwas im Hintergrund. Trotzdem war ihre augenblickliche
Gleichgültigkeit nur Schein. Yang Sun fieberte dem Moment
entgegen, in dem er sich selbst davon überzeugen konnte, dass
Willard auch hielt, was er versprochen hatte.



Cheng eilte vor, und
gemeinsam mit Suriya rollte er einige Steinbrocken beiseite. Eine
Vertiefung in den Felsen erschien, die man vorher nicht hatte sehen
können. Suriya sprang in das Loch, das nun freigeworden war, und
hievte eine längliche Kiste hoch, die dick mit braunem Staub
bedeckt war.



„Hier sind
Ihre Gewehre, Yang Sun!“, sagte Willard mit einem
triumphierenden Blick. „Überzeugen Sie sich selbst von der
Qualität der Waffen. Es sind fabrikneue Kalaschnikows.
Schnellfeuergewehre, die so ziemlich das Beste sind, was es auf dem
Markt gibt. Öffne die Kiste, Suriya, damit sich Yang Sun selbst
davon überzeugen kann!“ Der Thai nickte stumm und brach
die Holzkiste auf.



Längliche
Läufe, stahlblau und mit einem Ölfilm bedeckt, waren zu
sehen. Der Malaie nahm eins der Schnellfeuergewehre aus Suriyas
Händen entgegen und prüfte es gewissenhaft.



„Wieviel
Munition für jedes Gewehr?“, fragte er beiläufig.



„Genug, um
eine Revolution anzuzetteln und siegreich zu beenden“,
erwiderte Willard, der seine Gier vor dem Geld kaum noch zügeln
konnte. „Wie sieht es jetzt aus mit den fünfzigtausend
Dollars?“
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Das Polizeiboot
näherte sich immer schneller der bizarren und menschenleeren
Insel. Nan hatte dem Steuermann aufgetragen, genau von der anderen
Seite heranzufahren, denn er wollte sichergehen, dass sie nicht zu
früh entdeckt wurden. Es sollte alles blitzschnell vonstatten
gehen, dass die Gangster erst gar nicht dazu kamen, Gegenwehr zu
leisten.



Bount fieberte dem
Treffen mit Carl Willard entgegen. Gleichzeitig ging etwas von
Pee-Pee-Lee aus, das Bount nicht in Worte fassen konnte. Die Insel
war von einer solch bizarren Schönheit, dass Bount sich im.
Stillen fragte, ob man den Menschen den Zutritt für dieses
letzte Paradies nicht verwehren sollte. Die Natur bot hier ein so
grandioses Schauspiel, dass es nur der verstehen konnte, der es
selbst mit eigenen Augen gesehen hatte.



Das Polizeiboot
änderte jetzt den Kurs und hielt auf eine unscheinbare kleine
Bucht zu, wo sich zu beiden Seiten die Felsen hoch auftürmten.
Bount hatte Bedenken, dass das Boot überhaupt in diesen schmalen
Einschnitt passte, aber der Steuermann kannte sich gut aus. Er wich
den messerscharfen Felsenklippen, die Bount im glasklaren Wasser gut
erkennen konnte, geschickt aus und schaffte so die Durchfahrt zur
Bucht.



„Wir werden
von zwei Seiten vorgehen!“, riss jetzt die Stimme des
Polizeichefs Bount aus seinen Gedanken. „Hier in der
Korallenbucht sind wir genau auf der gegenüberliegenden Seite
der Insel. Drei Männer müssten sich von hier aus an die
Waffenhändler heranschleichen. Ich vermute, dass ihr Treffpunkt
die große Vogelhöhle auf der anderen Seite ist. Reiniger,
Sie und zwei Männer von mir werden sich in den Rücken
dieser Verbrecher schleichen, einverstanden?“



Bount nickte. Nan
warf daraufhin zwei seiner Polizisten entsprechende Blicke zu und
redete dann hastig auf sie ein. Die Polizisten salutierten, und damit
war die Sache klar. Ben Chadwick selbst blieb an Bord, denn das, was
jetzt auf dem Plan stand, war nichts für Schreibtischhocker!



Das Polizeiboot fuhr
immer tiefer in die Bucht. Die Algen und Korallen unter der
Meeresoberfläche schimmerten blaugrün, so dass das ganze
Wasser intensiv leuchtete. Oben in den Felsen erkannte Bount Dutzende
von Vögeln, die noch nicht mal aufschreckten, als das Boot immer
weiter in die Bucht eindrang. Die Vögel hatten keine Scheu vor
den Menschen.



Minuten später
legte das Boot an einer geeigneten Stelle an. Bount überprüfte
noch einmal seine Waffe, dann war er bereit. Die beiden Polizisten,
die mit von der Partie waren, waren ebenfalls schon ungeduldig.



„Sie haben gut
eine Stunde Zeit“, sagte Polizeichef Nan abschließend.
„Sie müssen im selben Augenblick zuschlagen, wenn wir von
der anderen Seite erscheinen. Ich will, dass diese Burschen kopflos
werden!“



Dann stiegen die
drei Männer aus und begaben sich an den Aufstieg, während
das Polizeiboot wieder abdriftete, zur Buchtausfahrt hin. Aber das
sah Bount schon nicht mehr, denn er konzentrierte sich jetzt ganz auf
die Aufgabe, die vor ihm lag. Und die war ganz gewiss nicht leicht.



Die drei Männer
spähten vom höchsten Punkt des Hügels hinunter auf die
Felsenbucht, wo die beiden Boote der Waffenhändler vor Anker
gegangen waren. Einer der beiden Polizisten hatte Bount sein Fernglas
gegeben und ihm in holprigem Englisch erklärt, dass das größere
der beiden Boote bewacht sei.



Bount überzeugte
sich selbst davon. Er stieß einen leisen Fluch aus, als er mit
eigenen Augen erkannte, dass auf der weißen Yacht ein Mann
postiert war. Und der Bursche bemühte sich, emsig Ausschau nach
eventuellen Feinden zu halten. Das machte die ganze Sache zwar noch
schwerer, aber trotzdem nicht ganz unmöglich.



Bount ließ das
Fernglas wandern, bis er den Eingang der Höhle sah. Und da
stockte ihm der Atem, als er den gefesselten Thai entdeckte, Bount
wies den Polizisten darauf hin, und der nickte stumm.



„Ein Fischer
von Pee-Pee-Don“, murmelte der Uniformierte. „War wohl
zur falschen Zeit hier.“



„Wir müssen
uns trennen“, schlug Bount vor. „Ihr beide nehmt euch den
Wachposten vor, und ich sehe zu, ob es einen zweiten Eingang zur
Höhle gibt.“



„Es gibt
zweiten Eingang“, meldete sich der andere Polizist zu Wort.
„Ist aber sehr steil und schwer, Sir. Kaum möglich für
Einheimische. Sie werden abstürzen.“



„Ich werde
schon auf mich aufpassen“, erklärte Bount. „Also, wo
ist der Einstieg zur Höhle?“



Der Polizeibeamte
starrte Bount an, als habe er einen Irren vor sich, aber dann rückte
er mit den Informationen heraus. Er berichtete Bount, dass er die
Vogelhöhle selbst gut kenne, weil er vor drei Monaten mit ein
paar Freunden hier gewesen war. So erfuhr Bount die notwendigen
Einzelheiten, die er brauchte, um sich seinen Plan zurechtzulegen.



„Okay“,
murmelte er dann. „Ich schleiche mich dann weiter nach drüben.
Versucht, den Wächter möglichst lautlos auszuschalten.“
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Der Malaie stand an
der Reling von Yang Suns Yacht und spähte hinaus über die
Bucht bis zur Nachbarinsel Pee-Pee-Don. Das Gesicht des Mannes war
regungslos. In seinen nervigen Händen hielt er eine Pistole, die
er bei dem geringsten verdächtigen Anzeichen auch benutzen
würde, das war außer Zweifel.



Am liebsten wäre
er seinen Kumpanen gefolgt, aber Yang Sun hatte ihm befohlen, hier
draußen aufzupassen, und genau das hatte er zu tun, sonst
nichts.



Der Wächter sah
nicht die beiden Uniformierten, die soeben dabei waren, sich im
Schütze des Gestrüpps von der Anhöhe hinunter zu
schleichen. Ein überstehendes Gesteinsstück ragte so weit
vor, dass es den beiden Polizisten ohne Mühe gelingen würde,
von dort aus den Malaien anzuspringen und auszuschalten. Das größte
Problem war nur, dass sie ungesehen diesen Punkt erreichten, denn
davon hing alles Weitere ab. Aber der Malaie bemerkte nichts. Für
ihn war klar, dass eventuelle Feinde über das Wasser kamen,
nicht vom Land her. 




Um seine Langeweile
zu vertreiben, beobachtete er die Fische vor dem Bug des Schiffes,
und davon gab es eine ganze Menge. Den Schatten über sich
bemerkte er erst, als es schon zu spät war. Etwas prallte mit
gewaltiger Wucht gegen ihn und riss ihn von den Beinen. Instinktiv
wollte der Wächter seine Waffe hochreißen und den Stecher
durchziehen, aber dazu war er viel zu langsam. Der Uniformierte, der
ihn vom Felsen aus angesprungen hatte, zuckte mit seiner rechten
Handkante vor und traf den Malaien am Ellbogen. Der Mann stöhnte
kurz auf, und seine Finger öffneten sich.



Die Waffe polterte
zu Boden. Zu einer weiteren Reaktion gelangte der Malaie nicht mehr,
denn der thailändische Polizist war gut geschult im Nahkampf.
Wieder zuckte seine Rechte vor, und diesmal traf sie den Malaien an
der Schläfe. Das reichte aus; um den Burschen von einer Sekunde
zur anderen ins Reich der Träume zu befördern. Der Mann
fiel wie ein nasser Sack auf die Planken der Yacht und rührte
sich nicht mehr.



Der Polizist
überzeugte sich davon, dass der Malaie auch wirklich
ausgeschaltet war, dann winkte er seinem Kollegen zu, der jetzt auch
die Yacht betrat. Lautlos schlichen sie sich nach vom zum Bug und
betraten den Anlegesteg. Gemeinsam huschten sie hinüber zum
Eingang der Höhle, wo sie auf den gefesselten Insulaner stießen,
der sie mit schreckgeweiteten Augen anblickte.



Einer der beiden
Thais deutete dem Jungen an, zu schweigen, und der Insulaner
verstand. Er rührte sich nicht. Stattdessen blickte er weiter
nach hinten in die Höhle, in dessen Inneren sich die restlichen
Mitglieder der Besatzung aufhielten.



Aber sie waren schon
zu weit in das geräumige Innere des Berges vorgedrungen, um
mitzukriegen, dass sich die Karten des Schicksals geändert
hatten.



Der Polizist blickte
seinen Kollegen an, und dieser nickte stumm. Er gab ihm mit
vorgehaltener Waffe Deckung, während der andere auf den
gefesselten Thai zuhastete. Innerhalb weniger Sekunden schaffte er
es, ihn in Sicherheit zu bringen. Das Ganze geschah so lautlos, als
wären Gespenster am Werk gewesen.



Der Insulaner sagte
überhaupt nichts, sondern atmete erleichtert auf. Der Polizist
deutete ihm immer noch mit Gesten an, zu schweigen. Draußen auf
offener See näherte sich das Polizeiboot mit Polizeichef Nan und
Ben Chadwick.
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Bount bemerkte den
Zugang zur Höhle erst, als er schon fast daran vorbeigelaufen
war. Es war eine unscheinbare Öffnung zwischen den
gestrüppüberwucherten Felsen, durch die gerade ein Hund zu
passen schien. Und doch war es der einzige Weg, der Bount übrigblieb.



Er schob alle trüben
Gedanken beiseite und begann den Abstieg. Das erste Stück hatte
er es noch verhältnismäßig einfach, aber als sich
dann die Öffnung der Höhle zu einem kuppelartigen Gewölbe
verbreiterte, hatte es Bount ziemlich schwer, einen Halt zu finden,
an dem er weiter nach unten klettern konnte.



Irgendwo tief unter
sich hörte er das Echo von mehreren Stimmen, die ziemlich erregt
klangen. Und dann leuchtete auch ein kleines Licht auf, das
Augenblicke später schon wieder verschwand. Die Waffenhändler
mussten sich genau unter ihm befinden. Bount hatte allen Grund,
vorsichtig zu sein, damit er nicht zu früh bemerkt wurde.



Jetzt sah er auch
schon die ersten Bambusstangen, von denen ihm die Polizisten erzählt
hatten. Das war also das Gerüst, auf dem sich die Einheimischen
bis hinauf in den Kuppeldom der Höhle wagten. Alles wirkte
irgendwie sehr leicht und zerbrechlich, und Bount hatte Mühe,
sich vorzustellen, dass diese Stangen das Gewicht eines erwachsenen
Menschen überhaupt hielten.



Und doch war es die
einzige Möglichkeit, die ihm blieb. Ohne in die gähnende
Tiefe zu schauen, griffen Bounts Hände nach der nächsten
Bambusstange. Zuerst zögerte er, sein ganzes Gewicht darauf zu
verlagern, aber dann stellte er doch überrascht fest, dass die
Stange sein Gewicht aushielt. Bount hatte Schwierigkeiten, aber von
Minute zu Minute hatte er sich mehr daran gewöhnt. Die Öffnung
oben lag schon bald weit hinter ihm zurück.



Als er einen
einigermaßen sicheren Halt gefunden hatte, konnte er unter sich
die Umrisse der Gangster erkennen. Bount strengte sich an, und dann
konnte er auch einiges sehen. Suriya und sein Kumpan waren gerade
dabei, die Waffenkisten zu öffnen, und Augenblicke später
hatte Yang Sun das erste Gewehr in der Hand.



Diese Szene nahm
Bount so mit, dass er einen winzigen Moment nicht auf sein Gewicht
achtete. Seine Füße rutschten ab, und wenn seine Reaktion
nicht so schnell gewesen wäre, hätte er sich sicherlich bei
einem tödlichen Sturz alle Knochen gebrochen. Rechtzeitig gelang
es ihm, sich noch an einer anderen Bambusstange festzuklammern, und
das alles, ohne Geräusche zu verursachen.



Bount stand der
Schweiß auf der Stirn. Das war eine der schlimmsten
Kletterpartien, die er jemals hinter sich gebracht hatte. Nun war
schon das Schlimmste überstanden. Er zog den Revolver aus dem
Hosenbund. Der Moment war gekommen, in dem er sich in das Spiel da
unten einmischen wollte!
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„Was ist mit
den fünfzigtausend Dollars, Yang Sun?“, fragte Willard
erneut, der ungeduldig zusah, wie der Malaie fast zärtlich über
den ölglänzenden Lauf des Gewehres strich. „Ich habe
Ihnen die Ware geliefert, also sind jetzt Sie an der Reihe!“ 




Yang Sun schüttelte
missbilligend den Kopf. „Dass ihr Amerikaner immer so
ungeduldig sein müsst“, bemerkte er verächtlich. „Ihr
habt auch für nichts Zeit. Aber Sie haben den Teil Ihres
Geschäftes erfüllt, also erhalten Sie die fünfzigtausend.
Sie befinden sich an Bord meines Schiffes und ...“



Er wollte noch mehr
sagen, als er plötzlich von der aufgeregten Stimme Suriyas
unterbrochen wurde. Der Killer hatte durch Zufall an die Wände
der Höhle geschaut, wo sich Bount an einer Bambusstange
festhielt und eben im Begriff war, seinen Revolver zu ziehen. Die
Augen des Thais waren immer größer und ungläubiger,
als er Bount erkannte. Für ihn war es jetzt genauso, als wenn
ein Toter wieder auferstanden sei. Doch dann löste sich der
anfängliche Schrecken in einem Warnschrei.



„Mister
Willard! Da oben ...“



Gleichzeitig riss
Suriya seinen Colt aus dem Hosenbund und zielte auf den Mann, der
seiner Meinung nach einfach nicht sterben wollte. Er wollte ihm eine
Ladung heißes Blei verpassen, um ihm den Rest zu geben.



Bount Reiniger war
allerdings schneller. Er hatte die Gefahr bemerkt und schon
abgedrückt, bevor Suriya den Lauf seines Colts hochreißen
und zielen konnte. Der Schuss krachte laut und dröhnend in der
Höhle und traf den Killer. Suriya schrie laut auf und ließ
die Waffe fallen. Dann brach er zusammen und blieb reglos am Boden
liegen.



„Sie Idiot!“,
zischte Yang Sun dem Amerikaner zu. „Ich denke, Sie haben dafür
gesorgt, dass hier alles ungestört verläuft!“ Dann
zischte er seinen Leuten eine kurze Warnung zu.



Aber im selben
Moment erhielt Bount Unterstützung von einer Seite, mit der die
Gangster überhaupt nicht gerechnet hatten. Die beiden Polizisten
Nans, die sich draußen am Höhleneingang postiert hatten,
fassten den Schuss als Angriffssignal auf und eröffneten
ebenfalls das Feuer.



Bevor die Gangster
überhaupt richtig ahnten, was los war, waren schon zwei von Yang
Suns Malaien von den Schüssen der Gesetzeshüter
ausgeschaltet worden.



Yang Sun fluchte
wild und sprang hastig hinter einen Felsen. Dabei schoss er wild um
sich, traf aber nicht.



Bount Reiniger war
zwischenzeitlich mit einem gewaltigen Satz auf dem Boden der Höhle
gelandet. Er rollte sich ab und suchte hinter einem Stein Deckung.
Die Polizisten ahnten Bounts Absicht und eröffneten wiederum ein
gezieltes Sperrfeuer, so dass keine der Kugeln Bount treffen konnte.
Bount atmete keuchend auf, als er seine Deckung erreicht hatte.



Im selben Augenblick
war draußen das Tuckern eines Motorbootes zu vernehmen.
Augenblicke später ertönte eine strenge Stimme über
den Lautsprecher.



„Hier spricht
die Küstenpolizei von Phuket! Sie werden aufgefordert, sich zu
ergeben und die Waffen fallen zu lassen! Es ist zwecklos,
weiterzukämpfen. Sie sind von allen Seiten umstellt. Ergeben Sie
sich!“



Carl Willard stieß
einen grässlichen Fluch aus, als er die Ausweglosigkeit seiner
Situation erkannte. Er riss seinen Revolver hoch und feuerte wütend
einige Schüsse auf Bount ab, den er aber natürlich nicht
traf.



„Geben Sie
auf, Willard!“, schrie ihm auch Bount zu. „Sie sitzen in
der Falle! Ihr Spiel ist aus!“



Bount wartete
endlose Augenblicke, bis er wusste, dass der Plan aufgegangen war.
Dann sah er im düsteren Zwielicht der Höhle, wie sich Yang
Sun und seine Komplicen aus ihrer Deckung erhoben und die Waffen
wegwarfen. Mit hocherhobenen Händen marschierten sie zum
Ausgang. Der Malaie warf dem Amerikaner, der sich jetzt ebenfalls
zähneknirschend ergab, einen vernichtenden Blick zu, bevor er
von den Polizisten in Gewahrsam genommen wurde.



Bount näherte
sich mit vorgehaltener Waffe dem Mann, wegen dem er die ganzen
Strapazen auf sich genommen hatte.



„Wenn Ihr
Bruder gewusst hätte, was für ein Hundesohn Sie sind, dann
hätte er sicherlich die Finger von Ihnen gelassen, Willard“,
sagte er und registrierte, dass Cheng ihn mit wütenden Augen
ansah. Aber der Thai wagte nichts mehr zu unternehmen, denn auch er
wusste, was die Glocke geschlagen hatte.



„Sprechen Sie
nicht von Hugh, Reiniger“, antwortete der Amerikaner, während
die thailändischen Polizisten auf ihn zueilten. „Dieser
Schlappschwanz widert mich an. Hoffentlich kriege ich ihn nicht zu
Gesicht!“ Mehr konnte er nicht sagen, denn die Polizisten
führten ihn ab.



Polizeichef Nan und
Ben Chadwick betraten kurz danach die Höhle und beglückwünschten
Bount zu seiner Arbeit. Gemeinsam gingen sie zu der Stelle hinauf, wo
die Waffen versteckt waren. Nan machte große Augen, als er die
Gewehre erkannte.



„Maschinengewehre!“,
stöhnte er. „Dieser Yang Sun hätte damit die Pforten
der Hölle geöffnet. Mister Reiniger, ich muss Ihnen im
Namen meiner Regierung danken, dass Sie dieses Spiel aufgedeckt
haben. Für die Missverständnisse am Anfang unserer
Begegnung entschuldige ich mich.“



Das war ehrlich
gemeint. Polizeichef Nan würde künftig keine Vorurteile
gegenüber Ausländern mehr haben, und das war gut so.



Während zwei
von Nans Leuten die Waffenkiste auf das Polizeiboot schleppten,
gingen Bount und Chadwick zurück zum Anlegesteg. Plötzlich
kam einer von Nans Leuten erregt auf den Polizeichef zugerannt. Er
schien eine wichtige Mitteilung machen zu wollen, denn er
gestikulierte wild mit den Händen.



„Kommen Sie
mit!“, forderte der Thai Bount und Chadwick auf. „An Bord
des Malaien befindet sich eine Seekarte, auf der irgendein Zeichen
eingetragen ist. Wir müssen uns das ansehen ...“



Er ging voraus und
betrat die Yacht. Der Polizist, der die Karte entdeckt hatte, wies
Nan auf den mit einem roten Stift markierten Punkt hin. Der
Polizeichef warf einen kurzen Blick darauf und schaute dann Bount an.



„Die Stelle
befindet sich außerhalb der thailändischen
Hoheitsgewässer. Was glauben Sie, was das bedeutet?“



„Vielleicht
wartet dort Yang Suns zweiter Geschäftspartner“, erwiderte
Bount knapp. „Es könnte ein wichtiger Hinweis sein. Wir
müssen mit dem Malaien sprechen.“



„Sie haben
Recht“, erwiderte Nan. „Der Kerl wird reden, das schwöre
ich Ihnen!“
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Die Gefangenen waren
unter Deck des Polizeibootes untergebracht. Yang Sun blickte Reiniger
und den Umformierten mit grimmiger Miene entgegen, und Bount Willard
sagte überhaupt nichts. Er hatte sich schon mit seinem Schicksal
abgefunden.



„Yang Sun, wir
haben an Bord Ihrer Yacht eine Karte gefunden!“, richtete der
Polizeichef das Wort an den Malaien. „Es ist besser für
Sie, wenn Sie uns alles sagen. Sie befinden sich sowieso auf
verlorenem Posten, und das wissen Sie auch. Was bedeutet das Zeichen
auf der Karte. Reden Sie, aber sofort!“



Yang Sun schwieg
zuerst. Bount sah ihm an, dass er angestrengt darüber
nachdachte, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Aber
so sehr er sich bemühte, er fand keine Lösung, und das
wusste auch Bount.



„Ich werde
reden“, begann er dann. „Aber ich hoffe, dass mir das
angerechnet wird und ...“



„Sie haben
kein Recht, irgendwelche Forderungen zu stellen, Yang Sun!“,
unterbrach ihn der Polizeichef schroff und ungehalten. „Entweder
Sie reden, oder ich sage meinen Leuten, dass sie sich mit Ihnen
einmal näher unterhalten sollen. Sie werden sprechen – so
oder so.“



Bount wusste, dass
hier andere Sitten herrschten, und jetzt bekam er es einmal aus
nächster Nähe mit. Die Polizei fackelte nicht lange, wenn
es galt, eine Spur zu sichern. Notfalls setzten sie auch Mittel ein,
die in einer westlichen Welt an Grausamkeit grenzte. Aber hier war
Asien, das Land der Widersprüche. Und hier herrschten andere
Gesetze. 




„Gut!“,
stieß Yang Sun heftig hervor. „Ich werde reden. Wenn mein
Kopf rollt, dann sollen die anderen auch nicht leer ausgehen. Das
rote Kreuz auf der Karte markiert einen Punkt im Meer, wo ein Boot
der indonesischen Flotte auf die Rückkehr meiner Yacht wartet.
Die Waffenladung ist für dieses Schiff bestimmt.“



„Nennen Sie
Einzelheiten!“, forderte ihn Polizeichef Nan auf, der sich
jetzt voll auf das Verhör konzentrierte. „Wer ist der
Kommandant des Schiffes?“



„Admiral
Ling!“, stotterte der Malaie, denn er sah den erbarmungslosen
Blick der Polizisten um ihn herum. „Er braucht die Waffen für
einen Putsch, den er geplant hat. Sobald er die Waffen hat, will er
losschlagen. Er hatte es sehr eilig, das Geschäft zu machen.“



„Bei allen
Göttern!“ Nans Erstaunen war groß, als er den Namen
des bekannten indonesischen Admirals vernahm. „Das ist ja ein
gigantisches politisches Komplott. Reiniger, Chadwick, kommen Sie.
Ihr anderen passt auf diese Verbrecher auf. Ihr haftet dafür,
dass sie sicher untergebracht sind.“ Die letzten Worte waren an
die Polizisten gerichtet, die die Gefangenen bewachten.



„Wer ist
Admiral Ling?“, fragte Bount den Polizeichef, der den
Sachverhalt nicht kannte. Bevor Nan jedoch zu einer Antwort ansetzen
konnte, ergriff Ben Chadwick das Wort.



„Ling ist ein
großes Tier in der indonesischen Marine, Reiniger. Er hat eine
Menge Einfluss, und die Zeitungen haben schon behauptet, dass er die
Fäden in Jakarta zieht. Jetzt sieht es wohl ganz so aus, als
wenn er selbst nach der Macht greifen will. Der alte Kerl ist wohl
größenwahnsinnig geworden.“



„Mister
Chadwick hat ganz Recht“, fuhr Nan fort. „Diese
Angelegenheit übersteigt meine Kompetenzen. Ich muss mich
unverzüglich mit Phuket in Verbindung setzen. Die müssen
sofort Bangkok verständigen. Die Armee muss die Luftwaffe
losschicken und ...“ Ihm fehlten die Worte. Er war so aufgeregt
wie noch nie.



„Das Schiff
befindet sich doch außerhalb der thailändischen
Hoheitsgewässer“, warf Bount ein. „Ihre Regierung
wird gar nichts unternehmen können – es sei denn, dass
Admiral Lings Boot die Sicherheitszone durchdringt. Das wäre
dann ein Aufhänger, um einzugreifen.“



„Wie zum
Teufel wollen Sie das anstellen, Reiniger?“, fragte Chadwick
neugierig. „Der Admiral wird doch vorsichtig sein.“



„Bestimmt
nicht, wenn er Yang Suns Yacht mit den Waffen sieht“, erklärte
Bount. „Der Admiral erwartet die Waffenladung, also soll es
auch so aussehen, als wenn er sie bekommt. Ich schlage vor, dass wir
mit Yang Suns Yacht auf das Boot zuhalten. Nan, Sie sollten sich
jetzt ans Funkgerät setzen und alle offiziellen Stellen
informieren. Der ganze Plan funktioniert nur, wenn die Luftwaffe
rechtzeitig zur Stelle ist.“



„Jetzt weiß
ich immer noch nicht, wie Sie das Schiff ins Hoheitsgebiet locken
wollen, Reiniger“, meldete sich der Botschaftsangehörige
erneut zu Wort. „Sie machen mich allmählich neugierig ...“



„Dann passen
Sie auf, Chadwick. Ich habe da so eine ganz bestimmte Idee ...“
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Admiral Ling setzte
das Fernglas ab. Stirnrunzelnd warf er seinem zweiten Offizier einen
besorgten Blick zu. Die Sonne neigte sich allmählich gen
Horizont, und schon bald würde sich der gelbe Ball in eine
feuerglühende Kugel verwandeln, die im Meer untertauchte.



„Yang Sun ist
immer noch nicht zurück“, sagte der Admiral, und seine
Stimme konnte nur mühsam den Zorn zurückhalten. „Wo
bleibt der Kerl denn? Hat er vergessen, dass ich meinen Kopf
riskiere?“



Der zweite Offizier
versuchte den Admiral zu beruhigen. „Bis jetzt sind wir noch
sicher, Admiral“, erwiderte er. „Unsere Messungen haben
ergeben, dass sich weit und breit in diesen Gewässern kein
anderes Schiff aufhält. Flugzeuge sind ebenfalls nicht geortet
worden. Es besteht also keine Gefahr. Sie werden sehen, der Malaie
wird jeden Augenblick am Horizont auftauchen.“



„Das will ich
hoffen!“, fügte Ling hinzu und hob noch einmal das
Fernglas hoch. Für endlose Sekunden spähte er hindurch und
beobachtete den Horizont. Plötzlich stieß er einen
erfreuten Ruf aus.



„Er kommt!“,
sagte er lächelnd zu seinem Offizier. „Hier, sehen Sie
selbst!“



Der Offizier nahm
das Fernglas aus den Händen des Admirals entgegen und spähte
selbst hindurch. Dann sah er die Yacht des Malaien, die sich ihren
Weg durch die Wellen bahnte.



„Er kommt
wirklich auf die letzte Minute, Admiral“, sagte er und war im
Innersten froh darüber, dass Yang Sun doch noch pünktlich
aufgetaucht war, denn der Admiral hatte sich kurz vor einer Explosion
befunden.



„Verständigen
Sie sofort die Mannschaft“, befahl Ling dem zweiten Offizier.
„Die Übergabe der Waffen muss schnellstens erfolgen. Wenn
es dunkel wird, müssen wir längst weg von hier sein ...“



Der Offizier nickte
und wollte gerade die Kapitänsbrücke verlassen, als ihn
Lings Stimme innehalten ließ. Der Admiral hatte noch einmal
durchs Fernglas gespäht.



„Was ist
das?“, rief er aufgeregt. „Rauch! Er kommt aus dem Boot!“



Der zweite Offizier
glaubte nicht recht zu hören. Fassungslos starrte er durch das
Fernglas und erkannte ebenfalls die dichten dunklen Rauchwolken, die
direkt aus dem Inneren der Yacht zu kommen schienen. Es sah ganz nach
Motorschaden aus. Aber ausgerechnet jetzt! Hatten sich denn sämtliche
Götter gegen den Admiral verschworen?



„Was sollen
wir tun, Admiral?“, fragte der zweite Offizier hilflos. „Die
Yacht verliert an Fahrt. Sie stoppt jetzt. Wir müssen Kurs
aufnehmen.“



„Das weiß
ich selbst!“, unterbrach ihn Ling abrupt. „Dann verlassen
wir aber die Sicherheitszone und gehen auf Kurs in thailändische
Hoheitsgewässer. Es ist ein großes Risiko, aber ich will
die Waffen haben, und ich bekomme sie auch. Sagen Sie dem Maat, dass
wir Kurs auf die beschädigte Yacht, nehmen.“



Der zweite Offizier
nickte stumm und hastete los. Augenblicke später nahm das
indonesische Aufklärungsboot Kurs auf die Yacht. Admiral Ling
begab sich somit unfreiwillig in thailändische Hoheitsgewässer.
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Bount betrachtete
zufrieden sein Werk. Der Motor qualmte und spuckte. Dicke Rauchwolken
schlugen aus der Kajüte hervor. Sie waren bestimmt weithin zu
sehen. Zufrieden wischte er sich seine ölverschmierten Hände
ab und warf Ben Chadwick einen grinsenden Blick zu.



„Sie werden
sehen, dass sie kommen, Chadwick. Der Admiral wird die Waffen um
jeden Preis haben wollen – also geht er auch dieses Risiko
ein.“



„Ihr Wort in
Gottes Ohr“, erwiderte der massige Botschaftsangehörige,
der sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Bount
Reiniger Plan war ein Himmelfahrtskommando ganz besonderer Art. Kurz
bevor die Yacht das Aufklärungsboot erreichte, wollte Bount
einen Motorschaden und Manövrierunfähigkeit vortäuschen.
Wenn der Admiral die Waffen haben wollte, so war er gezwungen, in den
Hoheitsbereich einzudringen, denn sonst wurde es zu spät. Die
Yacht war ohnehin schon auf die letzte Minute gekommen.



„Das
Aufklärungsboot nimmt Kurs auf die Yacht“, rief
Polizeichef Nan begeistert, der sich mit einem Trupp seiner Leute
ebenfalls auf der Yacht befand. Die Polizisten hatten ihre Uniformen
gegen Shorts und schmutzige Hemden vertauscht, um den Admiral zu
täuschen. Es durfte kein vorzeitiger Verdacht aufkommen, sonst
ging der alte Fuchs nicht in die Falle.



„Gehen Sie
unter Deck!“, forderte Nan den Detektiv und Chadwick auf. „Man
wird uns jetzt schon sicherlich beobachten.“



„Sie haben
doch die Luftwaffe alarmiert, oder?“, erkundigte sich Chadwick
noch einmal sicherheitshalber. „Ich möchte nicht daran
denken, was geschieht, wenn die Jungs nicht rechtzeitig hier sind.“



„Es wird alles
nach Mr. Reinigers Plan verlaufen – Sie können unbesorgt
sein!“, beendete der Polizeichef Chadwicks Zweifel. „Und
jetzt gehen Sie endlich unter Deck!“



Bount zog den
massigen Mann mit sich. Sie stiegen die feuchten Stufen hinunter in
eine geräumige Kabine, die wohl das ehemalige Hauptquartier des
Malaien gewesen sein musste. Der Waffenhändler hatte nicht
schlecht gelebt. Es waren alle Bequemlichkeiten vorhanden, um es sich
auch bei stürmischem Wetter so richtig gemütlich zu machen.



Chadwick eilte auf
das Bullauge zu und spähte hindurch. Der Botschaftsangehörige
war ziemlich aufgeregt.



„Mann,
Reiniger, die kommen tatsächlich auf uns zu. Woher zum Teufel
haben Sie das gewusst?“



„Menschenkenntnis“,
erwiderte Bount. „Diese Putschisten sind alle gleich, Chadwick.
Sie denken nur an ihre Revolution und an ihre Lorbeeren, die sie
dabei einstecken. Ling ist auch einer von der Sorte.“



„Hoffentlich
kommen die Flugzeuge bald, die Nan angefordert hat“, sagte
Chadwick und fuhr sich gedankenverloren übers Kinn. „Das
Aufklärungsboot befindet sich doch schon längst in
thailändischen Gewässern und ...“ Er unterbrach
seinen Wortschwall, als er Silberstreifen am Horizont auftauchen sah.
„Kommen Sie schnell. Die Flugzeuge der Armee sind da!“



Bount sprang hoch
und eilte ebenfalls ans Bullauge. Jetzt konnte er es mit eigenen
Augen sehen. Chadwick hatte recht gehabt. Die Armee griff ein, und
das war das Ende für die Karriere Admiral Lings!
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Von der
Kommandobrücke aus beobachtete der Admiral fortwährend Yang
Suns Yacht, auf der einige Malaien mit ölverschmierten Hemden
hin und her rannten. Es musste doch ein schwerwiegender Schaden sein,
der kurzfristig aufgetreten war. Ling fluchte innerlich, als er daran
dachte, dass er nun Yang Sun und seine Leute auch noch mit an Bord
nehmen musste.



Seine Gedanken
brachen abrupt ab, als plötzlich ein dröhnendes Geräusch
an seine Ohren drang, das stetig lauter wurde. Als es der Admiral
begriff, war es schon lange zu spät. Vier Flugzeuge tauchten am
stahlblauen Himmel auf, und sie schossen genau auf das indonesische
Aufklärungsboot zu. Kreidebleich riss Ling das Fernglas hoch und
erkannte, dass es sich um thailändische Kampfflugzeuge handelte.
Grenzenlose Wut überfiel ihn, als die Abfangjäger über
das Boot hinwegschossen und in einer weiten Schleife zurückkehrten.
Kein Zweifel, die Flugzeuge würden sofort das Feuer auf das Boot
eröffnen, wenn Admiral Ling seinen Leuten befahl, zu kämpfen.



Yang Suns Yacht kam
allmählich näher, und ganz plötzlich verschwand die
dunkle Rauchwolke aus dem Maschinenraum. Stattdessen nahm die Yacht
wieder Fahrt auf, und das Tuckern des Motors klang so, als habe es
nie einen Schaden gegeben. Die Männer, die dann plötzlich
an Deck der Yacht auftauchten, hatten nichts mit Yang Sun und seinen
Leuten gemeinsam. Sie trugen khakifarbene Uniformen. Polizei!



Admiral Lings Hände
zitterten. Sie hatten ihn hereingelegt. Das Spiel nach Macht und
Einfluss hatte einen Preis gehabt! Jetzt war er am Ende. Die
Küstenboote der südthailändischen Armee, die jetzt
ebenfalls am Horizont auftauchten, nahm er gar nicht mehr wahr. Er
hörte auch nicht die erregten Rufe des zweiten Offiziers, der
versuchte, die Männer an Bord zu beruhigen.



Admiral Ling verließ
die Kommandobrücke und begab sich auf dem schnellsten Weg in
seine Kabine. Es gab nur noch einen Weg für ihn. Während
die Küstenboote das indonesische Aufklärungsboot allmählich
einkesselten und die Abfangjäger immer noch drohende Kreise
zogen, fiel in Admiral Lings Kabine ein Schuss. Der Offizier hatte
seinen Weg gewählt ...
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Die Sonne war schon
längst im Meer untergegangen, als das Polizeiboot Kurs auf
Phuket nahm. Die Marine des Königreiches hatte den Rest
übernommen. Es würde einen großen Wirbel geben, und
die Diplomaten beider Länder mussten sicherlich wieder alles
Mögliche unternehmen, um die Wellen der Erregung zu glätten.



„Hoffentlich
gibt es auf der Rückfahrt keinen Sturm“, sagte Chadwick
mit sorgenvoller Miene und blickte zum Himmel empor, wo weit entfernt
der aufgehende Mond von einer dunklen Wolke verdeckt wurde.



Aber der
Botschaftsangehörige hatte Glück. Während der
nächtlichen Überfahrt blieb das Meer ruhig und still. Fast
eine paradiesische Idylle.



Zwei Stunden später
tauchten am Horizont die Küste von Phuket und die Laternen des
Hafenbezirkes auf. Das Polizeiboot steuerte auf die Anlegestelle zu
und machte wenig später halt.



Das erste, was Bount
im Hafen von Phuket erkannte, war ein blonder Haarschopf. Ines
fieberte der Ankunft Bounts förmlich entgegen. Sie winkte ihm
von weitem zu, als sie ihn an der Reling des Bootes entdeckte.
Augenblicke später legte das Polizeiboot am Pier an, und Bount
stieg aus.



„Hat alles
geklappt, Bount?“, fragte Ines aufgeregt und schloss ihn
glücklich in die Arme.



Reiniger nickte.
„Wir haben sie alle erwischt, Ines. Die Marine hat
eingegriffen, und jetzt haben wir endlich Ruhe.“ Er wollte Ines
den Ablauf der letzten Stunden schildern, als sich plötzlich Ben
Chadwick einmischte.



„Reiniger, ich
habe Ihnen etwas zu sagen!“, erklärte er. „Ich bin
von meiner Botschaft ermächtigt, Ihnen zu sagen, dass im
Erfolgsfalle dieser Aktion eine kleine Belohnung auf Sie wartet. Da
die Gangster geschnappt worden und sogar die Hintermänner
dingfest gemacht worden sind, werden wir uns bestimmt nicht lumpen
lassen – ich denke, dass eine Woche Urlaub sicherlich für
Sie drin ist.“



Das war ein Angebot!
Nach all den Strapazen der letzten Tage hatte sich das Bount mehr als
nur verdient. Das blonde Mädchen an seiner Seite strahlte, denn
jetzt war auch sichergestellt, dass einige unbeschwerte Tage Urlaub
in Sicht waren. Und Bount war mit von der Partie.



„Wir sollten
zurück ins Town Hotel fahren“, schlug Bount lächelnd
vor. „Ich muss June anrufen und ihr sagen, dass ich noch ein
paar Tage länger bleibe. Aus rein privaten Gründen. Was sie
wohl dazu sagen wird? ...“
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Ich habe diesen
Urlaub genossen – das können Sie mir glauben. Es waren
unvergessliche Tage, wo ich einmal nicht an Verbrechen und Mord
gedacht habe. Ich habe mich einfach nur erholt.



Trotzdem stimmt es
mich auch heute noch irgendwie traurig, wenn ich an die Zeit von
Phuket zurückdenke. Das Marina Cottage war damals ein
Urlaubsort, der nur wenigen Insidern bekannt war. Heute hat sich viel
verändert dort. Das ursprüngliche Cottage gibt es nicht
mehr. Stattdessen hat man an der Kata Beach und der Karong Beach
einen Hotelbunker nach dem anderen gebaut, um möglichst viele
Touristen unterzubringen. 




Manchmal frage ich
mich, was aus dem eifrigen Somchai und seinen Bediensteten geworden
ist. Ich habe diese Gegend rund um Phuket noch in einem Zustand
erlebt, wo alles im Einklang mit der Natur war. Aber die „Segnungen
der Zivilisation“ haben nicht lange auf sich warten lassen ...
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